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Viertes Buch. 
Von den Syſtemen der Staatswirthſchaft. 


Einleitung. 
(Sass wiechſcbeſt „als ein Theil der Kenntniſſe ei⸗ 


nes Staatsmannes oder Geſetzgebers betrach⸗ 
tet, hat es mit zwey beſondern Gegenſtaͤnden zu thun. 
Sie will, erſtlich, dem Volke reichliches Einkommen 
und Unterhalt verſchaffen, oder eigentlicher zu reden, ſie 
will es in den Stand ſetzen, ein ſolches Einkommen und 
ſeinen Unterhalt ſich ſelbſt zu erwerben; und ſie will, 
Smith Unterſ. 3. Th A : zwey⸗ 
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2 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 
zweytens, den Staat, oder das gemeine Weſen mit hin⸗ 
laͤnglichen Einkuͤunften, zu Beſtreitung der öffentlichen 
Ausgaben, verſehen. Ihre Abſicht iſt, ſowohl das Volk, 
als den Regenten zu bereichern 


Die Verſchiedenheit der Fortſchritte in dem Wohl⸗ 
ſtande verſchiedener Nationen und Zeitalter, hat zu zwey 
beſondern Syſtemen der S ee ee in ſo fern 
dieſe die Bereicherung des Volks zur? an t hat, Ges 
legenheit gegeben. Man kann das eine das Handelg- 
ſyſter m, und das andere das Syſte mder & Landwirth— 
ſchaft nennen. Ich will verſuchen, beyde fo vollſtaͤn⸗ 
dig und deutlich , als ich kann, zu entwickeln, und mit 
dem Handelsſyſteme den Anfang machen. Es iſt neuer, 
als jenes, und wir ſind in unſerm Lande und in unſern 
Zeiten be ſſer damit bekannt. 


— . · w nn nn van, 


Erſtes Kapitel. 


Unterſuchung, worauf das Handels- oder 
kaufmaͤnniſche Syſtem ſich gruͤnde. 


ie gemeine Meinung, daß Reichthum im Gelde, 
D oder in Golde und Silber beſtehe, iſt aus der dop⸗ 
pelten Beſtimmung des Geldes, Werkzeug zum Han⸗ 
del und Maßſtab des Werthes zu ſeyn, entſtanden. In 
ſo fern Geld ein Werkzeug des Handels iſt, koͤnnen wir 
mit Geld in der Hand leichter, als mit jeder andern 
Waare, uns das, was uns noͤthig ift, verſchaffen. 
Die Hauptſache iſt immer, Geld zu erlangen; wenn 
wir 
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wir das haben, fo hat es keine Schwierigkeit, alles an- 
dere zu bekommen. In ſo fern es ein Maßſtab des 
Werthes iſt, wird der Werth aller andern Guͤter, nach 
der 8 Geldes geſchaͤtzt, womit man ſie eintauſchen 
kann. Nach der engliſchen Redensart iſt ein reicher 
Mann viel, und ein armer wenig Geld werth. Von 
einem ſparſamen Menſchen, der emſig reich zu werden 
ſtrebt, ſagt man, er liebe das Geld; und von einem 
ſorgloſen, freygebigen, verſchwenderiſchen, er achte das 
Geld nicht. Reich werden heißt zu Gelde gelangen, und 
kurz, Reichthum und Geld find in der gemeinen Spra- 
che gleichbedeutende Wörter. 


Auf gleiche Weiſe haͤlt man dasjenige Land für reich 

ld 

in welchem Geldim Ueberftuſſe ift; und Gold und Sil- 
uf 

ber in einem Lande aufhaͤufen, haͤlt man für den naͤch⸗ 
ſhaufen, 

ſten Weg, es zu bereichern. Wenn die Spanier, nach 

der Entdeckung von Amerika, auf einer unbekannten 

Kuͤſte landeten, ſo pflegten ſie immer erſt zu fragen, ob 

Gold oder Silber in der Nachbarſchaft zu finden ſey ? 

Die Antwort auf dieſe Frage b 
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beſtimmte, ob es die Muͤ⸗ 
he belohne, ſich daſelbſt nieder zu laſſen, oder ob das 
Land der Eroberung werth ſey. Plano Carpino, ein 
Moͤnch, den der Koͤnig von Frankreich zu einem der 
Söhne des weltbekannten Gengis Chan, als Gefand- 
ten abſchickte, ſagt, die Tartaren haͤtten ihn oft gefragt, 
ob es in dem Koͤnigreiche Frankreich viel Schafe und 
Ochſen gaͤbe? Sie hatten bey dieſer Frage dieſelbe Ab— 
ſicht, die die Spanier hatten: ſie wollten gerne wiſſen, 
ob das Land Reichthum genug habe, um der Eroberung 
werth zu ſeyn. Unter den Tartaren, wie unter allen 

A 2 Hir⸗ 
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Hirtenvoͤlkern, denen groͤßtentheils der Gebrauch des 
Geldes unbekannt iſt, giebt das Vieh das Werkzeug 
zum Handel und den Maßſtab des Werthes ab. Bey 
ihnen alſo beſtand der Reichthum in Viehe, ſo wie er 
bey den Spaniern in Golde und Silber beſtand. Unter 
beyden kam vielleicht der Begriff der Tartaren der Wahr⸗ 
heit am naͤchſten. 


Locke macht einen Unterſchied zwiſchen dem Gelde 
und andern beweglichen Guͤtern. Dieſe leztern, ſagt 
er, ſind ſo ſehr dem Verderben unterworfen, daß man 
auf den darin beſtehenden Reichthum nicht viel rechnen 
kann, und daß eine Nation, die in dem einen Jahre an 
dieſen Guͤtern Ueberfluß hat, in dem naͤchſten Jahre, 
ohne alle Ausfuhr und bloß durch uͤbermaͤßigen Aufwand 
und Verſchwendung, daran Mangel leiden kann. Geld 
hingegen iſt ein ſicherer Freund, der zwar von Hand zu 
Hand herum wandert, aber, wenn man ihn nur ver⸗ 
hindert, aus dem Lande zu gehen, durch den Gebrauch 
nicht leicht vernichtet wird. Daher ſind, nach ſeiner 
Meinung, Gold und Silber der dauerhafteſte und we— 
ſentlichſte Theil des beweglichen Vermoͤgens einer Na⸗ 
tion, und die Vermehrung dieſer Metalle iſt ſonach der 
Hauptgegenſtand der Staatswirthſchaft. 


Andere raͤumen ein, daß, wenn eine Nation von 
der uͤbrigen Welt abgeſondert werden koͤnnte, wenig dar⸗ 
auf ankommen wuͤrde, wie viel oder wie wenig Geld 
bey ihr im Umlaufe waͤre. Die verbrauchbaren Guͤter, die 
man vermittelſt dieſes Geldes in Umlauf braͤchte, wuͤr⸗ 
den bloß gegen eine groͤßere oder kleinere Anzahl Geld⸗ 
ſtuͤcke ausgetauſcht werden; aber der wirkliche Reichthum, 
oder 
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oder die wirkliche Armuth des Landes wuͤrde lediglich von 
dem Ueberfluſſe oder dem Mangel dieſer verbrauchbaren 
Guͤter abhängen, Anders verhält es fich, ihrer Mei- 
nung nach, mit Laͤndern, die mit fremden Voͤlkern in 
Verbindung ſtehen, auswaͤrtige Kriege fuͤhren, und in 
entlegenen Gegenden Kriegs heere und Flotten unterhal⸗ 
ten muͤſſen. Dieß kann nicht geſchehen, ohne zu die⸗ 
ſem Behuf Geld hinaus zu ſchicken; und eine Nation 
kann nicht viel Geld außer Landes ſchicken, wenn ſie nicht 
viel Geld zu Hauſe hat. Jede Nation muß alſo in Frie⸗ 
denszeiten Gold und Silber aufhaͤufen, um im Noth⸗ 
falle damit auswaͤrtige Kriege führen zu koͤnnen. 


Dieſen gemeinen Begriffen gemäß, haben ſich alle 
europaͤiſche Voͤlker, obwohl nicht ſehr zweckmaͤßig, be⸗ 
muͤhet, auf alle moͤgliche Weiſe Gold und Silber in ih⸗ 
ren Laͤndern anzuhaͤufen. Spanien und Portugal, die 
Eigenchuͤmer der vornehmſten Bergwerke, die Europa 
mit dieſen Metallen verſehen, haben die Ausfuhr da⸗ 
von entweder bey ſchwerer Strafe verbothen, oder ſie mit 
einer hohen Abgabe belegt. Es ſcheint, daß in aͤltern Zeiten 
dieſes Verboth bey den meiſten andern europaͤiſchen Natig- 
nen einen Theil ihrer Handelspolizey ausgemacht habe. 
Man findet es ſogar, wo man es am wenigſten erwarten ſoll⸗ 
te, in einigen alten ſchottlaͤndiſchen Parlamentsacten, die 
bey ſchwerer Strafe die Ausfuhr des Goldes und Silbers 
aus dem Koͤnigreiche verbiethen. Gleiche Verordnun— 
gen waren vormahls in Frankreich und England vor- 
handen. 


Da bey dieſen Nationen der Handel in Aufnahme 
kam, wurde ein folches Verboth den Kaufleuten in man⸗ 
A 3 chen 
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chen Faͤllen ſehr beſchwerlich. Wenn ſie fremde Guͤter 
in ihr eigenes Land einfuͤhren, oder ins Ausland verſen⸗ 
den wollten: ſo konnten ſie oft mit Golde oder Silber 
vortheilhafter, als mit andern Waaren kaufen. Sie 
machten daher gegen dieſes Verboth, als einen dem Hans 
del ſchaͤdliche Maßregel, Vorſtellungen. 


Zuerſt ſtellten ſie vor, daß die Ausfuhr von Gold 
und Silber zum Ankaufe fremder Waaren, die Quans 
titaͤt dieſer Metalle im Koͤnigreiche nicht nothwendig ver» 
mindere; daß ſie vielmehr dieſe Quantitaͤt oft vergroͤßere. 
Wenn nehmlich der inlaͤndiſche Verbrauch dadurch nicht 
vermehrt würde, ſondern diefe Waaren ins Ausland gin- 
gen und daſelbſt mit großem Gewinne verkauft wuͤrden: 
ſo kaͤme durch den Verkauf mehr Reichthum ins Land, 
als beym Ankaufe hinaus gegangen waͤre. Herr Mun 
vergleicht dieſe Operation beym auslaͤndiſchen Handel mit 
der Saatzeit und der Ernte beym Ackerbaue. „Betrach⸗ 
„ten wir“ ſagt er „das Verfahren des Landwirths zur 
„Saatzeit, wo er ſo viel gutes Getreide auf die Erde 
„wirft: fo möchten wir ihn eher für einen Thoren Hal- 
„ten, als für einen Landwirth. Aber wenn wir feine 
„Beſchaͤftigung in der Ernte, die der Erfolg feiner, Mü- 
„he ift, anſehen, dann entdecken wir den Werth und 
„den reichen Lohn ſeiner Arbeiten.“ 


Die Kaufleute ſtellten, zweytens, vor, daß dieſes 
Verboth die Ausfuͤhrung des Goldes und Silbers dennoch 
nicht verhindern werde, weil der geringe Raum, den dieſe 
Metalle, in Vergleichung mit ihrem Werthe, einneh— 
men, das heimliche Fortſchaffen derſelben erleichtere. Der 
Ausfuͤhrung koͤnne nur durch eine genaue Auſmerkſam⸗ 
keit 
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keit auf die ſogenannte Handelsbilanz vorgebeuget mwer- 
den. Wenn ein Land mehr Geldes werth ausfuͤhre, als 
einführe: fo bliebe ihm, nach der Bilanz, das Aus⸗ 
land etwas ſchuldig, welches nothwendiger Weiſe in Gol⸗ 
de oder Silber bezahlt werden, und folglich die Quantitaͤt 
dieſer Metalle im Koͤnigreiche vermehren müßte, Wenn 
hingegen das Land mehr Geldes werth einfuͤhre, als aus— 
führe: fo bliebe es, nach der Bilanz, den Ausländern 
etwas ſchuldig, welches eben fo bezahlt werden müßte, 
und die obige Quantitat vermindern wuͤrde. In dieſem 
letztern Falle koͤnne das Verboth die Ausfuhr nicht ver- 
hindern, ſondern ſie nur, gefaͤhrlicher und folglich koſt⸗ 
barer machen. Der Wechſelcours werbe dadurch fuͤr das 
Land, welches die Bilanz wider fich habe, nachtheilig 
werden, weil der Kaufmann, der einen Wechſel auf 
den Ausländer kaufe, dem Banquier nicht nur das na- 
tuͤrliche Riſico, die Muͤhe und Unkoſten der Verſendung 
des Geldes, ſondern auch noch die beſondere Gefahr, 
welche aus dem Verbothe entſtehe, verguͤten muͤſſe. Je 
nachtheiliger aber für ein Land der Wechſelcours fey, De- 
ſto nachtheiliger werde auch fuͤr daſſelbe die Handelsbi⸗ 
lanz: denn das Geld dieſes Landes falle nun unfehlbar 
um eben ſo viel am Werthe, im Verhaͤltniß gegen das 
Geld desjenigen Landes, welches die Bilanz für fich Ha- 
be. Wenn, zum Beyſpiele, der Wechſelcours zwi⸗ 
ſchen England und Holland, um fuͤufe vom Hundert, 
gegen England ſtehe, ſo brauche man in England hun⸗ 
dert und fuͤnf Unzen Silber, um einen Wechſel von hun⸗ 
dert Unzen Silber auf Hollaud zu kaufen: folglich waͤ⸗ 
ren in England hundert und fuͤnf Unzen Silber, nur 
hundert Unzen Silber in Holland werth, und man 
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koͤnne nur fo oder fo viel hollaͤndiſche Waaren damit kau⸗ 
fen; hingegen waͤren hundert Unzen Silber in Holland 
fo viel werth, als hundert und fünf Unzen in England, 
womit man fo oder fo viel engliſche Waaren kaufen koͤn⸗ 
ne. Engliſche Waaren nach Holland verkauft, wuͤr⸗ 
den daher um ſo viel wohlfeiler, und hollaͤndiſche Waa⸗ 
ren, nach England verkauft, um ſo viel theurer verkauft 
werden, als der Unterſchied beym Wechſelcourſe betruͤge. 
Das eine werde ſo viel weniger hollaͤndiſches Geld nach 
England, und das andere ſo viel mehr engliſches Geld 
nach Holland ziehen, als jener Unterſchied aus mache; 
unfehlbar ſtehe alſo die Handelsbilanz um ſo viel mehr 
gegen England, und erfordere ein Uebergewicht am Gol⸗ 
de und Silber, welches nach Holland ausgefuͤhrt werde. 


Dieſes Raͤſonnement iſt zum Theil richtig, zum 
Theil Sophiſterey. Richtig iſt die Behauptung, daß 
die Ausfuhr des Goldes und Silbers durch den Handel 
dem Lande oͤfters vortheilhaft iſt. Auch damit hat es 
feine Richtigkeit, daß kein Verboth die Ausfuhr verhin- 
dern kann, wenn Privatleute ihren Vortheil dabey fin⸗ 
den. Aber es iſt Sophiſterey, wenn man annimmt, 
daß die Erhaltung und Vermehrung dieſer Metalle im 
Lande, die Aufmerkſamkeit der Regierung in hoͤherm 
Maße verdiene, als die Erhaltung und Vermehrung ir⸗ 
gend einer andern nuͤtzlichen Waare, welche bey Freyheit 
des Handels, ohne ſolche Fuͤrſorge, immer in der er— 
forderlichen Menge vorhanden ſeyn wird. Auch das iſt 
vielleicht Sophiſterey, wenn man behauptet, der hohe 
Preis der Wechſel muͤſſe nothwendiger Weiſe die Han- 
delsbilanz fuͤr ein Land nachtheilig machen, oder die Aus⸗ 
fuhr 
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fuhr einer groͤßern Menge Goldes und Silbers veran⸗ 
laſſen. Freylich iſt dieſer hohe Preis denjenigen Kauf⸗ 
leuten, die Gelder ins Ausland zu bezahlen haben, gar 
ſehr nachtheilig; denn ſie bezahlen die Wechſel, die ſie 
auf ſolche Laͤnder von ihren Banquiers einhandeln, deſto 
theurer. Allein, wenn auch die aus dem Verbothe 
entſpringende Gefahr, den Banquiers etwas mehr Ko⸗ 
ſten macht: ſo wird doch darum nicht mehr Geld aus 
dem Lande getrieben. Alle dieſe Koſten werden gemei⸗ 
niglich im Lande ſelbſt aufgewendet, um das Geld heim⸗ 
lich hinaus zu ſchaffen, und werden nicht leicht einen 
Schilling mehr aus dem Lande treiben, als gerade die 
Summe des Wechſels ausmacht. So noͤthigt auch na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe der hohe Preis der Wechſel die Kaufleu⸗ 
te, die Ausfuhr mit der Einfuhr ins Gleichgewicht zu 
bringen, damit ſie dieſen hohen Preis bey der moͤgtich 
kleinſten Summe bezahlen. Endlich muß nothwendi⸗ 
ger Weiſe der hohe Preis der Wechſel gerade die Wit- 
kung thun, die eine Auflage thut; er muß nehmlich 
die fremden Waaren theurer machen, und dadurch ihren 
Verbrauch vermindern. Er traͤgt alſo eher etwas bey, 
das was man eine nachtheilige Handelsbilanz nennet, 
und alſo die Gold- und Silberausfuhr zu vermindern, 
als daß er dieſelbe vermehren ſollte. 


Wie aber auch jene Gruͤnde beſchaffen ſeyn moch- 
ten: ſo bewirkten ſie doch die Ueberzeugung derjenigen, 
an welche man fie richtete. Sie waren von Kaufleu- 
ten an Parlamente und Staatsraͤthe der Fuͤrſten, an 
Edelleute und Gutsbeſitzer gerichtet — von Leuten, de- 
nen man zutrauete, daß ſie den Handel verſtaͤnden, — 
A 5 an 
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an Leute, die ſich bewußt waren, daß ſie nicht die gering⸗ 
ſte Kenntniß davon haͤtten. Daß der auswaͤrtige Han⸗ 
del das Land bereichere, dieſes wußten die Edelleute 
und Gutsbeſitzer fo gut, als die Kaufleute, aus Erfah⸗ 
rung; aber wie, und auf welche Art es geſchaͤhe, das 
wußte keiner von ihnen recht zuverlaͤßig. Die Kauf- 
leute wußten treflich, auf welche Art der Handel ſie ſelbſt 
bereichere: das brachte ihr Gewerbe mit fich, Aber 
auf welche Weiſe er das Land bereichere, dieß kennen 
zu lernen, machte keinen Theil ihres Geſchaͤfts aus. 
Daran dachten ſie nicht eher, als bis ſie Veranlaſſung 
fanden, auf Veraͤnderung der Landesgeſetze, die den 
aus waͤrtigen Handel betrafen, anzutragen. Dann muß⸗ 
ten ſie nothwendiger Weiſe etwas von den wohlthaͤtigen 
Wirkungen des auswaͤrtigen Handels und von der Art 
und Weiſe fagen, wie diefe Wirkungen durch die der- 
mahlen beſtehenden Geſetze geſtoͤrt würden, Den Riche 
tern, die in der Sache entſcheiden ſollten, ſchien es ſehr 
einleuchtend, wenn man ihnen berichtete, daß der aus» 
waͤrtige Handel Geld ins Land bringe, daß aber die und 
die Geſetze dieſem Erfolge mehr oder weniger im Wege 
ſtaͤnden. Dieſe Gruͤnde thaten alſo die erwuͤnſchte Wir⸗ 
kung. In Frankreich und in England ſchraͤnkte man 
das Verboth der Ausfuhr des Goldes und Silbers bloß 
auf die Landesmuͤnze ein, und ließ auslaͤndiſche Muͤnze 
und Barren frey. In Holland und in einigen andern 
Laͤndern wurde diefe Freyheit fogar auf die Landesmuͤnze 
ausgedehnt. Man zog die Aufmerkſamkeit der Regies 
rung von der Verhütung der Gold» und Silberausfuhr 
ab, und ließ ſie nur uͤber die Handelsbilanz wachen, als 
die einzige Urſache, wodurch der Vorrath dieſer Metalle 
Vera 
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vermehrt oder vermindert wuͤrde. Von einer vergeb⸗ 
lichen Fuͤrſorge wurde ſie ab⸗ und auf eine mit weit 
mehr Schwierigkeiten und Wer wirrung verbundene, und 


eben ſo vergebliche Fuͤrſorge, hingezogen. Der Titel von 
der . des Herrn Mun, „ der auswaͤrtige Han⸗ 
„del, als der Schatz von England betrachtet, 
wurde zu einem Grundſatze der Staatswirthſchaft, nicht 
nur fuͤr England, ſondern für alle andere Handelsſtaa⸗ 
ten. Der einheimiſche oder inlaͤndiſche Handel, — der 
wichtigſte unter allen, — der, bey welchem ein gleiches 
Kapital den reichſten Gewinn bringt, und den Menſchen 
im Lande die meiſte Beſchaͤftigung giebt, wurde nur als 
ein Huͤlfsmittel zur Unterſtuͤtzung des auswaͤrtigen Han⸗ 
dels angeſehen. Jener bringe, ſagte man, weder Geld 
ins Land, noch fuͤhre er Geld hinaus; folglich koͤnne er 
das Land weder reicher, noch aͤrmer machen, als in ſo 
fern ſeine Aufnahme, oder ſein Verfall mittelbarer Wei⸗ 
ſe auf den Zuſtand des auswaͤrtigen Handels Einfluß 
habe. 


Ein Land, das keine eigene Bergwerke hat, mip 


ohne Zweifel fein Gold und Silber aus fremden fån- 
dern ziehen; gerade fo, wie ein Land, das keine Wein⸗ 


Berge hat, ſeine Weine einfuͤhren BER Es ſcheint aber 

nicht nothwendig zu ſeyn, daß der Staat auf das eine 
mehr Fuͤrſorge verwende, als auf das andere. Wenn 
ein Land das a. hat, Wein zu kaufen, fo wird 
es ſich gewiß den Wein, deſſen es bedarf, verſchaffen; 
wenn es das Vermoͤgen hat, Gold und Silber zu kau⸗ 
fen, fo wird es ihm nie an dieſen Metallen fehlen. Gold 
und Silber find, wie andere Waaren, fuͤr einen gewiſ⸗ 
ſen 
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ſen Preis zu kaufen; und ſo wie dieſe Metalle den Preis 
aller andern Waaren beſtimmen: fo beſtimmen dieſe 
Waaren den Preis dieſer Metalle. Wir koͤnnen ſichere 
Rechnung darauf machen, daß die Freyheit des Handels, 
ohne Einmiſchung der Regierung, uns mit den Weinen, 
deren wir beduͤrfen, verſehen werde: eben ſo ſicher koͤn⸗ 
nen wir darauf rechnen, daß ſie uns mit allem Golde 
und Silber verſehen werde, das wir zu erkaufen im 
Stande ſind, und das wir entweder zu dem Umlaufe un⸗ 
ſerer Waaren, oder zu andern Abſichten noͤthig haben. 


Die Quantität jeder Waare, welche der menſchliche 
Fleiß durch Kauf herbey ſchaffet, oder hervorbringt, iſt 
in jedem Lande der wirkſamen Nachfrage, das heißt, 
der Nachfrage derer angemeſſen, welche die Renten, Ar⸗ 
beitsloͤhne und Kapitalgewinnſte vollſtaͤndig zu bezahlen 
bereit ſind, die, um die Waare zu bereiten und auf den 
Markt zu bringen, nothwendig bezahlt werden müffen, 
Keine Waare aber richtet ſich leichter oder genauer nach 
dieſer wirkſamen Nachfrage, als Gold und Silber, weil 
wegen des großen Werths, den dieſe Metalle in einem 
kleinen Raume haben, keine fo leicht von Orte zu Ort 
— von Oertern, wo ſie wohlfeil — nach ſolchen, 
wo ſie theurer ſind — von Oertern, wo der Vorrath 
groͤßer, nach ſolchen, wo er geringer ift, als die Nach- 
frage, gebracht werden kann. Waͤre, zum Beyſpiel, in 
England eine wirkſame Nachfrage nach Vermehrung 
der vorhandenen Quantitaͤt Goldes: fo koͤnnte ein Pa⸗ 
ketboot funfzig Schiffstonnen von Liſſabon, oder wo es 
ſonſt zu haben iſt, heruͤber bringen, und daraus koͤnn⸗ 
ten mehr als fuͤnf Millionen Guineen gepraͤget werden. 
Waͤre 
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Wäre aber ein dringendes Beduͤrfniß in Anſehung des 
Getreides von eben ſo großem Werthe e ſo 
wuͤrde die Einfuhr deſſelben, jede Tonne Getreide zu 
fuͤnf Guineen gerechnet, eine Million Scifsionnen 
oder tauſend Schiffe, deren jedes tauſend Schiffstonnen 
enthielte, erfordern. Hierzu wuͤrde die ganze engliſche 
Seemacht nicht hinreichen, 


Wenn in einem Lande der Vorrath des eingefuͤhr⸗ 
ten Goldes und Silbers größer ift, als die wirkſame 
Nachfrage: ſo kann keine Wachſamkeit der Regierung 
die Ausfuhr verhindern. Alle die harten Geſetze in Spaa 
nien und Portugal ſind nicht im Stande, ihr Gold und 
Silber im Lande zu halten. Die immerwaͤhrende Zu⸗ 
fuhr aus Peru und Braſilien uͤberſteigt das wirkſame 
Begehr jener de und erniedrigt dort den Preis dieſer 
Metalle unter den Preis, den ſie in benachbarten Staa⸗ 
ten haben. Wenn hingegen in irgend einem Lande der 
Vorrath um ſo viel geringer waͤre, als die wirkſame 
Nachfrage, daß der Preis Über den in benachbarten 
Staaten vorhandenen, hinauf ſtiege: ſo haͤtte der Staat 
nicht noͤthig, die Einführung abſichtlich zu befördern. 
Ja, wenn er dieſe Einfuͤhrung auch verhindern wollte, 
würde er damit nichts ausrichten. Sobald die Spar⸗ 
taner Mittel in Hånden hatten, fich diefe Metalle zu Yere 
ſchaffen, fo durchbrachen fie alle Damme, welche Ly⸗ 
kurg ihrer Einfuͤhrung in Lacedaͤmon entgegen geſetzt hat⸗ 
te. Alle die harten Zollgeſetze koͤnnen die Thee⸗Einfuhr 
der hollaͤndiſchen und ſchwediſchen oſtindiſchen Geſellſchaf⸗ 
ten nicht verhindern, weil diefe den Thee etwas wohlfei⸗ 
ler geben, als die brittiſche Geſellſchaft. Gleichwohl 
nimmt 
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nimmt ein Pfund Thee ungefähr hundertmahl mehr 
Raum ein, als ſechszehn Schillinge (5 Rede, 8 gl.) 
Silbergeld, welches man als einen der hoͤchſten Preiſe 
fuͤr ein Pfund Thee annehmen kann — und uͤber zwey 
tauſend mahl mehr Raum, als eben dieſer Preis in Golde 
ausmacht, — daher es auch eben ſo viel mehr Schwie⸗ 
rigkeit koſtet, ihn heimlich einzuführen, 


Der leichte Transport des Goldes und Silbers von 
Oertern, wo ſie im Ueberfluſſe ſind, nach Oertern, wo 
es daran fehlt, iſt zum Theil Urſache, daß der Preis 
dieſer Metalle nicht immer ſo ſchwankend iſt, als er bey 
den meiſten Waaren zu ſeyn pflegt, die wegen ihres 
Umfanges ihren Aufenthalt nicht leicht veraͤndern koͤn⸗ 
nen, wenn zufaͤlliger Weiſe der Markt zu reichlich 
oder zu ſparſam damit verſehen iſt. Zwar iſt der Preis 
dieſer Metalle nicht ganz unveraͤnderlich, aber die Ver⸗ 
änderung geſchieht langſam, ſtufenweiſe und gleichfoͤr⸗ 
mig. Man behaupter, — wiewohl vielleicht ohne ſichern 
Grund — daß ihr Werth in dem vorigen und jetzigen 
Jahrhunderte, wegen der beſtaͤndigen Einfuͤhrung aus 
dem ſpaniſchen Weſtindien, ununterbrochen, aber ſtu⸗ 
fenweife geſunken fey. Allein, um eine fo ploͤtzliche Ver: 
änderung in den Gold» und Siberpreiſen hervor zu brin⸗ 
gen, daß der Geldpreis der übrigen Waaren dadurch ſehr 
merklich erhoͤhet oder erniedriget wuͤrde — dazu gehoͤrt 
eine ſolche Revolution im Handel, als fich bey der Ent- 
deckung von Amerika zutrug. 


Wenn dennoch ein Land, das Gold und Silber Eau- 
fen kann, einmahl daran Mangel leidet: ſo giebt es 
mehr Huͤlfsmittel, die Stelle zu erſetzen, als bey andern 
Waa⸗ 
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Waaren ſtatt finden. Wenn es an dem Material fuͤr 
die Manufacturen fehlt, fo muß der Gewerbfleiß foden. 
Wenn es an Lebensmitteln fehlt, ſo entſteht Hungers⸗ 
noth. Wenn es aber an Gelde fehlt, ſo kann der Tauſch⸗ 
handel — wiewohl mit weit mehr Unbequemlichkeit — 
an die Stelle treten. Weniger Beſchwerde wuͤrde es 
machen, wenn auf Credit gekauft und verkauft wuͤrde, 
und die Kaufleute alle Monate, oder zweymahl im Jahre 
mit einander abrechneten. Ein gut eingerichtetes Pa⸗ 
piergeld wuͤrde nicht nur ohne Unbequemlichkeit, ſondern 
in einigen Faͤllen ſogar mit Vortheil, die Stelle des Gel⸗ 
des erſetzen. Niemahls iſt alſo die Einmiſchung der 
Regierung fo unnoͤthig, als wenn fie ſich damit ab- 
giebt, den Geldvorrath im Lande zu erhalten oder zu ver⸗ 
mehren. 


Indeſſen iſt keine Klage ſo allgemein, als die Kla⸗ 
ge uͤber Geldmangel. Geld kann, ſo wie Wein, nur 
da fehlen, wo die Leute keine Mittel haben, ſie zu 
kaufen, und keinen Credit, ſie zu borgen. Wo eins 
von beyden vorhanden iſt, da wird es ſelten an dem 
Gelde, oder an dem Weine, deſſen man bedarf, feh⸗ 
len. Die Klage über Geldmangel führen aber nicht 
bloß unvorſichtige Verſchwender: ſondern ſie herrſcht oft 
in ganzen Handelsſtaͤdten und der umliegenden Gegend. 
Die gewoͤhnliche Urſache iſt Uebertreibung der Handels⸗ 
geſchaͤfte. Sparſame Leute, deren Unternehmungen mit 
ihren Kapitalien nicht im Verhaͤltniſſe ſtehen, find eben 
ſowohl der Gefahr ausgeſetzt, daß ſie kein Geld anſchaf⸗ 
fen oder borgen koͤnnen, als Verſchwender, die mehr 
verzehren, als fie einnehmen. Ehe fie mit der Aus⸗ 
füg- 
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fuͤhrung ihrer Projecte ſo weit kommen, daß ſie etwas 
einbringen, iſt ihr Kapital und ihr Credit verſchwun⸗ 
den. Sie wollen uͤberall Geld borgen, und jedermann 
ſagt ihnen, er habe kein Geld zu verleihen. Auch be⸗ 
weiſen die Klagen uͤber Geldmangel nicht immer, daß 
weniger Muͤnze als gewoͤhnlich im Umlaufe ſey, ſondern 
ſie beweiſen, daß viele Leute der Muͤnze beduͤrfen und 
ſie ſich nicht verſchaffen koͤnnen. Wenn die Gewinnſte 
beym Handel einmahl ſtaͤrker als gewoͤhnlich find: fo 
fallen große und kleine Kaufleute auf uͤbertriebene Spe- 
culationen. Sie ſenden nicht immer mehr Geld, als 
gewoͤhnlich, aus dem Lande; aber ſie kaufen im Lande 
und außer demſelben, auf Credit, eine ungewöhnliche 
Menge von Waaren, und ſenden dieſe auf dieſen oder 
jenen entfernten Markt, in der Hofnung, daß das ges 
loͤſete Geld fruͤher eingehen werde, als ſie zu bezahlen 
ſchuldig ſind. Nun bleibt das Geld zuruͤck, und ſie ha⸗ 
ben nichts in Haͤnden, womit ſie ſich Geld verſchaffen 
oder hinlaͤngliche Sicherheit geben koͤnnten. Nicht der 
Mangel an Golde oder Silber, ſondern die Schwierig⸗ 
keit, welche es ſolchen Leuten macht, Geld aufzuneh⸗ 
men, und welche ihre Gläubiger haben, ihre Bezah⸗ 
lung zu erhalten, verurſachet jene allgemeine Klage über 
Geldmangel. 


Es waͤre laͤcherlich, im Ernſte beweiſen zu wollen, 
daß Reichthum nicht im Gelde, oder in Golde und Sil⸗ 
ber, ſondern in demjenigen beſtehe, was man ſich fuͤr 
Geld kauft, und was des Kaufens werth iſt. Unſtreitig 
macht das Geld einen Theil des Nationalvermoͤgens aus; 
aber es iſt ſchon vorhin gezeigt worden, daß es nur einen 
gerin⸗ 
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geringen und gerade den am wenigſten eintraͤglichen Theil 
deſſelben ausmache. 


Der Kaufmann findet es insgemein leichter, Waa⸗ 
ren mit Gelde, als Geld mit Waaren zu kaufen; nicht, 
weil das Weſen des Reichthums mehr in Gelde, als in 
Waaren beſteht: ſondern weil Geld das bekannte und 
eingefuͤhrte Werkzeug des Handels iſt, gegen welches 
jede Sache bequem eingetauſcht werden, welches man 
aber nicht ſo leicht gegen jede andere Sache eintauſchen 
kann. Ueberdieß ſind die meiſten Waaren mehr dem 
Verderben unterworfen, als das Geld, und der Kauf- 
mann leidet einen weit groͤßern Verluſt, wenn er jene 
aufbewahrt. Auch iſt er oft, wenn er ſeine Waaren auf 
dem Lager hat, ſolchen Geldforderungen, die er nicht 
befriedigen kann, mehr ausgeſetzt, als wenn er den Preis 
der Waaren in ſeiner Caſſe hat. Vor allen Dingen aber 
entſteht ſein Gewinn unmittelbarer aus dem Verkaufen, 
als aus dem Kaufen, und in allen dieſen Ruͤckſichten iſt 
er weit mehr darum bekuͤmmert, ſeine Waaren gegen 
Geld, als ſein Geld gegen Waaren umzuſetzen. Allein, 
wenn gleich ein einzelner Kaufmann bey dem Ueberfluſſe 
von Waaren auf feinem Lager zu Grunde gehen kann, 
weil er nicht im Stande ift, fie zu rechter Zeit zu ver⸗ 
kaufen: ſo iſt doch eine Nation, oder ein ganzes Land 
einem ſolchen Unfalle nicht ausgeſetzt. Das ganze Ka⸗ 
pital eines Kaufmanns beſteht oft in verderblichen, zum 
Ankaufe von Gelde beſtimmten Waaren, Hingegen 
kann der Theil der jährlichen Laͤnderey- und Arbeitspro- 
ducte eines Landes, der zum Erkaufen des Goldes und 
Silbers von den Nachbaren beſtimmt iſt, nur ſehr klein 
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ſeyn. Der weit größere Theil wird im Lande umgeſetzt 
und verbraucht; und ſelbſt von dem Ueberſchuſſe, der 
aus dem Lande geht, iſt oft das meiſte beſtimmt, ans 
dere auslaͤndiſche Waaren damit zu kaufen. Wenn al- 
fo auch für die Waaren, die zum Ankaufe von Gold und 
Silber beſtimmt ſind, dieſe Metalle nicht zu haben ſeyn 
ſollten: ſo geht deßwegen die Nation nicht zu Grunde. 
Sie kann dabey etwas verlieren; fie kann in Verlegen⸗ 
heit kommen, und Huͤlfsmittel ergreifen muͤſſen, die Stel⸗ 
le des Geldes zu erſetzen. Aber das jaͤhrliche Erzeug— 
niß ihres Bodens und der Arbeit ihrer Einwohner bleibt 
ganz oder beynahe daſſelbe, weil zur Erhaltung deſſel⸗ 
ben noch eben fo viel oder beynahe fo viel verbrauchba= 
res Kapital angewendet wird. Ob gleich Waaren nicht 
ſo geſchwind Geld verſchaffen, als Geld Waaren: ſo 
verſchaffen fie es doch auf die Laͤnge gewiſſer, als Geld 
Waaren verſchafft. Waaren koͤnnen zu mancherley an⸗ 
dern Zwecken dienen — Geld zu keinem andern, als zum 
Waareneinkaufe. Daher ſucht das Geld die Waaren 
auf; aber die Waaren muͤſſen nicht immer das Geld 
aufſuchen. Wer etwas kauft, will das Gekaufte nicht 
allezeit wieder verkaufen: oft will er es gebrauchen oder 
verzehren; wer aber verkauft, hat immer die Abſicht 
wieder zu kaufen. Jener hat oft ſein Geſchaͤfte damit 
abgethan; dieſer iſt immer nur zur Haͤlfte fertig. Die 
Menſchen lieben das Geld nicht um ſeiner ſelbſt, ſon⸗ 
dern um der Dinge willen, die fie fich dadurch verſchaf⸗ 
fen koͤnnen. 


Verbrauehbare Waaren, ſagt man, werden bald 
vernichtet; Gold und Silber hingegen ſind von dauer⸗ 
hafterer 
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hafterer Beſchaffenheit, und koͤnnten, wenn ſie nicht 
immer aus dem Lande gingen, von einem Jahrhunder⸗ 
te zum andern aufgehaͤuft werden und den wahren Reich⸗ 
thum des Landes zum Erſtaunen vermehren. Daher 
ſey für ein Land nichts ſo nachtheilig, als ein Handel, 
bey welchem ſo dauerhafte Waaren, gegen ſo vergaͤng⸗ 
liche hingegeben wuͤrden. Gleichwohl halten wir den 
Handel, wo die engliſchen Metallwaaren gegen fran⸗ 
zoͤſiſche Weine vertauſcht werden, nicht fuͤr nachtheilig; 
und doch ſind die Metallwaaren von ſehr dauerhafter Be⸗ 
ſchaffenheit, und koͤnnten, wenn ſie nicht immer aus 
dem Lande gingen, von einem Jahrhunderte zum an⸗ 
dern aufgehaͤuft werden, und den Vorrath von Toͤpfen 
und Pfannen im Lande zum Erſtaunen vermehren. Man 
begreift leicht, daß die Anzahl ſolcher Geſchirre in jedem 
Lande, mit dem Gebrauche, den man davon macht, im 
Verhaͤltniſſe ſteht, daß es thoͤricht ſeyn wuͤrde, mehr 
Toͤpfe und Pfannen zu haben, als zum Kochen und 
Braten der Nahrungsmittel noͤthig ſind, und daß, wenn 
ſich die Quantitaͤt der Nahrungsmittel vermehrt, die An⸗ 
zahl dieſer Geſchirre in gleichem Maße leicht vermehrt wer⸗ 
den koͤnne, indem man ſie entweder mit einem Theile der 
vermehrten Quantitaͤt Nahrungsmittel eintauſchte, oder 
ſo viel mehr Arbeiter, die ſie verfertigen, damit unter⸗ 
hielten. Eben ſo leicht ſollte man begreifen, daß in jedem 
Lande die Quantitat Goldes und Silbers durch den Ge⸗ 
brauch, den man von dieſen Metallen macht, einge⸗ 
ſchraͤnkt wird; daß dieſer Gebrauch entweder darin bez 
ſteht, daß man mit ihnen unter der Form von Gelde den 
Umlauf der Waaren betreibt, oder darin, daß man aus 
ihnen unter der Form von Thee⸗ und Taſelgeſchirr einen 


2 Theil 


no Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


Theil ſeines Hausraths davon verfertigt, und daß der 
Geldvorrath ſich nach dem Werthe, der damit in Um⸗ 
trieb geſetzten Waaren, ſo wie die Quantitaͤt des Gold⸗ 
und Silbergeſchirres nach der Anzahl und dem Vermoͤ⸗ 
gen der Familien richtet, die ſich dieſe Art des Aufwan⸗ 
des erlauben koͤnnen. Man vermehre jenen Werth — 
und ſogleich wird ein Theil der Waaren dahin gehen, 
woher Geld zu hohlen iſt, um die zur Unterhaltung des 
Waarenumlaufs noͤthige Summe zu erſetzen; man vere 
mehre die Zahl und das Vermoͤgen dieſer Familien — 
und ein Theil dieſes Vermoͤgens wird ohne Zweifel zum 
Ankaufe einer groͤßern Quantitaͤt Gold- und Silberge⸗ 
ſchirres angewendet werden. Den Reichthum eines Lan⸗ 
des durch Einführung oder Zuruͤckhaltung einer unnoͤthi⸗ 
gen Menge Goldes und Silbers vermehren wollen, iſt 
eben ſo ungereimt, als wenn man einer Familie da⸗ 
durch eine beſſere Tafel verſchaffen wollte, daß man ſie 
zwaͤnge, eine unnoͤthige Menge Kuͤchengeraͤth zu hal⸗ 
ten. So wie die Koſten dieſes unnoͤthigen Geraͤths die 
Menge oder die Guͤte der Nahrungsmittel vermindern, 
aber nicht vermehren wuͤrde: ſo muͤßte auch die Anſchaf⸗ 
fung einer unnoͤthigen Quantitaͤt Goldes und Silbers, in 
jedem Lande eben ſo nothwendig den Reichthum, welcher 
dem Volke Lebensmittel, Kleidung, Wohnung, Un⸗ 
terhalt und Arbeit verſchaffet, vermindern. Man er⸗ 
waͤge, daß Gold und Silber, ſie moͤgen nun als Muͤn⸗ 
ze, oder als Geſchirr erſcheinen, ſo gut als das Kuͤchen⸗ 
geſchirr, Werkzeuge ſind. Man vermehre nur die 
Veranlaſſungen zum Gebrauch dieſer Metalle, man 
vermehre die verbrauchbaren Waaren, die damit in 
Umtrieb geſetzt, bearbeitet und verfertiget werden: und 
man 
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man wird unfehlbar zugleich die Quantitaͤt dieſer Mee 
talle vermehren. Aber wenn man gefliſſentlich dieſe 
Quantitaͤt vermehren wollte: ſo wuͤrde ſich nicht nur 
ihr Gebrauch, ſondern auch ihre Quantitaͤt ſelbſt vermin⸗ 
dern, weil dieſe nie groͤßer ſeyn kann, als ſie der Ge⸗ 
brauch noͤthig macht. Sollte ſich eine noch groͤßere 
Menge davon anhaͤufen: fo iſt ihr Transport fo leicht, 
und der Verluſt, wenn ſie muͤßig und unbenutzt liegen, 
ſo groß, daß kein Geſetz ai ſchleunige Ausfuhr verhin⸗ 
dern koͤnnte. 


Um ein Land in den Stand zu ſetzen, daß es auswaͤr⸗ 
tige Kriege fuͤhre, und in entlegenen Gegenden Flotten 
und Armeen unterhalte, ift es nicht allezeit noͤthig, Gold 
und Silber aufzuhaͤufen. Flotten und Armeen werden 
nicht mit Golde und Silber, ſondern mit verbrauchba⸗ 
ren Waaren unterhalten. Eine Nation, die mit den 
jährlichen Erzeugniſſen ihres einheimiſchen Gewerbflei⸗ 
ßes, mit den jaͤhrlichen Einkuͤnften von ihren Laͤndereyen 
und Arbeiten, und von ihrem verbrauchbaren Kapitale ſo 
viel gewinnt, daß ſie dieſe, zum Verbrauch beſtimmten 
Guͤter in entfernten Gegenden erkaufen kann, kann auch 
daſelbſt Krieg führen, 


Eine Nation kann den Sold und Unterhalt fuͤr eine 
Armee in einem entfernten Lande auf dreyerley Weiſe be⸗ 
ſtreiten. Sie kann, erſtlich, einen Theil ihres geſam⸗ 
melten Goldes und Silbers, oder, zweytens, einen 
Theil des jaͤhrlichen Erzeugniſſes ihrer Manufacturen, 
oder endlich einen Theil ihrer jährlichen rohen Producte 
zu dem Ende hinaus fenden. 
B Das 
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Das in einem Lande vorhandene oder angehaͤufte 
Gold und Silber kann man in drey Theile theilen: erſt⸗ 
lich, in die umlaufende Muͤnze, zweytens in das Gold⸗ 
und Silbergeſchirr der Privatleute, und drittens in das 
Geld, welches durch vieljaͤhrige Sparſamkeit geſammelt 
und in den Schatz des Landesherrn niedergelegt wor⸗ 
den iſt. 


Nur ſelten kann von dem im Lande umlaufenden 
Gelde viel erſpart werden, weil nicht leicht Ueberfluß dar⸗ 
an vorhanden ſeyn kann. Der Werth der in einem 
Lande jaͤhrlich gekauften und verkauften Wagren macht 
eine gewiſſe Summe Geldes nothwendig, um jene in 
Umtrieb zu bringen und ſie unter diejenigen, welche ih⸗ 
rer beduͤrfen, zu vertheilen. Mehr als dieſe Summe 
ausmacht, wuͤrde keine Anwendung finden. Der Ka⸗ 
nal des Geldumlaufs zieht die noͤthige Summe von ſelbſt 
an ſich, und kann nicht mehr, als dieſe, aufnehmen. 
Doch wird bey einem auswaͤrtigen Kriege insgemein et⸗ 
was dieſem Kanale entzogen. Da eine große Anzahl 
Menſchen außerhalb Landes unterhalten werden muß: 
ſo werden weniger Menſchen im Lande unterhalten. Es 
ſind weniger Waaren im Umtriebe und folglich bedarf es 
weniger Geld, ſie in Umtrieb zu ſetzen. Gemeiniglich 
wird bey ſolchen Gelegenheiten eine groͤßere Menge Pa⸗ 
piergeld, von der einen, oder der andern Art, wie in 
England die Schatzkammerſcheine, die Scheine des 
See » Proviantamts und die Banknoten, ausgegeben. 
Dieß vertritt die Stelle des umlaufenden Goldes und 
Silbers, und erleichtert die Verſendung einer groͤßern 
Summe ins Ausland. Indeſſen waͤre alles dieſes nur 
eine 
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eine armſelige Huͤlfe, um einen koſtbaren und mehrere 
Jahre dauernden Krieg auszuhalten. 

Das Einſchmelzen des Silbergeſchirres iſt allemahl 
als ein noch weniger zureichendes Huͤlfsmittel befunden 
worden. Zu Anfange des ſiebenjaͤhrigen Krieges ge» 
wannen die Franzoſen nicht ſo viel dabey, daß der Ver⸗ 
luft an der Façon verguͤtet worden wäre. 

Die geſammelten Schaͤtze der Landesherren ſind in 
aͤltern Zeiten ein weit ſtaͤrkeres und dauerhafteres Huͤlfs⸗ 
mittel geweſen. In unſern Zeiten gehoͤrt es, wie es 
ſcheint, nicht zu den Regierungsmaßregeln der europaͤi⸗ 
ſchen Fuͤrſten, Schaͤtze zu ſammeln. Nur der Koͤnig 
von Preuſſen macht hier eine Ausnahme. 

Auf die Fonds, aus welchen in dieſem Jahrhunder⸗ 
te die auswaͤrtigen Kriege — die koſtbarſten vielleicht, 
deren die Geſchichte erwaͤhnt — beſtritten worden ſind, 
ſcheinet die Ausfuhr der umlaufenden Muͤnze, des Gold⸗ 
und Silbergeſchirrs und des Schatzes der Landesherren 
wenig Einfluß gehabt zu haben. Der letztere ſiebenjaͤh⸗ 
rige Krieg koſtete Großbritannien mehr als neunzig Mile 
lionen Pfund St., mit Einſchluß nicht nur der fuͤnf und 
ſiebenzig Millionen neuer Staatsſchulden, ſondern auch 
der Erhoͤhung der Landſteuer mit zwey Schillingen auf 
jedes Pfund St. des Ertrages, und deſſen, was jaͤhr⸗ 
lich von dem ſinkenden Fond entlehnet wurde. Mehr als 
zwey Drittheile dieſes Aufwandes wurden in entlegenen 
andern, in Deutſchland, Portugal, Amerika, in den 
Haͤfen des mittellaͤndiſchen Meeres, in Oft- und Weft- 
indien ausgezahlt. Die Koͤnige von England hatten 
keinen Schatz geſammelt. Man hat nie vom Einſchmel⸗ 
zen einer betraͤchtlichen Quantitaͤt Silbergeſchirrs gehoͤrt. 
B 4 Das 
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Das im Lande umlaufende Gold und Silber wurde nicht 
boͤher, als auf achtzehn Millionen gerechnet. Doch hat 
man ſeit dem letztern Umpraͤgen des Goldes geglaubt, es 
viel zu geringe angeſchlagen zu haben. Wir wollen alſo an⸗ 
nehmen, daß, nach dem höchſten Anſchlage, der mir 
jemahls zu Geſichte oder zu Ohren gekommen iſt, Gold⸗ 
und Silbermuͤnze zuſammen, dreyßig Millionen betra⸗ 
gen habe. Iſt nun der Krieg mit unſerm Gelde ge⸗ 
fuͤhrt worden: ſo muß, ſelbſt nach dieſer Berechnung, 
alles Geld in einem Zeitraume von ſechs bis ſieben Jah⸗ 
ren, wenigſtens zweymahl aus dem Lande gegangen und 
wieder zuruͤck gekommen ſeyn. Dieß als wahr ange⸗ 
nommen, gaͤbe einen entſcheidenden Beweisgrund ab, 
wie überflüffig die Sorgfalt des Staats, das Geld im 
Lande zu halten, ſeyn muͤſſe, da die ſaͤmmtliche Landes⸗ 
muͤnze in einem ſo kurzen Zeitraume zweymahl habe hin⸗ 
aus gehen und wieder zuruͤck kommen koͤnnen „ohne daß 
irgend ein Menſch etwas davon gewahr geworden waͤre. 
Gleichwohl ſchien der Kanal des Umlaufs in dieſem Zeit⸗ 
raume nicht leerer zu ſeyn, als ſonſt. Wenig Leuten 
fehlte es an Gelde, wenn ſie nur hatten, was ſie dafuͤr 
geben konnten. Die Gewinnſte beym auswaͤrtigen Han⸗ 
del waren den ganzen Krieg durch ſtaͤrker als gewoͤhn⸗ 
lich, und am ſtaͤrkſten gegen das Ende deſſelben. Dar⸗ 
aus entſtand, was immer zu entſtehen pflegt, ein allge⸗ 
meines Uebertreiben des Handels in allen brittiſchen Haͤ⸗ 
fen; und dieß brachte wiederum die gewoͤhnlichen Kla⸗ 
gen uͤber Geldmangel hervor, die immer eine Folge uͤber⸗ 
triebener Handelsſpeculationen ſind. Es fehlte wirk⸗ 
lich vielen Leuten an Gelde, welche weder das hatten, 
wofuͤr ſie ſich Geld kaufen konnten, noch Credit, es zu 
bor⸗ 
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borgen. Und weil die Schuldner Mühe hatten, Dar- 
lehen zu bekommen: ſo wurde es den Glaͤubigern ſchwer, 
ihre Bezahlung zu erhalten. Unterdeſſen waren Gold 
und Silber fuͤr ihren wahren Werth immer zu haben, 
wenn jemand nur dieſen Werth bezahlen konnte. 

Die ungeheuern Koſten dieſes Krieges muͤſſen alſo, 
nicht mit dem ausgefuͤhrten Golde und Silber, ſondern 
mit ausgefuͤhrten brittiſchen Waaren, der einen oder 
der andern Art, beſtritten worden ſeyn. Wenn der 
Staat oder ſeine Bevollmaͤchtigten, mit einem Kauf⸗ 
manne über eine Auszahlung im Auslande, eontrahirten: 
fo ſuchte natürlicher Weiſe der Kaufmann feinen auswaͤr⸗ 
tigen Correſpondenten, auf den er einen Wechſel gege⸗ 
ben hatte, wo moͤglich mit Waaren, anſtatt mit Golde 
oder Silber zu bezahlen. Waren die brittiſchen Waa⸗ 
ren in dem Lande nicht geſucht: ſo bemuͤhete er ſich, ſie 
nach einem andern Lande zu ſenden, wo er Wechſel auf 
jenes Land kaufen konnte. Die Verſendung der Waa⸗ 
ren auf den rechten Markt bringt allezeit betraͤchtlichen 
Gewinn; hingegen wird bey Verſendung des baaren 
Geldes wenig oder nichts gewonnen. Wenn Gold oder 
Silber weggeſchickt wird, um fremde Waaren zu kaufen: 
ſo entſteht der Gewinn des Kaufmanns nicht aus dem 
Ankaufe, ſondern aus dem Verkaufe der Ruͤckladung. 
Werden ſie aber bloß zu Abbezahlung einer Schuld weg⸗ 
geſchickt: ſo erhaͤlt er nichts dafuͤr wieder zuruͤck, und der 
Gewinn fällt alfo hinweg. Daher finnt der Kaufmann 
auf Mittel und Wege, ſeine Schulden im Auslande, 
wo moͤglich, mit auszufuͤhrenden Waaren, und nicht 
mit Golde oder Silber zu bezahlen. Auch iſt die große 
Menge brittiſcher Waaren, die in dem erwähnten Kries 
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ge, ohne Ruͤckladung nach ſich zu ziehen, "ausgeführt 
worden ſind, von dem Verfaſſer des gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes der Nation nicht unbemerkt geblieben. 


Außer den vorhin angegebenen drey Arten des Gola 
des und Silbers, giebt es in allen großen Handelsſtaa⸗ 
ten noch einen Vorrath von Barren, die zum Behuf 
des auswaͤrtigen Handels bald ein⸗ bald ausgefuͤhrt wer⸗ 
den. Da dieſe Barren unter den verſchiedenen Han⸗ 
dels ſtaaten fo umlaufen, wie die Landesmuͤnze in jedem 
einzelnen Lande: ſo koͤnnen ſie als die Muͤnze der grofe 
ſen Handelsrepublik angeſehen werden. Die Landes⸗ 
muͤnze erhaͤlt ihre Bewegung und Richtung von den 
Waaren, die innerhalb der Landesgraͤnzen im Umtriebe 
ſind; die Muͤnze der Handelsrepublik, von den Waa⸗ 
ren, die unter verſchiedenen Voͤlkern umlaufen. Bey⸗ 
de dienen zur Erleichterung des Tauſches — jene, unter 
einzelnen Perſonen deſſelben Landes — dieſe, unter Leu⸗ 
ten verſchiedener Nationen. Etwas von dieſer Muͤnze 
der großen Handelsrepublik iſt wahrſcheinlich zu Fuͤhrung 
jenes Krieges angewendet worden. Natuͤrlicher Weiſe 
muß bey einem allgemeinen Kriege dieſe Art von Muͤn⸗ 
ze einen Lauf und eine Beſtimmung erhalten, die fie zur 
Zeit des voͤlligen Friedens nicht hat; ſie muß da, wo 
der Schauplatz des Krieges iſt, haͤufiger umlaufen, um 
daſelbſt und in den benachbarten Laͤndern, den Sold und 
die Unterhaltung der Truppen damit zu beſtreiten. Wie 
viel aber auch Großbritannien von dieſer Handelsmuͤnze 

jährlich gebraucht hat: fo muß es ſich dieſelbe alle Jah⸗ 
re mit brittiſchen Waaren, oder mit etwas, das mit brits 
tiſchen Waaren gekauft worden war, angeſchafft haben. 
Dieß 
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Dieß fuͤhrt uns immer wieder auf Waaren, auf Erzeug⸗ 
niſſe der Laͤnderey und Arbeit, als das letzte Huͤlfsmittel 
zu Fuͤhrung eines Krieges zuruͤck. Freylich muß man 
annehmen, daß ein ſo großer jaͤhrlicher Aufwand, mit 
einem ſehr großen jährlichen Producte beftritten worden 
ſey. Die Ausgaben von 1761, zum Beyſpiel, beliefen 
fich auf mehr als neunzehn Millionen. Kein Geldſparen, 
kein jaͤhrliches Product, ſelbſt von Golde und Silber, haͤtte 
einen ſolchen Aufwand beſtreiten koͤnnen. Alles Gold und 
Silber, welches Spanien und Portugal jaͤhrlich einfuͤhrt, 
ſoll, nach den ſicherſten Nachrichten, ſich nicht uͤber 
ſechs Millionen Pfund Sterling belaufen; und das 
wuͤrde in gewiſſen Jahren dieſes Krieges, zu Beſtreitung 
der Koſten, kaum auf vier Monate zureichend gemes 
ſen ſeyn. 

Die ſchicklichſten Wagren zum Transport in ente 
fernte Lander, um da entweder den Sold und Unterhalt 
einer Armee zu bezahlen, oder einen Theil der, zu die— 
ſer Bezahlung beſtimmten Muͤnze der Handelsrepublik 
anzuſchaffen, ſcheinen die feinern und mehr vervollkomm⸗ 
neten Manufacturwaaren zu ſeyn, die bey einem gerin- 
gen Umfange einen großen Werth haben, und daher mit 
wenig Unkoſten weit verfuͤhrt werden koͤnnen. Ein Land, 
deffen Gewerbfleiß viel von ſolchen Waaren, welche ins 
Ausland zu gehen pflegen, hervorbringt, kann viele 
Jahre lang einen koſtbaren Krieg aushalten, ohne eben 
viel Gold und Silber hinaus zu ſenden, oder auch nur 
viel hinaus zu ſendendes Gold und Silber zu beſitzen. 
Freylich muß in dieſem Falle, ein betraͤchtlicher jaͤhrli⸗ 
cher Ueberſchuß ſeiner Manufacturwaaren hinaus gehen, 
ohne dem Lande ſelbſt dargegen einen Erſatz zu geben, 
obgleich 
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obgleich der Kaufmann einen Erfag erhält; denn der 
Staat kauft dem Kaufmanne ſeine Wechſel auf fremde 
Laͤnder ab, um da den Sold und Unterhalt einer Armee 
zu beſtreiten. Etwas von dieſem Ueberſchuſſe kann in« 
deſſen immer noch Erſatz bringen. In Kriegeszeiten 
erhalten die Manufacturen einen doppelt ſtarken Ab⸗ 
fag folder Waaren: fie verarbeiten erſtlich, diejenigen 
Waaren, mit welchen die, zu Beſoldung und Ernaͤh⸗ 
rung der Armee gekauften Wechſel bezahlt werden, und 
zweytens, die Waaren, welche zu Anſchaffung der im 
Lande gewoͤhnlich verbrauchten Ruͤckladungen noͤthig 
ſind. Daher ſind oft mitten in dem verderblichſten aus⸗ 
waͤrtigen Kriege die meiſten Manufacturen ſehr bluͤhend; 
ſie koͤnnen ſogar, bey Ruͤckkehr des Friedens, in Ver⸗ 
fall kommen. Unter den Ruinen des Vaterlandes ſtei⸗ 

gen ſie empor, und bey deſſen wiederkehrendem Wohl⸗ 

ſtande fangen fie an zu ſinken. Das Schickſal mancher 
brittiſchen Manufacturzweige waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, und einige Zeit nach dem Frieden, kann die⸗ 
ſen Ausſpruch erlaͤutern. 


Ein ſehr koſtbarer oder lange dauernder auswaͤrti⸗ 
ger Krieg kann nicht wohl mit der Ausführung roher Erd⸗ 
producte beſtritten werden. Der Aufwand wuͤrde allzu 
groß ſeyn, wenn man eine ſolche Quantitaͤt derſelbeu 
zu Herbeyſchaffung des Soldes und Unterhalts einer 
Armee, ins Ausland ſenden wollte. Ueberdieß giebt 
es wenig Laͤnder, die mehr rohe Producte hervorbrin⸗ 
gen, als zum Unterhalt ihrer eigenen Bewohner hin⸗ 
reicht. Eine betraͤchtliche Quantität davon verſenden, 
bieße, dem Volke einen Theil der ihm unentbehrlichen 
Unter⸗ 
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Unterhaltsmittel entziehen. Ganz anders verhält es fid 
mit der Ausfuhr der Manufacturwaaren. Der Unter⸗ 
halt der Menſchen, die dabey angeſtellt ſind, bleibt zu 
Hauſe, und nur der Ueberſchuß ihrer Arbeiten geht hin⸗ 
aus. Hume merkt oft an, daß die alten Könige von 
England nicht im Stande geweſen ſind, einen auswaͤr⸗ 
tigen Krieg von langer Dauer, ununterbrochen fortzu⸗ 
ſetzen. In damahligen Zeiten hatten die Engländer, 
um ihre Armeen außer Landes zu beſolden und zu verpro⸗ 
viantiren, nichts weiter, als entweder ihre rohen Erd⸗ 
producte, wovon ſie das allermeiſte zu eigenem Verbrau⸗ 
che noͤthig hatten, oder wenig Manufacturwaaren von 
der groͤbſten Art, deren Transport, wie der Transport 
jener Producte, zu koſtbar ausfiel. Dieſes Unvermoͤ⸗ 
gen entſtand nicht aus Geldmangel, ſondern aus Man⸗ 
gel der feinern und vervollkommneten Manufacturwaaren. 
Handel und Wandel wurde damahls, wie jetzt, mit Gel- 
de getrieben. Die Summe der umlaufenden baaren 
Muͤnze muß ſich zu der Anzahl und dem Werthe der da⸗ 
mahls geſchloſſenen Kaͤufe und Verkaͤufe eben ſo verhal⸗ 
ten haben, wie fie ſich zu den jetzt gefchloffenen verhaͤlt; 
oder vielmehr, die Summe des baaren Geldes muß da⸗ 
mahls verhaͤltnißmaͤßig groͤßer geweſen ſeyn, weil es 
noch kein Papiergeld gab, welches jetzt ſo oft die Stelle 
des Goldes und Silbers vertritt. Aus Gruͤnden, die 
in der Folge mehr entwickelt werden ſollen, koͤnnen die 
Landesherren ſolcher Voͤlker, die wenig Handel und Ma⸗ 
nufacturen treiben, in Nothfaͤllen von ihren Untertha⸗ 
nen nicht viel Huͤlfe erhalten. In ſolchen Ländern ſu⸗ 
chen ſie dann gemeiniglich Schaͤtze zu ſammeln, in de⸗ 
nen fie bey dergleichen Unfällen die einzige Zuflucht finden. 
Unab⸗ 
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Unabhaͤngig von dieſer Nothwendigkeit, iſt der Regent 
eines ſolchen Landes auch noch vermöge feiner Lage zu derz 
jenigen Sparſamkeit geneigt, welche das Sammeln eis 
nes Schatzes erleichtert. Bey jenem einfachen Zuſtande 
der bürgerlichen Geſellſchaft wird fogar der Aufwand des 
Fuͤrſten von der Eitelkeit, die an der uͤppigen Pracht ei⸗ 
nes Hofes Geſchmack findet, nicht miß leitet: er äußere 
ſich nur in der Freygebigkeit gegen ſeine Vaſallen, und 
in der Gaſtfreyheit gegen ſein Gefolge. Allein beyde 
gehen ſelten bis zur Verſchwendung; Eitelkeit hingegen 
faſt immer. Daher hat jeder Tartarchan einen Schatz. 
Die Schaͤtze des Mazeppa, Chans der Koſacken in der 
Ukraine und berühmten Bundesgenoſſen Karls des zwoͤlf⸗ 
ten, ſollen ſehr groß geweſen ſeyn. Die merovingiſchen 
Koͤnige von Frankreich hatten insgeſammt einen Schatz. 
Wenn ſie das Koͤnigreich unter ihre Kinder theilten, ſo 
vertheilten fie dieſen auch. Die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten in 
England, und die erſten Koͤnige nach der Eroberung, 
ſcheinen auch dergleichen geſammelt zu haben. Sich des 
Schatzes ſeines Vorgaͤngers zu bemaͤchtigen, war ins⸗ 
gemein die erſte That jedes neuen Koͤniges, und ſchien 
die nothwendigſte Maßregel zu Verſicherung der Thron⸗ 
folge zu ſeyn. Beherrſcher cultivirter und handelnder 
Staaten haben es nicht fo noͤthig, Schaͤtze zu ſammeln, 
weil ſie in dringenden Faͤllen von ihren Unterthanen au⸗ 
Berordentliche Unterſtuͤtzung erwarten koͤnnen. Sie ſind 
auch gemeiniglich weniger dazu geneigt. Es iſt natuͤr⸗ 
lich und vielleicht nothwendig, daß ſie dem Geſchmack 
ihres Zeitalters nachgeben, und daß ſich ihr Aufwand 
nach der uͤbertriebenen Eitelkeit aller übrigen großen Ci- 
genthuͤmer in ihren Staaten richte. Der nichtsbedeu⸗ 
tende 
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tende Prunk ihrer Höfe wird alle Tage glaͤnzender, und 
der Aufwand dabey verhindert nicht nur das Sammeln, 
ſondern vergreift ſich auch oft an Fonds, die zu noͤthi⸗ 
gern Ausgaben beſtimmet ſind. Man kann auf viele eu⸗ 
ropaͤiſche Fuͤrſten anwenden, was Derchllidas von dem 
perfifchen Hofe ſagte: er habe viel Pracht, aber wenig 
Staͤrke, viel Diener, aber wenig Krieger geſehen. 


Die Hereinſchaffung des Goldes und Silbers iſt 
nicht der wichtigſte, und noch viel weniger der einzige 
Vortheil, den eine Nation von ihrem auswaͤrtigen Han⸗ 
del hat. Zwiſchen was fuͤr Handelsplaͤtzen er getrieben 
werden mag: ſo gewaͤhrt er einem jeden zwey beſondere 
Vortheile. Er ſchaffet den Ueberfluß an Laͤnderey- und 
Arbeitsproducten, welcher im Lande keine Abnehmer fin⸗ 
det, hinaus, und bringt dagegen etwas anderes, nach 
welchem Nachfrage geſchiehet, herein. Jenen uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Dingen giebt er dadurch einen Werth, daß er ſie 
gegen etwas vertauſchet, das irgend einem Mangel ab⸗ 
helfen, und den Lebensgenuß der Menfchen vermehren 
kann. Wo auswaͤrtiger Handel betrieben wird, da 
mag der inlaͤndiſche Markt immerhin geringfügig ſeyn: 
die Vertheilung der Arbeiten in jedem Zweige der Kuͤn⸗ 
ſte und Manufacturen kann dennoch bis auf die hoͤchſte 
Stufe getrieben werden. Es entſteht ein ausgebreiteter 
Markt fuͤr jedes Laͤnderey ⸗ und Arbeitsproduct, das im 
Lande nicht abgeſetzt werden kann; die Vervollkommung 
der hervorbringenden Kraͤſte, die moͤglichſte Vermeh⸗ 
rung des jaͤhrlichen Erzeugniſſes wird ermuntert und da⸗ 
durch der Zuwachs des wirklichen Einkommens und Reich⸗ 
thums der Geſellſchaft befördert. Dieſe wichtigen Dien- 
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ſte leiſtet der auswaͤrtige Handel unausgeſetzt allen Laͤn⸗ 
dern, zwiſchen welchen er getrieben wird. Allen bringt 
er große Vortheile, wiewohl denen, worin ſich der Kauf⸗ 
mann aufhaͤlt, die groͤßten, weil dieſer ſich insgemein 
am meiften angelegen feyn laßt, den Beduͤrfniſſen feis 
nes eigenen Landes abzuhelfen und deſſen uͤberfluͤſſige Er⸗ 
zeugniſſe auszufuͤhren. Das Beduͤrfniß an Golde und 
Silber denjenigen Laͤndern zuzufuͤhren, die keine Berg⸗ 
werke haben, ift ohne Zweifel ein Gegenſtand des ause 
waͤrtigen Handels, aber gewiß einer der unbedeutende 
ſten. Ein Land, das bloß in dieſer Abſicht Handel trie⸗ 
be, wuͤrde in hundert Jahren kaum ein einziges Schiff 
befrachten. 


Nicht durch Zufuͤhrung des Goldes und Silbers hat 
die Entdeckung von Amerika Europa reicher gemacht. 
Durch die Reichhaltigkeit der amerikaniſchen Minen 
ſind dieſe Metalle wohlfeiler geworden. Ein Silberſer⸗ 
vice kann jetzt ungefaͤhr fuͤr dreymahl weniger Getreide 
oder dreymahl weniger Arbeit angeſchafft werden, als es 
im funfzehnten Jahrhunderte gekoſtet haben wuͤrde. Mit 
demſelben jaͤhrlichen Aufwande von Arbeit und Waaren, 
kann Europa jaͤhrlich ungefaͤhr dreymahl ſo viel Silber⸗ 
geſchirr kaufen, als es damahls haͤtte kaufen koͤnnen. 
Wenn aber eine Waare anfaͤngt, fuͤr den dritten Theil deſ⸗ 
ſen, was bisher ihr gewoͤhnlicher Preis war, verkauft zu 
werden: ſo koͤnnen nicht nur die vorigen Kaͤufer drey⸗ 
mahl mehr davor kaufen, ſondern es ſind auch nun viel⸗ 
leicht zwanzig, oder gar dreyßig mahl mehr Leute im 
Stande ſie zu kaufen; ſo, daß jetzt nicht nur dreymahl, 
ſondern uͤber zwanzig oder dreyßig mahl ſo viel Gold⸗ 
und 
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und Silbergeſchirr in Europa vorhanden iſt, als ſelbſt 
bey der jetzigen Cultur vorhanden ſeyn wuͤrde, wenn die 
amerikaniſchen Bergwerke nicht entdeckt worden waͤren. 
In ſo fern alſo hat Europa unſtreitig einen wirklichen, 
obgleich ſehr unbetraͤchtlichen Vortheil erhalten. Der 
wohlſeilere Preis des Goldes und Silbers macht dieſe 
Metalle, als Münze, zu ihrem Endzwecke untauglis 
cher, als ſie zuvor waren. Um denſelben Kauf zu fihlief 
fen, müffen wir uns mit einer groͤßern Quantitat Mün» 
ze beladen, und einen Thaler in der Taſche tragen, wo 
vorhin acht Groſchen zugereicht hätten. €s ift ſchwer, 
zu fagen, was am unbetraͤchtlichſten fey, — dieſe Un⸗ 
bequemlichkeit, oder jener Vortheil. Keines von bey⸗ 
den haͤtte den Zuſtand von Europa weſentlich veraͤndern 
koͤnnen. Gleichwohl hat die Entdeckung von Amerika 
gewiß eine ſehr weſentliche Veraͤnderung hervorgebracht. 
Sie oͤfnete einen neuen und unerſchoͤpflichen Markt fuͤr 
alle europaͤiſche Waaren und veranlaßte dadurch neue 
Thejlungen der Arbeiten, neue Verbeſſerungen der Kún- 
fte und Handwerke, die in dem engen Kreiſe des vora 
mahligen Handels, aus Mangel eines Markts fuͤr den 
größten Theil ihrer Erzeugniſſe, nie ſtatt gefunden haͤt⸗ 
ten. Die hervorbringende Kraft der Arbeit wurde er 
hoͤhet, und ihr Product in allen europaͤiſchen Laͤndern ver⸗ 
mehrt, womit zugleich die wirklichen Einkuͤnfte und 
Reichthuͤmer der Einwohner wachfen mußten. Faſt alle 
eurspäifhe Waaren waren für Amerika neu, und viele 
amerikaniſche waren es fuͤr Europa. Es entſtanden 
Tauſche einer ganz neuen Gattung, an die man vorhin 
nicht gedacht hatte, und die fuͤr die neue Welt eben ſo 
wohlthaͤtig haͤtten werden koͤnnen, als ſie fuͤr die alte 
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Welt unſtreitig geworden ſind. Aber die barbariſche Un⸗ 
gerechtigkeit der Europaͤer machte dieſe Begebenheit, die 
fuͤr Alle haͤtte eine Wohlthat ſeyn koͤnnen, fuͤr viele die⸗ 
fer ungluͤcklichen Laͤnder verderblich und zerſtoͤrend. 


Die Entdeckung eines Weges nach Oſtindien, uͤber 
das Vorgebirge der guten Hofnung, welche ſich faſt zu 
gleicher Zeit ereignete, erweiterte den Wirkungskreis des 
auswaͤrtigen Handels faſt noch mehr, als ſelbſt die Ent⸗ 
deckung von Amerika, ob gleich Oſtindien noch entfern⸗ 
ter iſt. In Amerika gab es nur zwey Voͤlker, die ſich 
einigermaßen uͤber die Wildheit erhoben, und dieſe wa⸗ 
ren beynahe eben fo ſchnell vertilget, als entdecket. Die 
uͤbrigen waren bloße Wilde. Hingegen waren China, 
Indoſtan, Japan und mehrere oſtindiſche Reiche, wenn 
ſie auch keine ſo ergiebigen Minen hatten, doch in allen 
andern Abſichten reicher, cultivirter und in allen Kuͤn⸗ 
ſten und Manufacturen weiter gekommen, als Mexico 
oder Peru, ſelbſt wenn wir die unglaublichen Nachrich⸗ 
ten der ſpaniſchen Schriftſteller von dem vormahligen Zu« 
ſtande dieſer Reiche für wahr halten wollten. Neiche und 
geſittete Nationen koͤnnen aber einen weit wichtigern Ver⸗ 
kehr mit einander treiben, als ſie mit Wilden und Bar⸗ 
baren treiben koͤnnen. Gleichwohl hat Europa bisher 
von ſeinem Handel mit Oſtindien weniger Vortheile ge⸗ 
zogen, als von dem Handel mit Amerika. Die Pora 
tugieſen trieben jenen Handel beynahe ein Jahrhundert 
lang ausſchließlich, und die andern europaͤiſchen Natlo⸗ 
nen konnten nur mittelbar und durch ſie, Waaren aus 
jenen Laͤndern bekommen und dahin ſenden. Als im An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts die Hollaͤnder anfingen, 
die 
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Portugieſen zu verdrängen, verliehen fie ihren ganzen 
oſtindiſchen Handel einer ausſchließenden Handelsgeſell⸗ 
ſchaft. Die Englaͤnder, Franzoſen, Schweden und 
Daͤnen ſind dieſem Beyſpiele gefolgt, ſo, daß keine ein⸗ 
zige große europaͤiſche Nation, bis jetzt, die Wohlthat ei⸗ 
nes freyen Handels nach Oſtindien genoſſen hat. Man 
braucht keinen andern Grund anzugeben, warum Dice 
ſer Handel niemahls ſo vortheilhaft geweſen iſt, als der 
Handel nach Amerika, der zwiſchen faſt allen europaͤi⸗ 
ſchen Nationen und ihren Kolonien, den Unterthanen ei⸗ 
ner jeden frey geſtanden hat. Die Privilegien dieſer 
oſtindiſchen Geſellſchaften, ihre großen Reichthuͤmer, die 
Beguͤnſtigung und der Schutz, den ſie ſich von ihren 
Landesherren zu verſchaffen wußten, haben vielen Neid 
gegen ſie rege gemacht. Dieſer Neid hat oft ihren Han⸗ 
del, in Abſicht auf die große Quantitaͤt des jaͤhrlich da⸗ 
durch aus dem Lande gehenden Silbers, als durchaus 
ſchaͤdlich geſchildert. Die Theilnehmer daran haben ge- 
antwortet, ihr Handel moͤchte freylich, durch die immer⸗ 
waͤhrende Silberausfuhr, Europa uͤberhaupt aͤrmer 
machen, aber nicht das einzelne Land, welches den 
Handel triebe; denn ein Theil der Ruͤckladungen wuͤrde 
andern europaͤiſchen Laͤndern zugefuͤhrt, und braͤchte weit 
mehr Silber ins Land, als ausgefuͤhrt worden waͤre. 
Der Vorwurf und die Beantwortung gruͤnden ſich bey⸗ 
de auf einen Wahn, den ich fo eben unterſucht babe, 
Es iſt alſo unnoͤthig, mehr daruͤber zu ſagen. Wegen 
der jaͤhrlichen Silberausfuhr nach Oſtindien iſt wahr⸗ 
ſcheinlich das Silbergeſchirr in Europa etwas theurer, als 
es ſonſt ſeyn wuͤrde, und das gemuͤnzte Silber iſt einer 
groͤßern Quantität Arbeit und Waaren gleich. Die 
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erſte von dieſen Wirkungen iſt ein ſehr geringer Verluſt, 
die leztere ein ſehr geringer Vortheil: beyde ſind zu un⸗ 
bedeutend, als daß ſie die Aufmerkſamkeit des Staats 
verdienten. Da der Handel nach Oſtindien den euros 
paͤiſchen Waaren, oder welches auf eben das hinaus laͤuft, 
dem mit dieſen Waaren erkauften Golde und Silber ei- 
nen Markt verſchaffet: ſo muß er unfehlbar die jaͤhrliche 
Erzeugung europaͤiſcher Waaren und ſomit den wirklichen 
Reichthum von Europa vermehren. Daß dieß bisher 
in ſo geringem Maße geſchehen iſt, muß wohl dem 
Zwange, dem man ihn uͤberall unterwirft, zugeſchrie⸗ 
ben werden. 


Es hat mir noͤthig geſchienen, den gemeinen Wahn, 
daß Reichthum im Gelde, oder in Golde und Silber 
beſtehe, umſtaͤndlich — wiewohl auf die Gefahr lang⸗ 
weilig zu werden — zu unterſuchen. Ich habe ſchon an⸗ 
gemerkt, daß nach dem gemeinen Sprachgebrauche Geld 
öfters fo viel bedeute, als Reichthum. Dieſe Zweydeu⸗ 
tigkeit des Ausdrucks hat uns jenen gemeinen Begriff ſo 
gelaͤufig gemacht, daß ſelbſt diejenigen, welche von der | 
Ungereimtheit deſſelben uͤberzeugt ſind, ihre eigenen Grund⸗ 
ſaͤtze vergeſſen, und ihn in ihren Raͤſonnements als eine 
bekannte und unlaͤugbare Wahrheit aufſtellen. Einige 
der beſten engliſchen Schriftſteller uͤber den Handel ge⸗ 
ben von der Bemerkung aus, daß der Reichthum eines ö 
Landes nicht nur in ſeinem Golde und Silber, ſondern 
auch in feinen Laͤndereyen, Haͤuſern und verbrauchbaren 
Guͤtern aller Art beſtehe. Gleichwohl ſcheinen im Ver⸗ 
folge des Raͤſonnements die Laͤndereyen, Haͤuſer und ver⸗ 
brauchbaren Gürer ihrem Gedaͤchtniſſe zu entſchluͤpfen, l 
und 
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und die Schlußkraft ihrer Gruͤnde ſetzt oft voraus, daß 
aller Reichthum in Golde und Silber beſtehe, und daß die 
Vermehrung dieſer Metalle der Hauptgegenſtand des 
Gewerbfleißes und des Handels einer Nation ſey. 


Als man nun aber die beyden Grundſaͤtze, daß Reich⸗ 
thum in Golde und Silber beſtehe, und daß dieſe Me⸗ 
talle in ein Land, das keine Bergwerke hat, nur durch 
die Handelsbilanz oder durch das Uebergewicht der Ausfuhr 
über die Einfuhr, gebracht werden koͤnnten, einmahl feſtge⸗ 
ſtellt hatte; ſo wurde es nothwendiger Weiſe Hauptzweck 
der Staatswirthſchaft, die Einführung fremder Waar 
ren zum inlaͤndiſchen Verbrauche ſo viel nur moͤglich zu 
vermindern, und die Ausfuͤhrung der Erzeugniſſe inlaͤn⸗ 
diſchen Gewerbfleißes, ſo viel nur moͤglich zu vermeh⸗ 
ren. Ihre beyden großen Kunſtgriffe das Land zu be⸗ 
reichern, waren daher Beſchraͤnkungen der Einfuhr und 
Ermunterungen der Ausfuhr. 


Jene Beſchraͤnkungen waren von zweyerley Art. 
Erſtlich, Beſchraͤnkungen der Einfuhr ſolcher, zum in⸗ 
laͤndiſchen Verbrauch beſtimmter fremden Guͤter, die im 
Lande ſelbſt erzeuget werden konnten, und zwar aus al⸗ 
len und jeden Laͤndern. 


Zweytens, Beſchraͤnkungen der Einfuhr aller und 
jeder Güter aus ſolchen Landern, mit welchen man glaub— 
te eine nachtheilige Handelsbilanz zu haben. 

Die Beſchraͤnkungen ſelbſt beſtanden bald in hohen 
Einfuhrzoͤllen, bald in gaͤnzlichen Verbothen. 

Ermunterungen der Ausfuhr waren bald Ruͤckzoͤlle⸗ 
bald Ausfuhrpraͤmien, bald beguͤnſtigende Handelsver“ 
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träge mit fremden Staaten, und bald Anlegung von Ko⸗ 
lonien in entfernten Landern. 


Ruͤckzoͤlle gab man in zweyerley Faͤllen. Wenn die 
einheimiſchen Manufacturwaaren einen Zoll oder eine 
Acciſe bezahlt hatten: fo gab man öfters bey ihrer Augs 
fuhr die ganze Abgabe, oder einen Theil derſelben zis 
ruͤck. Wenn hiernaͤchſt fremde Guͤter, die einer Abga⸗ 
be unterworfen waren, in der Abſicht, ſie wieder auszu⸗ 
fuͤhren, eingebracht wurden, ſo gab man bey dieſer Aus⸗ 
fuhr die Abgabe ganz, oder zum Theil zurück, 


Ausfuhrpraͤmien wurden zur Ermunterung angehen⸗ 
der Manufacturen, oder anderer Gattungen der Indu⸗ 
ſtrie gegeben, die man einer beſondern Beguͤnſtigung 
werth hielt. 


Durch vortheilhafte Handelsvertraͤge erhielten in 
auswaͤrtigen Staaten die Waaren und die Kaufleute des 
Landes, gewiſſe Vorrechte vor den Waaren und Kauf⸗ 
leuten anderer Laͤnder. 


Durch Anlegung der Kolonien in entfernten Ländern 
wurden den Waaren und Kaufleuten desjenigen Landes, 
welches die Kolonie anlegte, nicht nur beſondere Privi⸗ 
legien, ſondern oͤfters auch ein Monopol zugeſtanden. 


Die beyden vorhin erwaͤhnten Beſchraͤnkungen der 
Einfuhr und dieſe viererley Beguͤnſtigungsmittel der Aus⸗ 
fuhr machen zuſammen die ſechs Hauptanſtalten aus, wo⸗ 
durch das Handelsſyſtem die Handelsbilanz zum Vortheil 
des Staats neigen und den Gold- und Silbervorrath 
vermehren will. Ich werde eine jede in einem beſondern 
Kapi⸗ 
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Kapitel betrachten, und ohne mich weiter auf die ver⸗ 
meintliche Wirkung derſelben, Geld ins Land zu ziehen, 
einzulaſſen, werde ich hauptſaͤchlich unterſuchen, was fuͤr 
Einfluß jede auf das jaͤhrliche Erzeugniß der Landesin⸗ 
duͤſtrie habe. Da ſie nehmlich den Werth dieſes jaͤhr⸗ 
lichen Erzeugniſſes entweder groͤßer, oder geringer ma⸗ 
chen: ſo muͤſſen ſie offenbar auch den wirklichen Reich⸗ 
thum des Landes entweder vermehren, oder vermindern. 


— peiie z maY ann nn ————— e $ 


Zweytes Kapitel. 
Von Beſchraͤnkung der Einfuhr ſolcher Waa⸗ 


O 


ren aus fremden Laͤndern, welche im Lande 
ſelbſt erzeugt werden Fonnen, 


Wen man die Einfuhr ſolcher fremden Waaren, 
die im Lande ſelbſt erzeugt werden koͤnnen, ent⸗ 
weder durch hohe Einfuhrzoͤlle, oder durch gaͤnzliches Ver- 
both einſchraͤnkt: fo kann der inlaͤndiſche Gewerbfleiß, 
der dieſe Waaren verarbeitet, mit mehr oder weniger Si⸗ 
cherheit auf den Alleinhandel auf dem inlaͤndiſchen Mark⸗ 
te rechnen. So giebt das Verboth Schlachtvieh und 
eingeſalzenes Fleiſch aus fremden Laͤndern einzufuͤhren, 
den brittiſchen Viehhaͤndlern den Alleinhandel auf dem 
inlaͤndiſchen Fleiſchmarkte. Die hohen Einfuhrzoͤlle auf 
das Getreide, welche in maͤßig fruchtbaren Jahren ſo 
gut als ein gaͤnzliches Verboth find, geben dem Korn- 
bauer gleichen Vortheil. Eben ſo guͤnſtig ift die verbo⸗ 
thene Einfuhr auswaͤrtiger wollener Zeuge für unſere 
Wollenweber. Die Seidenwebereyen, ob gleich alles 
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Material, deſſen ſie beduͤrfen, auslaͤndiſch iſt, haben 
neuerlich eben dieſes Vorrecht erhalten. Die Leinwand⸗ 
manufactur hat es zwar noch nicht, eilet ihm aber mit 
ſchnellen Schritten entgegen. ſehrere andere Manua 
facturinhaber in Großbritannien, haben auf gleiche Wei⸗ 
ſe, entweder voͤllig, oder doch beynahe, ein Monopol 
gegen ihre eigenen Landsleute erlangt. Die Mannich⸗ 
faltigkeit der Waaren, deren Einfuͤhrung in Großbri⸗ 
tannien entweder ganz und gar, oder unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen verbothen iſt, uͤberſteigt alles, was die⸗ 
jenigen fich vorſtellen koͤnnen, die nicht mit eignen Yu- 
gen die Zollgeſetze durchgeſehen haben. 


Daß dieſes Monopol den Betrieb desjenigen Gea 
werbes, welches damit beguͤnſtiget iſt, vermehre, und 
daß es demſelben einen groͤßern Antheil von der Arbeit 
und dem Kapitale der Geſellſchaft zuwende, als außer⸗ 
dem dahin gegangen ſeyn wuͤrde, leidet keinen Zweifel. 
Allein ob es zu Vermehrung der allgemeinen Landesin⸗ 
duͤſtrie abzwecke, und ob es dieſer Induͤſtrie die vortheil⸗ 
hafteſte Richtung gebe, iſt vielleicht ſo ausgemacht noch 
nicht. 


Der allgemeine Arbeitsfleiß der Geſellſchaft kann 
niemahls weiter getrieben werden, als das Kapital der 
Geſellſchaft, welches ihn beſchaͤftiget, erlaubt. So wie 
ein Privatmann nicht mehr Arbeitsleute unterhalten kann, 
als ihm ſein Kapital zu unterhalten verſtattet: ſo muß 
auch die Anzahl derer, die von allen Mitgliedern einer 
großen Geſellſchaft fortwaͤhrend beſchaͤftiget werden, mit 
dem ganzen Kapitale der Geſellſchaft im Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, 
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hen, und kann dieſes Maß nie uͤberſchreiten. Keine An⸗ 
ordnungen in Abſicht des Handels koͤnnen den Gewerb⸗ 
fleiß uͤber den Grad hinaus treiben, den das Kapital 
der Geſellſchaft zu unterhalten vermag. Sie koͤnnen 
bloß einem Theile deſſelben eine Richtung geben, die er 
ſonſt nicht wuͤrde genommen haben; und es iſt noch ſehr 
zweifelhaft, ob dieſe kuͤnſtliche Leitung des Handels der 
Geſellſchaft zutraͤglicher iſt, als der Weg, den er, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, genommen haben würde. 


Jeder einzelne Menſch iſt immer darauf bedacht, das 
Kapital, uͤber welches er zu gebiethen hat, auf das vor⸗ 
theilhafteſte zu benutzen. Es iſt wahr, er hat dabey 
ſeinen Vortheil, und nicht den Vortheil der Geſell— 
ſchaft vor Augen. Aber natuͤrlicher, oder vielmehr 
nothwendiger Weiſe leitet ihn das Studium ſeines eige⸗ 
nen Vortheils gerade auf ſolche Anwendungen ſeines Ka⸗ 
pitals, welche zugleich der Geſellſchaft den meiſten Vor⸗ 
theil bringen. 


Erſtlich, jeder Menſch ſucht ſein Kapital ſo nahe 
als moͤglich bey ſeinem Wohnſitze anzulegen, und es folg⸗ 
lich fo viel als möglich auf die Unterſtuͤtzung des inländi« 
ſchen Gewerbfleißes zu verwenden; vorausgeſetzt, daß 
er dabey den uͤblichen, oder doch nicht viel weniger, 
als den uͤblichen Gewinnſt vom Kapitale ziehet. 


So giebt — bey gleichen, oder bey faſt gleichen 
Gewinnſten — jeder Großhaͤndler dem inlaͤndiſchen Con⸗ 
ſumtionshandel den Vorzug vor dem auswaͤrtigen, und 
dem auswaͤrtigen Conſumtionshandel den Vorzug vor 
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dem Zwiſchenhandel n). Bey dem inlaͤndiſchen Handel 
verliert er ſein Kapital nie ſo weit aus den Augen, als 
es oft bey dem auslaͤndiſchen geſchiehet. Er kann die 
Geſinnung und den Zuſtand der Leute, welchen er Cre⸗ 
dit giebt, biffer kennen; und ſollte er auch betrogen wer- 
den: fo iſt er mit den Landesgeſetzen, bey welchen er 
feine Entſchaͤdigung ſuchen muß, befer bekannt. Bey 


dem Zwiſchenhandel ift das Kapital des Kaufmanns 
gleichſam unter zwey fremde Länder vertheilt, und kein 
Theil deſſelben muß nothwendig nach Hauſe, unter ſeine 
unmittelbare Aufſicht, zuruck kommen. Von dem Ka⸗ 
pitale, womit der Amſterdamer Kaufmann Getreide von 
Königsberg nach Liſſabon, und Fruͤchte und Wein von 


“iffa 


) Das, was hier durch Zwiſchenhandel ausgedrückt wird, und 
in den erſtern Banden zuweilen mit dem Zuſatze Fuhrhan⸗ 
del ausgedruckt worden if, heißt im Originale immer car- 
ying-trade. Nach dem deutſchen Sprachgebtauche koͤnnte 
man fidh unter zwiſchenhandel die Art, und unter Fuhrhandel 
die Gattung denken. So oſt die Kaufleute eines Landes 
ius Mittel treten, um die Erzeugniſſe eines zwepten, zum 
Verbrauche in ein drittes zu bringen: ſo oft ſind ſie Zwi⸗ 
ſchenhaͤndler zwiſchen den Producenten des eines Landes und 
den Conſumenten des andern. Aber Fuhrhanbler ſind ſie 
wohl erſt alsdann, wenn ſie die Erzeugniſſe aus dem her⸗ 
vorbringenden Lande ſelbſt abhohlen und fie dem verbrau⸗ 

` chenden Lande zuführen; denn Fuhrhandel ſcheint voraus zu 
ſetzen, daß der Kaufmann dabey einigermaßen die Geſchaͤfte 
des Fuhrmanns úber fih nimmt. Da indeſſen der Autor 
den carrying-trade bloß von dem „ iu mehrere Unterarten 
getheilten trade of conſumption unterſcheidet, und unter 
dem erſtern immer die Veranſtaltung eines Handels zwi⸗ 
ſchen zwey nicht unmittelbar mit einander correſponditen⸗ 
den Laͤndern verſteht: ſo wird es, in dieſem Werke wenig⸗ 

1 ſtens, der Unterſcheidung wiſchen Fuhrhandel und Zwi⸗ 
ſchenhandel nicht bedürfen, A. d. U. 
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Siffabon nach Königsberg ſchaffet, muß, in der Regel, 
die eine Haͤlfte ſich in Koͤnigsberg, und die andere in 
Siffabon befinden. Es braucht nichts davon nach Am: 
ſterdam zu kommen. Eigentlich ſollte ein ſolcher Kauf⸗ 
mann entweder in Koͤnigsberg, oder in Liſſabon woh⸗ 
nen; und nur ganz beſondere Umſtaͤnde koͤnnen ihn be⸗ 
ſtimmen, den Aufenchalt in Amſterdam vorzuziehen. In⸗ 
deß bewegt ihn gemeiniglich die Ungemaͤchlichkeit, von ſei⸗ 
nem Kapitale ſo weit getrennt zu ſeyn, etwas von den 
Koͤnigsberger Gütern, die er für den Siffaboner, und 
etwas von den Liſſaboner Gütern, die er für den Kö- 
nigsberger Markt beſtimmt, nach Amſterdam kommen 
zu laſſen. Und ob ihn gleich dieß der Beſchwerde eines 
doppelten Ein- und Ausladens ſeiner Waaren, ſo wie 
der Bezahlung einiger Abgaben und Zölle unterwirft: ſo 
laßt er fich doch beydes willig gefallen, um einen Theil 
ſeines Kapitals immer unter den Augen und in der Gewalt 
zu haben. Auf dieſe Weiſe wird jedes Land, das einen 
betraͤchtlichen Zwiſchenhandel treibt, immer die Nieder⸗ 
lage oder der allgemeine Markt fuͤr die Waaren aller der⸗ 
jenigen Laͤnder, mit welchen es dieſen Handel treibt. Um 
die Koſten des zweyten Ein- und Ausladens zu erſpa⸗ 
ren, ſucht der Kaufmann immer von ſolchen Waaren, 
ſo viel nur moͤglich, im Lande ſelbſt zu verkaufen, und 
alfo den Zwiſchenhandel in einen inlaͤndiſchenConſumkions⸗ 
handel zu verwandeln. So wird ebenfalls ein Kauf 
mann, der auswaͤrtigen Conſumtionshandel treibt und 
Guͤter fuͤr den auswaͤrtigen Markt zuſammen bringt, im⸗ 
mer froh ſeyn, wenn er, mit gleichen, oder beynahe 
gleichen Gewinnſten, davon ſo viel als moͤglich, im Lan⸗ 
de abſetzen kann. Er erſpart fich die Gefahr und Muͤhe 
der 


44 Unterſ. iber die Natur und die Urſachen 


der Ausfuhr, wenn er den auswaͤrtigen Conſumtionshan⸗ 
del, ſo viel es von ihm abhaͤngt, in einen inlaͤndiſchen 
verwandelt. Die Heimath des Kaufmanns iſt auf dieſe 
Weiſe in jedem Lande der Mittelpunkt, wenn ich fo fa- 
gen darf, um welchen ſeine Kapitalien unaufhoͤrlich um⸗ 
her laufen, und gegen welchen ſie beſtaͤndig angezogen 
werden: ob gleich beſondere Urſachen fie auch zuweilen 
zuruͤckſtoßen und zu weit entfernten Beſchaͤftigungen hin⸗ 
treiben koͤnnen. Nun ſetzt aber, wie ſchon gezeigt wor. 
den iſt, ein im inlaͤndiſchen Handel angewandtes Kapi⸗ 
tal den einheimiſchen Fleiß in weit größere Thaͤtigkeit, 
und giebt einer weit groͤßern Anzahl von Landeseinwoh⸗ 
nern Beſchaͤftigung und Einkommen, als ein gleiches 
Kapital im auswaͤrtigen Conſumtionshandel angewandt; 
und hinwiederum hat ein in dieſem letztern angewandtes 
Kapital eben dieſen Vorzug vor dem, welches im Zwi⸗ 
ſchenhandel angelegt wird. Bey gleichen, oder ziem⸗ 
lich gleichen Gewinnſten alſo iſt jeder Kaufmann von ſelbſt 
geneigt, ſein Kapital gerade auf die Weiſe anzulegen, 
wie es zur Erweckung des einheimiſchen Fleißes und zur 
Unterhaltung und Beſchaͤftigung der größten Anzahl von 
Menſchen am dienlichſten iſt. 


Zweytens. Jedermann, der mit ſeinem Kapitale 
den inlaͤndiſchen Fleiß beſchaͤftiget, iſt nothwendiger Wei⸗ 
fe bemuͤht, ihn fo zu leiten, daß deffen Erzeugniſſe den 
moͤglichſt groͤßten Werth erhalten. 


Das Erzeugniß des Fleißes iſt dasjenige, was durch 
die Anwendung deſſelben dem Stoffe oder rohen Mate⸗ 
tiale zugeſetzt wird. Ye größer oder geringer nun der 
Werth 
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Werth dieſes Erzeugniſſes ift, deſto größer oder geringer 
iſt auch der Gewinnſt deſſen, der den Gewerbfleiß be⸗ 
ſchaͤftiget. Nur um des Gewinnſtes willen legt man 
ein Kapital beym Gewerbfleiße an; und folglich wird 
man die Gattung deſſelben waͤhlen, deren Erzeugniß den 
groͤßten Werth verſpricht, das iſt, gegen die groͤßte 
Geldſumme oder die groͤßte Quantitaͤt Waaren vertauſcht 
werden kann. 


Nun ift aber das jährliche Einkommen jeder Gefell- 
ſchaft allezeit dem Tauſchwerthe genau gleich, den das 
jährliche Erzeugniß des Gewerbfleißes dieſer Geſellſchaft 
hat, oder vielmehr jenes Einkommen iſt nichts anders, 
als dieſes Erzeugniß. Wie nun alſo jedermann ſein 
moͤglichſtes thut, um ſein Kapital auf den inlaͤndiſchen 
Gewerbfleiß zu verwenden und dieſen Gewerbfleiß ſo zu 
leiten, daß deſſen Erzeugniß den groͤßten Werth erhal⸗ 
te: ſo biethet auch jedermann alle Kraͤfte auf, das jaͤhr⸗ 
liche Einkommen der ganzen Geſellſchaft fo viel nur moͤg⸗ 
lich, zu vermehren. Der einzelne Menſch hat freylich 
die Abſicht nicht, das gemeine Beſte zu befoͤrdern, auch 
weiß er nicht, wie er daſſelbe befoͤrdert. Wenn er den 
einheimiſchen Gewerbfleiß lieber unterſtuͤtzt, als den aus⸗ 
waͤrtigen: ſo denkt er bloß an ſeine Sicherheit; und 
wenn er dieſen Gewerbfleiß auf den groͤßten Werth treibt: 
ſo hat er nur ſeinen Gewinn vor Augen, und er wird 
hierbey, wie bey vielen andern Dingen, von einer un- 
ſichtbaren Hand auf die Beförderung von Zwecken gelei— 
tet, welche er ſich nicht vorſetzte. Es iſt auch fiir die 
Geſellſchaft eben kein Ungluͤck, wenn er diefe Zwecke fich 
nicht ſelbſt vorſezt. Indem er feinen Gewinn verfolgt, 

: befoͤr⸗ 
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befoͤrdert er das gemeine Beſte oft wirkſamer, als wenn 
er es abſichtlich befoͤrdern wollte. Ich habe niemahls 
geſehen, daß die, welche ſich ruͤhmen, fuͤr das gemeine 
Beſte Handel zu treiben, viel gutes bewirkt haͤtten. Un⸗ 
terdeſſen ift diefe Prahlerey unter den Kaufleuten nicht ſehr 
gemein, und es koſtet wenig Worte, fie davon abzu⸗ 
bringen. 


Offenbar kann jeder einzelne Menſch uͤber die Gat⸗ 
tung des inlaͤndiſchen Gewerbfleißes, welche er mit fei- 
nem Kapitale am beſten in Gang bringen kann, und be- 
ren Erzeugniß von dem groͤßten Werthe zu ſeyn ver⸗ 
ſpricht, in ſeiner beſondern Lage weit richtiger urtheilen, 
als der Staatsmann oder Geſetzgeber. Ein Staats- 
mann, der ſich einfallen ließe, Privatperſonen úber die 
Anwendulg ihrer Kapitalien Vorſchriften zu ertheilen, 
wuͤrde ſich nicht nur eine ganz unnüß e Sorge aufbuͤr⸗ 
den, ſondern ſich auch eine Gewalt anmaßen, die keinem 
einzelnen Manne, ja nicht einmahl einem Staate oder 
Staatsrathe ficher auvertrauet werden kann, und die 
nirgend ſo gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, als in den Haͤnden ei⸗ 
nes Thoren oder Vermeſſenen, der fich für fähig hielte, 
fie auszuuͤben. 


Wenn man in einer beſondern Kunſt oder Manu⸗ 
factur, dem inlaͤndiſchen Gewerbfleiße das Monopol auf 
dem einheimiſchen Markte zugeſteht: fo ſchreibt man ge- 
wiſſermaßen dem Privatmanne vor, wie er ſein Kapi⸗ 
tal anlegen ſolle, das heißt, man thut etwas unnuͤtzes, 
oder etwas ſchaͤdliches. Kann das einheimiſche Erzeugniß 
eben ſo wohlſeil geliefert werden, als das auslaͤndiſche: 
fo ift die Vorkehrung offenbar unnuͤtz. Kann es niche 
fü 


fie 


fo wohlfeil geliefert werden: ſo iſt fie gemeiniglich ſchaͤd⸗ 
lich. Jeder kluge Hausvater macht es ſich zur Regel, 
niemahls das im Hauſe verfertigen zu laſſen, was er 
wohlfeiler einkaufen kann. Der Schneider macht ſich 
ſeine Schuhe nicht ſelbſt, ſondern er kauft ſie vom Schu⸗ 
ſter. Dem Schuſter faͤllt es nicht ein, ſeine Kleider zu 
machen, ſondern er bedient ſich dazu des Schneiders. 
Der Landwirch macht keines von beyden, ſondern laͤßt 
bey dieſen Handwerkern arbeiten. Alle dieſe Leute finden es 
ihrem Vortheile gemaͤß, ihre Betriebſamkeit auf diejenige 
Art anzuwenden, worin ſie es ihren Nachbarn zuvor 
thun, und dann ihre uͤbrigen Beduͤrfniſſe mit einem 
Theile von dem Erzeugniſſe ihres Fleißes, oder, welches ei⸗ 
nerley ift, mit dem Preiſe dieſes Theils, zu erkaufen. 


Was in der Haus haltung einer Privatfamilie Klug⸗ 
heit iſt, das kann in der Verwaltung eines großen 
Staats wohl nicht Thorheit ſeyn. Wenn uns das 
Ausland gewiſſe Waaren wohlfeiler liefern kann, als wir 
fie zu machen im Stande find: fo iſt es beſſer, daß wer 
ſie mit einem Theile von dem Erzeugniſſe unſers Fleißes, 
den wir in einer Gattung, worin wir gewiſſe Vorzuͤge 
vor dem Auslande beſitzen, angewandt hatten, einkau⸗ 
fen. Die allgemeine Landesinduͤſtrie, welche dem dare 
auf verwendeten Kapitale immer angemeſſen iſt, wird 
dabey eben ſo wenig leiden, als der Gewerbfleiß der vor⸗ 
erwaͤhnten Handwerker leidet: ſie darf nur den Weg 
ausfindig machen, auf welchem ſie ſich am vort theilhaf⸗ 
teften beſchaͤftigen kann. Dabey aber ift gewiß kein 
großer Vortheil, wenn man den Gewerbfleiß auf eine 
Sache lenket, die wohlfeiler zu kaufen, als zu verferti⸗ 


gen 
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gen iſt. Der Werth des jaͤhrlichen Erzeugniſſes wird 
unſtreitig geringer, wenn der Fleiß abgehalten wird, 
Waaren zu verfertigen, welche mehr werth ſind, als die, 
welche er verfertigen ſoll. Vorausgeſetzt nun, daß dieſe 
Waare von Auslaͤndern wohlfeiler gekauft, als im Lande 
gemacht werden konnte: ſo war man im Stande, ſie nur 
mit einem Theile derjenigen Waaren, oder, welches ei- 
nerley iſt, mit einem Theile des Preiſes von denjenigen 
Waaren anzuſchaffen, welche der mit einem gleich ſtar⸗ 
ken Kapitale beſchaͤftigte Gewerbfleiß im Lande ſelbſt haͤt⸗ 
te verfertigen koͤnnen, wenn man ihn ſeinem natuͤrlichen 
Gange uͤberlaſſen haͤtte. Die Landesinduͤſtrie wird alſo 
von einem Vortheil bringendem Gewerbe zuruͤckgehalten, 
und auf ein minder vortheilhaftes gelenkt. Der Ge⸗ 
ſetzgeber wollte den Tauſchwerth des jaͤhrlichen Erzeug⸗ 
niſſes vermehren, und dieſer Werth muß durch alle ſol⸗ 
che Anſtalten vermindert werden. 


Verordnungen dieſer Art koͤnnen zwar eine oder die 
andere Manufactur ſchneller empor bringen, und dieſe 
kann vielleicht nach einiger Zeit ihre Waare fo wohlfeil 
oder wohlfeiler liefern, als die Auslaͤnder die ihrige. 
Wenn aber auch, auf dieſe Weiſe, die Induͤſtrie der 
Geſellſchaft früher, als es ſonſt geſchehen ſeyn würde, 
mit Vortheil in einen beſondern Kanal geleitet worden 
iſt: ſo folgt doch daraus noch keinesweges, daß durch 
eine ſolche Anſtalt die Totalſumme der geſellſchaftlichen 
Induͤſtrie, oder des geſellſchaftlichen Einkommens ver⸗ 
mehrt werden koͤnne. Jene kann nur nach Maßgabe 
ihres Kapitals wachſen; und ihr Kapital kann nur in 
dem Maße zunehmen, als nach und nach etwas von ih⸗ 
rem 
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rem Einkommen erſpart wird. Unfehlbar bewirkt jede 
ſolche Anſtalt eine Verminderung der Einkuͤnfte. Was 
nun aber die Einkuͤnfte vermindert, das kann unmoͤg⸗ 
lich das Kapital ſchneller vermehren, als es ſich von ſelbſt 
vermehrt haben würde, wenn man beydes, Induͤſtrie 
und Kapital, ihrer natürlichen Anwendung uͤberlaſſen 
haͤtte. i 


Geſetzt, der Staat haͤtte, ohne jene Anſtalten, die⸗ 
ſe oder jene Manufactur nicht bekommen: ſo wuͤrde er 
darum in keiner Periode ſeiner Dauer aͤrmer ſeyn. Sein 
ganzes Kapital und feine ganze Induͤſtrie haͤtten in je⸗ 
der Periode Anwendung gefunden, ob gleich bey andern 
Gegenſtaͤnden und auf eine Weiſe, die zu der Zeit die 
vortheilhafteſte geweſen waͤre. In jeder Periode haͤtte 
die Geſellſchaft von ihrem Kapitale die moͤglichſt groͤßten 
Einkuͤnfte gezogen, und Kapital und Einkuͤnfte waͤren 
mit der moͤglichſten Schnelligkeit gewachſen. 


Die natürlichen Vortheile, welche ein Land, in Her- 
vorbringung gewiſſer Waaren, vor deni andern voraus 
hat, ſind zuweilen ſo groß, daß es, nach jedermanns 
Ueberzeugung, ganz vergeblich ſeyn wuͤrde, ſie bekaͤm⸗ 
pfen zu wollen. Vermittelſt der Treibhaͤuſer, Miſtbee⸗ 
te und Mauern kann man in Schottland recht gute Wein⸗ 
trauben, und von dieſen recht guten Wein erhalten, aber 
er wuͤrde ungefaͤhr dreyßig mahl ſo viel koſten, als ein 
eben fo guter Wein, den man aus fremden Laͤndern ein⸗ 
fuͤhrt. Wuͤrde es aber eine vernuͤnftige Geſetzgebung 
ſeyn, die Einfuhr fremder Weine zu verbiethen, bloß 
um den ſchottiſchen Medoc und Burgunder empor zu 
bringen? Waͤre es nun eine auffallende Ungerelmeheit, 
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auf ein Gewerbe dreyßig mahl mehr an Kapital und Be⸗ 
triebſamkeit des Landes zu verwenden, als man zum An⸗ 
kaufen eines gleich ſtarken Waarenbeduͤrfniſſes aus der 
Fremde noͤthig haͤtte: ſo iſt es eine aͤhnliche, ob gleich 
nicht ganz ſo auffallende Ungereimtheit, auf ein ſolches 
Gewerbe den dreyßigſten, oder auch nur den dreyhun⸗ 
dertſten Theil mehr an Kapital und Betriebſamkeit zu 
verwenden. Ob die Vortheile des einen Landes uͤber das 
andere natuͤrliche oder erworbene ſind, macht hier keinen 
Unterſchied. So lange das eine Land dieſe Vortheile 
hat, und das andere ſie entbehrt, befindet ſich das lez⸗ 
tere beſſer dabey, von dem erſtern zu kaufen, als ſelbſt 
zu erzeugen. Auch das iſt nur ein erworbener Vor⸗ 
theil, welchen der eine Handwerker uͤber ſeinen Nachbar 
hat, der ein anderes Handwerk treibt: gleichwohl fin⸗ 
den ſie es beyde zutraͤglicher, von einander zu kaufen, 
als etwas ſelbſt zu verfertigen, das nicht ihres Hand⸗ 
werks ift 


Kaufleute und Manufacturiſten ſind es, die von 
dem Allein handel auf dem inlaͤndiſchen Markte die groͤß⸗ 
ten Vortheile ziehen. Die verbothene Einfuͤhrung des 
fremden Schlachtviehes und des eingeſalzenen Fleiſches, 
nebſt den hohen Abgaben auf das fremde Getreide, die 
in maͤßig fruchtbaren Jahren ſo viel als ein gaͤnzliches 
Verboth find, gewaͤhren den Viehhaͤndlern und Land⸗ 
wirthen in Großbritannien keine ſo wichtigen Vortheile, 
als aͤhnliche Anordnungen den Kaufleuten und Manu⸗ 
facturiſten gewaͤhren. Manufacturwaaren — inſon⸗ 
derheit die von der feinern Art — koͤnnen leichter, als 
Vieh oder Getreide, aus einem Lande in das andere 
ver⸗ 
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verfuͤhrt werden. Daher ift der auswaͤrtige Handel groͤß⸗ 
tentheils nur damit beſchaͤftige, Manufacturwaaren zu 
hohlen oder zu verfuͤhren. Bey Manufacturwaaren 
kann der Ausländer, wenn er nur einige ſehr geringe 
Vortheile vor dem inlaͤndiſchen Arbeiter voraus hat, wohl⸗ 
feiler als dieſer auf unſerm eignen Markte verkaufen. Er 
muͤßte aber in dem Beſitz ſehr großer Vortheile ſeyn, 
wenn er eben dieß bey den rohen Erdproducten thun 
ſollte. Duͤrften fremde Manufacturwaaren frey einge⸗ 
führe werden: fo wuͤrden einige unſerer Manufacturen oh⸗ 
ne Zweifel leiden, einige vielleicht gar zu Grunde gehen, 
und ein betraͤchtlicher Theil vom Kapitale und Gewerb⸗ 
fleiße des Landes, der gegenwaͤrtig damit beſchaͤftiget iſt, 
eine andere Beſtimmung ſuchen muͤſſen. Allein die uns 
beſchraͤnkteſte Einfuhr der rohen Erdproducte koͤnnte Fei- 
nen ſo nachtheiligen Einfluß auf den Ackerbau des Lan⸗ 
des haben. 


Wenn, zum Beyſpiel, die Einfuͤhrung des frem⸗ 
den Schlachtviehes fo frey als nur möglich gelaſſen wuͤr⸗ 
de: ſo kaͤme dennoch ſo wenig herein, daß die britti⸗ 
ſchen Viehhaͤndler davon wenig zu befürchten Härten, Le⸗ 
bendiges Vieh iſt vielleicht die einzige Waare, deren 
Transport zur See koſtbarer iſt, als zu Lande. Hier 
nehmlich geht es ſelbſt zu Markte. Zur See hingegen 
muß nicht nur das Vieh, ſondern auch ſein Futter, und 
ſogar ſein Waſſer, mit nicht geringen Koſten und 
Schwierigkeiten transportirt werden. Die kurze Ue⸗ 
berfahrt von Irland nach England erleichtert zwar die 
Einführung des irlaͤndiſchen Viehes. Wenn aber auch 
die freye Einführung deſſelben, die neulich bloß auf be⸗ 
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ſtimmte Zeit erlaubt worden iſt, auf immer geſtattet 
werden ſollte: ſo koͤnnte ſie doch den engliſchen Viehhaͤnd⸗ 
lern nicht viel Eintrag thun. Der Theil von Großbri⸗ 
tannien, welcher an de irlaͤndiſche See graͤnzt, beſteht 
aus lauter Weidelaͤndern. Dieſe beduͤrfen des irlaͤndi⸗ 
ſchen Viehes nicht, und es muͤßte alſo mit Koſten und 
Schwierigkeiten durch dieſe nicht ſchmalen Landſtriche 
hindurch getrieben werden, ehe es ſeinen rechten Markt 
erreichte. Gemaͤſtetes Vieh laͤßt ſich nicht ſo weit trei⸗ 
ben: Es koͤnnte daher nur mageres Vleh eingefuͤhrt 
werden, deſſen Einbringung nicht den Landſchaften, wel- 
che ſich mit dem Viehmaͤſten abgeben — denn dieſe wuͤr⸗ 
den ſich bey den verminderten Viehpreiſen wohl befinden 
— ſondern nur denen, die eigentliche Viehzucht treiben, 
nachtheilig ſeyn wuͤrde. Die geringe Menge des ſeit 
der erlaubten Einfuͤhrung zu Markte gebrachten irlaͤn⸗ 
diſchen Viehes, und der gute Preis, welchen das ma⸗ 
gere Vieh noch immer gilt, ſcheinen zu beweiſen, daß 
ſelbſt die Viehzucht treibenden Landſchaften in Großbritan⸗ 
nien durch die freye Einfuͤhrung des irlaͤndiſchen Viehes 
nicht leiden. Der gemeine Mann in Irland ſoll ſich 
zwar der Ausführung feines Viehes zuweilen mit Gez 
walt widerſetzt haben. Wenn aber die Leute, welche es 
aus fuͤhrten, bey dieſem Handel ihren Vortheil fanden: 
ſo konnten ſie den Widerſtand des gemeinen Mannes 
leicht uͤberwinden, da das Geſetz auf ihrer Seite war. 


Laͤnder, worin Vieh gemaͤſtet wird, muͤſſen fehe 
gut angebauet ſeyn. Laͤnder hingegen, wo Vieh auf⸗ 
gezogen wird, ſind gemeiniglich ohne Cultur. Der ho⸗ 
he Preis des ungemaͤſteten Viehes vermehrt den Werth 
des 
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des unangebaueten Landes, und iſt gleichſam eine Praͤ— 
mie auf die Uncultur. Einem durchaus wohl angebaue⸗ 
tem Lande wuͤrde es vortheilhafter ſeyn, mageres Vieh 
einzuführen, als es ſelbſt zu ziehen. Die Provinz Hol- 
land ſoll daher auch jetzt dieſe Maxime befolgen. Die 
gebirgigen Gegenden von Schottland, Wales und 
Northumberland ſind keiner großen Cultur faͤhig, und 
ſcheinen von der Natur zu den Vieh aufziehenden Pro— 
vinzen Großbritanniens beſtimmt zu ſeyn. Die völlig 
freye Einfuͤhrung des fremden Viehes koͤnnte keinen an⸗ 
dern Erfolg haben, als daß dieſe Viehzucht treibenden 
Landſchaften abgehalten wuͤrden, ſich durch die zuneh— 
mende Volksmenge und Cultur des uͤbrigen Theils vom 
Koͤnigreiche zu bereichern, ihre Viehpreiſe uͤbermaͤßig 
hoch zu treiben und den beſſer angebaueten Provinzen 
eine wahre Auflage gufzubuͤrden. 


So wuͤrde auch die ganz freye Einfuhr des geſalze⸗ 
nen Fleiſches unſern Viehhaͤndlern eben fo wenig Eins 
trag thun, als die Einfuͤhrung des lebendigen Viehes. 
Eingeſalzenes Fleiſch iſt eine Waare, die nicht nur viel 
Raum einnimmt, ſondern auch mehr Arbeit und Kos 
ſten erfordert, und alſo theurer, ob gleich ſchlechter iſt, als 
das friſche Fleiſch. Sie kann daher nur mit dem inlän« 
diſchen eingeſalzenen, aber nicht mit dem friſchen Flei⸗ 
ſche in Concurrenz kommen. Sie dienet mehr zum Pros 
viant fuͤr Schiffe, die weite Seereiſen machen ſollen, 
und zu aͤhnlichen Abſichten, als zu einem allgemeinen 
Nahrungsmittel. Die Erfahrung hat gelehrt, daß we⸗ 
nig eingeſalzenes Fleiſch aus Irland, feit der Erlaubniß 
es frey einzuführen, herein gekommen iſt, und daß alſo 
D 3 unſere 
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unſere Viehhaͤndler davon nichts befuͤrchten duͤrfen. 
Auch ſcheinen die Fleiſchpreiſe ſich ſeitdem nicht merklich 
veraͤndert zu haben. 


Sogar wuͤrde die freye Einfuhr des fremden Ge⸗ 
treides den brittiſchen Landwirthen ſehr wenig ſchaden. 
Getreide nimmt noch mehr Raum ein, als Fleiſch. Ein 
Pfund Weizen, wenn es einen Pfennig gilt, wird durch 
die Fracht eben ſo theuer, als ein Pfund Fleiſch, wenn 
es mit Vier Pfennigen bezahlt wird. Daß ſelbſt in Zei⸗ 
ten des groͤßten Mangels ſo wenig fremdes Getreide ein⸗ 
gefuͤhrt worden ift, kann unfere Landwirthe uͤberzeugen, 
wie wenig ſie von der ganz freyen Einfuhr zu fuͤrchten 
haͤtten. Die Quantitaͤt des jaͤhrlich eingefuͤhrten Ge⸗ 
treides betraͤgt, im Durchſchnitte mehrerer Jahre, wie 
der ſachkundige Verfaſſer des Tractats úber den Getrei⸗ 
dehandel angiebt, nicht mehr, als 23728 Quaͤrter von 
allen Arten des Getreides, welches ungefaͤhr der fuͤnf 
hundert und ein und ſiebenzigſte Theil des ganzen jaͤhr⸗ 
lichen Verbrauchs iſt. Weil aber die Aus fuhrpraͤmie 
auf das Getreide in fruchtreichen Jahren eine ſtaͤrkere 
Ausfuhr veranlaſſet: fo muß dieſelbe auch in Mangels 
jahren eine ſtaͤrkere Einfuhr bewirken, als ſonſt bey dem 
jedesmahligen Zuſtande des Ackerbaues wuͤrde ſtatt ge⸗ 
funden haben. Durch den Einfluß der Praͤmie kann 
der Ueber fluß des einen Jahrs den Mangel des andern 
nicht ergaͤnzen; denn da ſie die mittlere Quantitaͤt des 
ausgefuͤhrten Getreides vermehrt: fo muß fie auch — 
bey dem dermahligen Zuſtande des Ackerbaues — die 
mittlere Quantitat des eingeführten vermehren. Faͤnde 
gar keine Praͤmie ſtatt: ſo wuͤrde man im Durchſchnitte 
weni⸗ 


| 
| 
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weniger, als jetzt, ausfuͤhren, und alſo auch weniger 
einführen. Die Kornhaͤndler, die fich mit dem Hop- 
len und Verfuͤhren des Getreides abgeben, wuͤrden we⸗ 
niger Geſchaͤfte machen und folglich ſehr dabey zu kurz 
kommen; aber die Gutsbeſitzer und Paͤchter wuͤrden we⸗ 
nig dabey verlieren. Deßwegen habe ich nicht an Diea 
fen, aber deſto mehr an den Kornhaͤndlern das aͤngſtlich⸗ 
fte Verlangen nach Erneuerung oder Fortdauer der Praͤ⸗ 
mie bemerkt. 

Gutsbeſitzer und Paͤchter ſind — und das gereicht 
ihnen zu nicht geringer Ehre — von der elenden Mo⸗ 
nopolienſucht am wenigſten angeſteckt. Der Unterneh- 
mer einer großen Manufacturanſtalt wird zuweilen be⸗ 
unruhiget, wenn innerhalb zwanzig Meilen ein gleich⸗ 
artiges Werk angelegt wird. Der Hollaͤnder, welcher 
die Tuchmanufactur zu Abbeville anlegte, machte es 
zur Bedingung, daß innerhalb dreyßig Meilen von die⸗ 
ſer Stadt, keine Anſtalt dieſer Art errichtet werden durf⸗ 
te. Paͤchter und Gutsbeſitzer hingegen ſind uͤberhaupt 
geneigter, die Cultur und Wirthſchaft auf den Pachtun⸗ 
gen und Guͤtern ihrer Nachbaren zu befoͤrdern, als ſie 
zu hindern. Sie haben keine Geheimniſſe, wie die meis 
ſten Manufacturiſten; vielmehr ſind ſie froh, wenn ſie 
ein neues, bewaͤhrt gefundenes Verfahren ihren Nach⸗ 
baren mittheilen und daſſelbe recht gemeinuͤtzlich machen 
koͤnnen. Pius quaeſtus, ſagt der aͤltere Cato, ſtabilis- 
fimusque, minimeque invidioſus; minimeque male 
cogitantes funt, qui in eo ſtudio occupati ſunt. 
Landedelleute und Paͤchter ſind in allen Theilen des 
Landes umher zerſtreuet: ſie koͤnnen nicht ſo leicht 
zuſammen treten, als Kaufleute und Manufactu- 
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riſten, die in Staͤdten beyſammen wohnen, an den 
ſelbſtſuͤchtigen Innungsgeiſt, der in den Staͤdten herr⸗ 
ſchet, gewoͤhnt ſind, und die ausſchließlichen Freyhei⸗ 
ten, welche ſie gegen die uͤbrigen Buͤrger ihrer Stadt 
ausuͤben, gegen alle ihre Landsleute zu behaupten pfle⸗ 
gen. Dieſe ſcheinen alſo die urſpruͤnglichen Erfinder 
aller der Einfuhrbeſchraͤnkungen zu ſeyn, wodurch ſie ſich 
des Alleinhandels auf dem einheimiſchen Markte verſi⸗ 
chern. Vermuthlich wollten die Landedelleute und Paͤch⸗ 
ter ihnen nachahmen, und ſich mit Leuten „denen ſie die 
Abſicht, fie zu unterdrücken zuſchrieben, ins Gleichge⸗ 
wicht ſetzen, als fie den, ihrem Stande fo natuͤrlichen 
Edelmuth vergaßen, und um das ausſchließliche Vorrecht, 
ihre Landsleute mit Getreide und Schlachtvieh zu verſor⸗ 
gen, anſuchten. Sie nahmen ſich vielleicht die Zeit nicht, 
zu uͤberlegen, wie viel weniger die Handelsfreyheit ihnen 
Schaden bringen koͤnne, als den Leuten, deren Beyſpiel 
fie befolgten. 

Die Einfuͤhrung des fremden Getreides und Schlacht⸗ 
viehes auf immer verbiethen, iſt in der That eben ſo 
viel, als feſtſetzen, daß die Bevoͤlkerung und der Ge⸗ 
werbfleiß des Landes niemahls weiter gehen ſolle, als ſo 
weit ſie durch die rohen Erzeugniſſe ſeines eigenen Bodens 
erhalten werden koͤnnen. 


Indeſſen giebt es zwey Faͤlle, in denen es allge⸗ 
mein genommen, zutraͤglich ſcheint, den auswaͤrtigen 
Gewerbfleiß, zur Ermunterung des einheimiſchen, mit 
einigen Laſten zu beſchweren. 


Der erſte iſt, wenn dieſe oder jene Gattung des Ge⸗ 
werbfleißes zur Vertheidigung des Landes nothwendig 
iſt. 
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iſt. So haͤngt, zum Beyſpiel, Großbritanniens Ver⸗ 
theidigung gar ſehr von der Anzahl ſeiner Matroſen und 
Schiffe ab. Um deßwillen ſucht die Schiffahrtsacte 
mit Recht den brittiſchen Matroſen und Schiffen das 
Nonopol bey dem Handel ihres Landes zu verſchaffen; 
und zwar in einigen Faͤllen durch gaͤnzliches Verboth, in 
andern durch ſtarke Auflagen auf die Schiffe fremder 
Nationen. Folgendes ſind die vornehmſten Anordnun⸗ 
gen dieſer Acte: 


Erſtlich: Allen Schiffen, deren Eigenthuͤmer, Be⸗ 
fehlshaber und drey Viertheile der Matroſen nicht britti- 
ſche Unterthanen ſind, iſt bey Strafe des Verluſts des 
Schiffes und der Ladung verbothen, nach brittiſchen Ko- 
lonien oder Pflanzoͤrtern zu handeln, oder in Großbris 
tannien Kuͤſtenhandel zu treiben. 


Zweytens: Eine Menge Artikel von Guͤtern, die, 
im Verhaͤltniſſe zu ihrem Preiſe, ſehr viel Raum erfordern, 
koͤnnen nicht anders in Großbritannien eingefuͤhrt wer⸗ 
den, als in den vorhin beſchriebenen Schiffen, oder in 
Schiffen desjenigen Landes, worin dieſe Guͤter erzeuget 
worden, und deren Eigenthuͤmer, Befehlshaber und 
drey Viertheile der Matroſen Unterthanen deſſelben lanz 
des ſind. Wenn ſie auch in den Schiffen der leztern Art 
herein kommen: fo müffen fie doch den Zoll, den die Yus- 
laͤnder geben, doppelt bezahlen. Werden ſie aber in 
Schiffen einer andern Nation hereingebracht: fo wers 
den Schiff und Ladung confiscirt. Zu der Zeit, als 


diefe Acte gemacht wurde, waren die Hollaͤnder — was 
ſie noch immer ſind — die groͤßten Fuhrleute in Euros 
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pa; und durch dieſe Verordnung wurden ſie gaͤnzlich da⸗ 
von ausgeſchloſſen, die Fuhrleute fuͤr Großbritannien zu 
ſeyn, das heißt, uns die Waaren von irgend einem an⸗ 
dern europaͤiſchen Lande zuzufuͤhren. 


Drittens: Eine Menge Guͤter, die ſehr viel Raum 
einnehmen, duͤrfen, ſelbſt mit brittiſchen Schiffen, nur 
unmittelbar aus dem Lande, welches ſie hervorgebracht 
hat, eingeführt werden; bey Verluſt des Schiffes und 
der Ladung. Auch dieſe Verordnung war ohne Zweifel 
gegen die Hollaͤnder gerichtet. Holland war damahls, 
wie jetzt, die Hauptniederlage für alle europaͤiſche Waa- 
ren; und durch dieſe Verordnung wurden die brittiſchen 
Schiffe abgehalten, die Güter der übrigen europaiſchen 
Laͤnder aus Holland zu hohlen. 


Viertens: Geſalzene Fiſche von allen Arten, Fifch- 
bein, Thran und Fett, wenn jene nicht mit brittiſchen 
Schiffen gefangen, und dieſe an Bord derſelben bereitet 
worden find, muͤſſen, bey der Einfuhr nach Großbri- 
tannien den Zoll der Auslaͤnder doppelt bezahlen. Die 
Holländer, welche jetzt noch die vorzuͤglichſten Fiſcher in 
Europa ſind, waren damahls die einzigen, die fremde 
Nationen mit Fiſchen zu verſorgen ſtrebten. Durch dieſe 
Verordnung wurde es ihnen ſehr ſchwer gemacht, Groß⸗ 
britannien damit zu verſehen. 


Da die Schiffahrtsacte gemacht wurde, waren Enge 
land und Holland zwar nicht wirklich im Kriege begrif- 
fen, aber es herrſchte doch die größte Erbitterung zwi- 
ſchen beyden Nationen. Dieſe entſpann ſich unter dem 
langen Parlamente, das die Acte zuerſt entwarf, und 
brach 
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brach bald nachher, unter dem Protector und Karl dem 
zweyten, in die hollaͤndiſchen Kriege aus. Es kann 
ſeyn, daß einige Anordnungen dieſer beruͤhmten Acte 
von dem Nationalhaſſe herruͤhren; ſie ſind aber alle ſo 
weiſe, als ob die bedaͤchtlichſte Staatsklugheit ſie einge⸗ 
geben haͤtte. Der Nationalhaß verfolgte damahls dafa 
ſelbe Ziel, welches die bedaͤchtlichſte Weisheit haͤtte em⸗ 
pfehlen koͤnnen — die Schwaͤchung der hollaͤndiſchen 
Seemacht, der einzigen, welche fuͤr die Sicherheit Eng⸗ 
lands hatte gefährlich werden koͤnnen. 


Die Schiffahrtsaete ift dem auswaͤrtigen Handel, 
oder der Zunahme des Reichthums, der dabey gewon⸗ 
nen werden kann, nicht guͤnſtig. In Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten hat eine Nation gegen die andere, eben daſſelbe In⸗ 
tereſſe, welches ein Kaufmann gegen den andern hat: 
nehmlich fo wohlfeil zu kaufen, und fo theuer zu verkau— 
fen, als es moͤglich ifte Nun wird aber ein Land wahre 
ſcheinlich am wohlfeilſten kaufen, wenn vollkommene 
Handelsſreyheit alle Nationen einladet, ihre Güter, de- 
ren es bedarf, ihm zuzufuͤhren, und es wird am theuer⸗ 
ſten verkaufen koͤnnen, wenn ſeine Maͤrkte mit der groͤß⸗ 
ten Anzahl von Käufern angefuͤllt find, Die Schif⸗ 
faͤhrtsacte legt zwar den fremden Schiffen, welche die 
Erzeugniſſe des brittiſchen Gewerbfleißes abhohlen wol⸗ 
len, keine Laſt auf; ſogar iſt der Zoll oder die alte Ab⸗ 
gabe, welche die Auslaͤnder ſowohl bey aus- als einge⸗ 
fuͤhrten Waaren bezahlen mußten “), durch verſchiedene 

ſpaͤtere 
*) Sie beißt im Engliſchen the aliens’ duty, und muß von jez 


dem, der nicht in Großbritannien naturaliſirt ift, bezahlt 
werden. A. d. U. 
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ſpaͤtere Yeten, bis auf einige wenige Artikel der Ausfuhr, 
aufgehoben worden. Wenn aber Ausländer, durch Ber- 
bothe oder hohe Zoͤlle verhindert werden, zum Verkau⸗ 
fen in unſer Land zu kommen: ſo ſind ſie auch oft nicht 
im Stande, zum Einkaufen dahin zu kommen; weil ſie 
ohne Ladung kommen, und die Fahrt aus ihrem Lande 
nach Großbritannien umſonſt machen muͤſſen. Wenn 
wir alfo die Anzahl der Verkaͤufer vermindern: fo ver- 
mindern wir auch die Anzahl der Kaͤufer, und muͤſſen 
folglich nicht nur die fremden Waaren theurer kaufen, 
ſondern auch die unſrigen wohlfeiler verkaufen, als bey⸗ 
des bey vollkommener Handelsfreyheit geſchehen wuͤrde. 
Weil indeſſen Sicherheit wichtiger iſt, als Reichthum: 
ſo iſt vielleicht die Schiffahrtsacte von allen engliſchen 

lsgeſetzen das weiſeſte. 


> 


Hande 


Der zweyte Fall, wo es uͤberhaupt Vortheil brin⸗ 
gen kann, fremde Waaren, zu Beguͤnſtigung des ein⸗ 
heimiſchen Gewerbfleißes, mit Abgaben zu belegen, iſt 
der: wenn die Erzeugniſſe dieſes Fleißes im Lande ſelbſt, 
Abgaben unterworfen ſind. In dieſem Falle iſt es bil⸗ 
lig, daß auch das ausländifche Erzeugniß dieſelbe Ab- 
gabe entrichte. Dieſes giebt dem einheimiſchen Ge⸗ 
werbfleiße kein Monopol auf dem inlaͤndiſchen Markte; 
es wendet keinem einzelnen Gewerbe mehr Antheil von 
dem Kapitale und der Arbeit des Landes zu, als ihm 
von ſelbſt zufließen wuͤrde. Es verhindert nur, daß 
der Antheil, der ihm von ſelbſt zufiele, nicht durch die 
Abgabe in einen minder natürlichen Kanal geleitet were 
de, und die Concurrenz zwiſchen dem fremden und eine 
heimiſchen Gewerbfleiße, nach Einfuͤhrung der Abgabe 
auf 


des Nationalreichthums. 6¹ 


auf demſelben Fuße bleibe, als ſie vor derſelben war. 
Wenn in Großbritannien eine ſolche Abgabe auf ein Er⸗ 
zeugniß des einheimiſchen Gewerbfleißes gelegt wird: ſo 
pflegt man zugleich, um die lauten Beſchwerden unſe⸗ 
rer Kaufleute und Manufacturiſten, daß ſie mit dem 
Auslaͤnder niche wuͤrden Preiſe halten koͤnnen, zum 
Schweigen zu bringen, eine viel ftärfere Abgabe auf 
die Einfuhr aller gleichartigen fremden Waaren zu legen. 


Einige Leute ſind der Meinung, daß dieſe zweyte 
Beſchraͤnkung der Handelsfreyheit bey gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten viel weiter ausgedehnt werden ſollte, als gerade 
auf ſolche fremde Waaren, die mit unſern Landeswaaren, 
welche Abgaben zahlen, in Concurrenz kommen konnten. 
Wenn in einem Lande die Nothwendigkeiten des Lebens 
einer Abgabe unterworfen werden: ſo ſey es, nach ih⸗ 
rem Urtheile, billig, daß nicht nur die aus andern Laͤn⸗ 
dern eingeführten Lebensbeduͤrfniſſe, ſondern auch als 
le Arten fremder Waaren, fo bald fie mit Erzeugnifs 
ſen des einheimiſchen Gewerbfleißes in Concurrenz treten 
koͤnnten, mit Abgaben belegt wuͤrden. Die Lebensmit⸗ 
tel, ſagen ſie, muͤſſen durch die Abgabe theurer werden, 
und der Preis der Arbeit muß immer mit dem Preiſe der 
Lebensmittel, womit der Arbeiter unterhalten wird, ſtei⸗ 
gen. Jedes Erzeugniß des einheimiſchen Gewerbflei⸗ 
ßes alſo, wenn es auch nicht ſelbſt der Abgabe unterwor⸗ 
fen iſt, wird doch durch die Abgabe theurer, weil die 
Arbeit, die es hervorbringt, theurer wird. Es ſey da⸗ 
her, ſchließen ſie, eben ſo viel, als ob alle einzelne im 
Lande verarbeitete Waaren mit Abgaben belegt wären. 
Um nun den einheimiſchen Gewerbfleiß dem fremden 
gleich 
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gleich zu ſetzen ‚werde es nothwendig, alle fremde Waas 
ren, ohne Unterſchied, mit ſolchen Abgaben zu belegen, 
wodurch die Preiserhoͤhung der einheimiſchen, mit jenen 
in Concurrenz tretenden Waaren, wieder aufgewogen 
werde. 


Ob Auflagen auf Nothwendigkeiten des Lebens, wie 
in Großbritannien auf Seife, Salz, Leder, Lchter u. 
ſ. w. den Preis der Arbeit und ſomit aller andern Waa⸗ 
ren nothwendig erhoͤhen, werde ich weiter unten pruͤfen, 
wo ich von den Auflagen rede. Wir wollen indeſſen 
einmahl annehmen, ſie braͤchten dieſe Wirkung hervor: 
— wie dieß denn wirklich der Fall iſt — ſo iſt doch 
dieſe allgemeine Preiserhoͤhung aller Waaren, als 
eine Folge des erhoͤheten Arbeitspreiſes betrachtet, ein 
Fall, der ſich in folgenden zwey Ruͤckſichten von der Preis⸗ 
erhoͤhung einer einzelnen Waare unterſcheidet, die durch 
eine unmittelbar darauf gelegte Abgabe theurer wird. 


Zuvoͤrderſt kann man ganz genau berechnen, um 
wie viel der Preis einer ſolchen Waare durch die Auflage 
erhoͤhet werde. Aber, um wie viel die allgemeine Er- 
hoͤhung des Arbeitslohns, jede einzelne Waare, auf 
welche die Arbeit verwendet wird, im Preiſe erhoͤhe, 
das kann man niemahls — auch nur mit einer maͤßigen 
Genauigkeit — beſtimmen. Daher iſt es ganz unmoͤg⸗ 
lich, die Auflage auf alle fremde Waaren, mit der Preis- 
erhoͤhung aller einheimiſchen, in ein nur einigermaßen 
ſicheres Verhaͤltniß zu bringen. 

Sodann hat zweytens, die Belegung der Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe mit Abgaben, auf den Wohlſtand des Volks 
ungefaͤhr denſelben Einfluß, als ein unfruchtbarer Bo⸗ 
den 
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den und ein uͤbler Himmelsſtrich. Die Lebensmittel wer⸗ 
den in eben dem Maße theurer, als ob ſie mit weit mehr 
Arbeit und Koften erzeuget würden, Da es nun bey 
der natuͤrlichen, von dem Boden und Himmelsſtriche 
herruͤhrenden Theurung, ungereimt ſeyn würde, dem 
Volke vorzuſchreiben, auf welche Art und Weiſe es ſein 
Kapital und ſeinen Gewerbfleiß anwenden ſolle: ſo iſt 
es bey der kuͤnſtlichen Theurung, die durch Auflagen ent⸗ 
ſteht, eben ſo ungereimt. In beyden Faͤllen waͤre es 
offenbar am heilſamſten, wenn man es dem Volke ſelbſt 
uͤberließe, feine Betriebſamkeit feinen Umſtaͤnden gemäß 
einzurichten, und diejenige Beſchaͤftigung ausfindig zu 
machen, wobey es ſeiner unguͤnſtigen Lage ungeachtet, 
auf dem einheimiſchen oder auswaͤrtigen Markte einigen 
Vortheil haͤtte. Ihm eine neue Abgabe aufzubuͤrden, 
da es ſchon mit Abgaben uͤberladen iſt, und ihm noch 
die meiſten uͤbrigen Waaren zu vertheuern, da es ſchon 
die Nothwendigkeiten des Lebens allzu theuer kaufen muß 
— waͤre unſtreitig das verkehrteſte Mittel, ihm zu ei⸗ 
ner Entſchaͤdigung zu verhelfen. 


Solche Abgaben, wenn ſie einmahl eine gewiſſe Hoͤ⸗ 
he erreicht haben, ſind ein Fluch, wie die Unfruchtbar⸗ 
keit der Erde und die Rauheit des Himmelsſtrichs; und 
dennoch ſind ihnen die reichſten und betriebſamſten Laͤn⸗ 
der am meiſten unterworfen. Keine andern Laͤnder koͤnn⸗ 
ten ein ſolches Uebel ertragen. Wie nur die ſtaͤrkſten 
Koͤrper bey einer ungeſunden Diaͤt leben und geſund blei⸗ 
ben koͤnnen: ſo koͤnnen auch nur Nationen, die in al⸗ 
ler Art von Betriebſamkeit die groͤßten natuͤrlichen und 
erworbenen Vorzuͤge beſitzen, bey ſolchen Abgaben be⸗ 
ſtehen 
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ſtehen und bluͤhen. Kein Land in Europa iſt ſo damit 
belaſtet, als Holland. Sein Wohlſtand dauert, unter 
beſondern guͤnſtigen Umſtaͤnden, noch immer fort, nicht 
— wie man ungereimter Weiſe behauptet hat — mwe- 
gen ſeiner Abgaben, ſondern ſeinen Abgaben zum 
Trotze. 


So wie es zwey Faͤlle giebt, wo es gemeiniglich 
vortheilhaft ift, den auswärtigen Gewerbfleiß, zu Er- 
munterung des einheimiſchen, mit Abgaben zu beſchwe⸗ 
ren: ſo giebt es zwey andere Faͤlle, wo man zuvor in 
reifliche Ueberlegung ziehen ſollte: einmahl, ob es wohl« 
gethan ſey, die geſtattete freye Einfuhr gewiſſer fremden 
Waaren noch laͤnger zu geſtatten, und dann, ob und 
in wie fern es rathſam ſey, dieſe freye Einfuhr, nach⸗ 
dem ſie eine Zeitlang unterbrochen geweſen iſt, wieder 
herzuſtellen? 


Der Fall, wo es Ueberlegung erfordert, ob es rath- 
ſam ſey, gewiſſen fremden Waaren den freyen Eingang 
zu laſſen, tritt ein, wenn eine auswaͤrtige Nation, durch 
hohe Abgaben oder gaͤnzliches Verboth, die Einfuhr un« 
ſerer Manufacturwaaren in ihr Land, beſchraͤnket. Mas 
tuͤrlicher Weiſe reizt dann die Rache zur Wiedervergel⸗ 
tung: wir glauben die Einfuhr einiger, oder aller Ma⸗ 
nufacturwaaren dieſer Nation auf gleiche Weiſe beſchraͤn⸗ 
ken zu muͤſſen, und Nationen unterlaſſen ſelten, dieſe 
Rache zu uͤben. Die Franzoſen haben ſich beſonders 
angelegen ſeyn laſſen, ihre Manufacturen durch beſchraͤnk⸗ 
te Einfuhr ſolcher fremden Waaren, die mit den ihrigen 
haͤtten in Concurrenz kommen koͤnnen, in die Hoͤhe zu 
bringen. Hierin beſtand meiſtens die Staatswirth⸗ 
ſchaft 
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ſchaft Colberts, der ungeachtet ſeiner großen Einſichten, 
doch hier durch die Trugſchluͤſſe der Kaufleute und Ma⸗ 
nufacturiſten — die immer nach Monopolien gegen ih⸗ 
re Landsleute ſtreben — ſcheint hintergangen worden zu 
ſeyn. Jetzt ſind die ſachkundigſten Maͤnner in Frank⸗ 
reich der Meinung, daß Colberts Verfahren fuͤr das 
Land keine Wohlthat geweſen ſey. Durch den Tarif 
von 1667 belegte dieſer Miniſter eine große Anzahl frem⸗ 
der Manufacturwaaren mit hohen Abgaben. Auf ſei⸗ 
ne Weigerung, dieſelben zu Gunſten der Hollaͤnder zu 
mildern, verbothen diefe im J. 1671 die Einfuhr der 
franzoͤſiſchen Weine, Branntweine und Manufactur⸗ 
waaren. Der Krieg von 1672 mag zum Theil durch 
dieſe Handelsſtreitigkeiten veranlaſſet worden ſeyn. Der 
Nimwegiſche Friede machte ihnen im J. 1678 ein En⸗ 
de; man milderte einige Abgaben zu Gunſten der Hol- 
länder, und dieſe hoben dafür ihr Verboth auf. Um 
eben dieſe Zeit fingen die Franzoſen und Englaͤnder an, 
einander ihren Gewerbfleiß durch Abgaben und Verbo⸗ 
the gegenſeitig zu erſchweren; doch ſcheinen die Franzo⸗ 
ſen das erſte Beyſpiel gegeben zu haben. Der Geiſt 
der Zwietracht, der ſeitdem immer zwiſchen beyden Na⸗ 
tionen geherrſcht hat, hat es zu keiner Milderung an der 
einen oder der andern Seite kommen laffen, Im J. 
1697 verbothen die Engländer die Einführung der Spi⸗ 
Gen, einer Flandriſchen Manufacturwaare. Die Lan⸗ 
desregierung, welche damahls Spanien unterworfen 
war, verboth dagegen die Einfuhr der engliſchen wol- 
lenen Zeuge. Im J. 1700 wurde in England das 
Verboth die Spitzen einzufuͤhren, unter der Bedin⸗ 
gung aufgehoben, daß die Einfuhr der engliſchen wol⸗ 
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lenen Zeuge in Flandern wieder auf den alten Fuß ge⸗ 
ſetzt würde, 


Wiedervergeltungen dieſer Art moͤgen eine gute 
Maßregel ſeyn, wenn man dadurch die Abſchaffung der 
beſchwerlichen hohen Abgaben oder Verbothe zu bewir- 
ken hoffen kann. Die Wiedererlangung eines großen 
auswaͤrtigen Marktes iſt eine reichliche Entſchaͤdigung fuͤr 
das voruͤbergehende Ungemach, daß man kurze Zeit 
gewiſſe Waaren hat theurer bezahlen muͤſſen. Aber, ob 
dergleichen Retorſionen die gewuͤnſchte Wirkung thun 
werden — dieß zu beurtheilen, gehört nicht ſowohl zu der 
Wiſſenſchaft des Geſetzgebers, deſſen Rathſchlaͤge immer 
von feſten, fich allezeit gleichen Grundſaͤtzen geleitet wer⸗ 
den ſollten, als vielmehr zu der Verſchlagenheit des arg⸗ 
liſtigen und ſchlauen Geſchoͤpfs, welches man Staatsmann 
oder Politiker zu nennen, und das ſich in ſeinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen nach der jedesmahligen, immer ſchwankenden 
Lage der Dinge zu richten pflegt. Wenn es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß ein ſolcher Wiederruf bewirkt wird: ſo 
ſcheint es ein elendes Verfahren zu ſeyn, das Uebel, wel⸗ 
ches einigen Klaſſen unſerer Landsleute zugefuͤgt wird, 
dadurch wieder gut machen zu wollen, daß wir nicht 
nur über dieſe Klaſſen, ſondern auch über faſt alle uͤbri⸗ 
gen ein anderes Uebel verhaͤngen. Wenn unſere Nach⸗ 
baren dieſe oder jene von unſern Manufacturwaaren veta 
biethen: fo.. verbiethen wir gemeiniglich nicht nur die⸗ 
ſelbe Waare — denn dieß allein wuͤrde den Nachbaren 
ſelten empfindlich fallen — ſondern mehrere ihrer Ma⸗ 
nufacturwaaren. Dadurch werden zwar dieſe oder jene 
von unſern Gewerbe treibenden Landsleuten beguͤnſtiget, 
einige 
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einige ihrer Mitwerber werden entfernt, und ſie koͤnnen 
auf dem einheimiſchen Markte ihre Preiſe erhoͤhen; aber 
denjenigen Gewerbsleuten, die durch das Verboth der 
Nachbaren leiden, wird durch das unſtige nicht aufge⸗ 
holfen. Vielmehr werden ſie, und faſt alle uͤbrigen 
Klaſſen unſerer Mitbuͤrger, gezwungen, gewiſſe Waa⸗ 
ren theurer als vormahls zu bezahlen. Jedes ſolches 
Geſetz ift alfo eine wirkliche Auflage fúr das ganze Land, 
und beguͤnſtiget nicht diejenige Klaſſe von Gewerbe trei⸗ 
benden Leuten, welche durch das Verboth des Nachbars 
leidet, ſondern eine ganz andere Klaſſe. 


Der Fall, wo es Ueberlegung erfordert, ob und in 
wie fern es rathſam ſey, die eine Zeitlang unterbro⸗ 
chen geweſene freye Einfuhr fremder Waaren wieder her 
zuſtellen, tritt ein, wenn Manufacturen, vermoͤge der 
hoͤhern Abgaben oder des gänzlichen Verboths ſolcher 
fremden Waaren, die mit jenen in Concurrenz kommen 
konnten, ſo ſehr in die Hoͤhe gebracht worden ſind, daß 
ſie eine große Anzahl Haͤnde beſchaͤftigen. Alsdann ers 
fordert die Menſchenliebe, daß der freye Handel nur 
langſam und ſtufenweiſe, und mit vieler Behutſamkeit 
hergeſtellet werde. Würden die hohen Abgaben oder 
das Verboth auf einmahl aufgehoben: ſo moͤchten 
die wohlfeilern auslaͤndiſchen Waaren den einheimi⸗ 
ſchen Markt fo ſehr uͤberſchwemmen, daß viele tau⸗ 
ſende unſerer Landsleute auf einmahl um Verdienſt und 
Brot kaͤmen. Unfehlbar wuͤrde die daraus entſtehende 
Unordnung groß ſeyn — aber doch nicht ſogar groß, als 
man es ſich insgemein einbildet, und zwar aus folgen⸗ 
den zwey Gründen: 


E 2 Erſt⸗ 


68 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 

Erſtlich: alle ſolche Manufacturwaaren, die, ohne 
eine Ausfuhrpraͤmie, andern europaͤiſchen Landern zuge⸗ 
fuͤhrt PAR, koͤnnen durch völlig freye Einfuhr frem⸗ 
der Waaren wenig leiden. Solche Waaren muͤſſen im 
Auslande eben ſo wohlfeil ſeyn, als andere fremde Waa⸗ 
ren von gleicher Art und Beſchaffenheit dort find, und 
folglich muͤſſen fie im Lande ſelbſt, wo fie verfertigt wer⸗ 
den, noch wohffeiler ſeyÿn. Sie wuͤrden fich alfo auf 
dem eiuhelmiſchen Markte auch bey der Einfuhr der frem⸗ 
den behaupten; ; und wenn auch zuweilen ein eigenſinni⸗ 
ger Liebhaber der Mode eine fremde Waare, der wohl: 
feilern und beſſern einheimiſchen bloß um deswillen vor⸗ 
ziehen ſollte, weil ſie fremd iſt: ſo wuͤrden doch, nach 
der Natur der Dinge, dieſer Thoren ſo wenige ſeyn, daß 
ihr Einfluß auf das ganze Gewerbe kaum merklich ſeyn 
wuͤrde. Nun wird aber jaͤhrlich ein großer Theil unſe⸗ 
rer verſchtedenen wollenen Zeuge, unſers gegaͤrbten $es 
ders und unſerer Metallwaren nach andern europaͤiſchen 
Laͤndern, ohne Ausfuhrpraͤmie, ausgefuͤhrt; und dieß 
ſind gerade die Manufacturen, welche die meiſten Haͤn⸗ 
de beſchaͤftigen. Vielleicht wuͤrden bey dieſer Handels- 
freyheit die Seidenmanufacturen am meiſten leiden, und 
naͤchſt dieſen die Leinwandmanufacturen; wiewohl die 
letztern weit weniger, als die erſtern. 


Zweytens: ob gleich durch eine ſolche Herſte llung 
der Handelsfreyheit eine Menge Menſchen auf einmahl 
aus ihrer gewoͤhnlichen Beſchaͤftigung geſetzt, und der bis⸗ 
herigen Art und Weiſe ihr Brot zu erwerben, beraubt 
werden wuͤrden: ſo folgt doch daraus keinesweges, daß 
fie nun weder Beſchaͤftigung noch Bret haͤtten. Am 
Ende 
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Ende des vorigen Krieges (1763) verloren durch Verab⸗ 
ſchiedung eines großen Theils der Land» und Seetruppen, 
mehr als hundert tauſend Soldaten und Seeleute — eine 
eben ſo große Anzahl Menſchen, als bey den wichtigſten 
Manufacturen angeſtellt ift — auf einmahl ihre bisherige 
Beſtimmung; aber, ob ſie gleich einiges Ungemach mô- 
gen ausgeſtanden haben: ſo wurden ſie darum doch nicht 
aller Beſchaͤftigung und alles Unterhalts beraubt. Die 
meiſten Seeleute nahmen wahrſcheinlich nach und nach, 
ſo wie ſie Gelegenheit dazu fanden, auf Handelsſchiffen 
Dienſte, und unterdeſſen verloren fie, und die Landſolda⸗ 
ten, ſich unter dem großen Haufen des Volks, und wur⸗ 
den zu ſehr mannigfaltigen Arbeiten gebraucht. Eine 
fo große Veränderung in der Lebensart von mehr als hüͤn⸗ 
dert tauſend Menſchen, die alle die Waffen zu fuͤhren 
und viele darunter, zu rauben und zu pluͤndern gewohnt 
waren, geſchahe nicht nur ohne Stoͤrung der oͤffentlichen 
Ruhe, ſondern auch ohne merkliche Unbequemlichkeit. 
Man ſpuͤrte nirgends eine auffallende Vermehrung der 
Landſtreicher; ſelbſt der Arbeitslohn wurde bey keinem 
Gewerbe, ſo viel ich erfahren habe, geringer, den Lohn 
der Matroſen auf Handelsfchiffen ausgenommen. Wenn 
man aber die Lebensart eines Soldaten und eines Ma- 
nufacturiſten, er fey von welcher Gattung er wolle, mit 
einander vergleicht: ſo wird man finden, daß der letzte⸗ 
re, durch ſeine Lebensart, nicht ſo untauglich wird, ſein Ge⸗ 
werbe mit einem neuen zu vertauſchen, als es der erſtere 
durch die ſeinige iſt, uͤberhaupt ein Gewerbe zu ergrei⸗ 
fen. Der Manufacturiſt iſt immer gewohnt geweſen, 
die Arbeit als das einzige Mittel ſeines Unterhalts anzu⸗ 
ſehen: der Soldat erwartet dieſen von ſeinem Solde. 
E 3 Fleiß 
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Fleiß und Anſtrengung ſind dem einem — Muͤßiggang 
und Zerſtreuung dem andern eigen. Nun iſt es aber 
dem Menſchen unſtreitig weit leichter, die Richtung ſei⸗ 
nes Fleißes zu veraͤndern, als Faulheit und Zerſtreu⸗ 
ungsliebe mit Arbeitſamkeit zu vertauſchen. Ueberdieß 
ſtehen dem Arbeiter, wie ſchon angemerkt worden iſt, 
verwandte, der ſeinigen ſo aͤhnliche Manufacturen of— 
fen, daß er ſeinen Gewerbfleiß gar leicht von der einen 
auf die andere uͤbertragen kann. Auch wird ein großer 
Theil ſolcher Arbeitsleute gelegentlich zu Arbeiten auf dem 
Lande gebraucht. Das Kapital, mit welchem fie vors 
her in dieſer oder jener Manufactur angeſtellt waren, 
bleibt im Lande, und beſchaͤftiget nun eine gleiche An⸗ 
zahl von Leuten auf andere Weiſe. Das Landeskapital 
bleibt daſſelbe — die Nachfrage nach Arbeit wird alſo 
auch ganz, oder beynahe dieſelbe bleiben, wenn auch 
die Arbeit an andern Orten und in andern Gewerben be— 
trieben wird. Zwar genießen Soldaten und Seeleute, 
wenn ſie aus königlichen Dienſten verabſchiedet werden, 
die Freyheit, in jeder Stadt oder jedem Orte in Groß⸗ 
britannien oder Irland ein Gewerbe zu treiben. Aber 
man gebe nur allen Unterthanen des Königs die natür- 
liche Freyheit zuruͤck, jedes Gewerbe, das ihnen gefaͤllt, 
zu treiben, wie man ſie den Soldaten und Seeleuten 
zugeſteht; das heißt, man vernichte die ausſchließenden 
Privilegien der Zuͤnfte; man hebe die Statuten wegen 


der Lehrjahre auf — denn beydes ſind wahre Beſchraͤn⸗ 
kungen der natuͤrlichen Freyheit — und dann verbanne 
kungen d tuͤrlichen Freyheit nd dann verbanne 


man noch die, das Anſaͤßig machen betreffenden Geſetze, 
damit ein armer Arbeitsmann, wenn er bey dem einen 
Gewerbe, oder an dem einen Orte außer Arbeit kommt, 
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ſich ein anderes Gewerbe oder einen andern Ort aus⸗ 
ſuchen und nicht befuͤrchten duͤrfe, wegen dieſes Ge- 
werbes verklagt, oder von dieſem Orte wieder wegge⸗ 
wieſen zu werden: — und weder das Publicum, noch 
einzelne Perſonen werden mehr Ungemach erfahren, wenn 
gewiſſe Klaſſen von Manufacturiſten gewerblos, als 
wenn Soldaten verabſchiedet werden. — Unſere Ma⸗ 
nufacturiſten haben unſtreitig große Verdienſte um das 
Land; aber dieſe Verdienſte koͤnnen doch nicht groͤßer ſeyn, 
als die Verdienſte derjenigen, die es mit ihrem Blute 
vertheidigen, und jene koͤnnen daher nicht verlangen, 
mit mehr Schonung behandelt zu werden, als dieſe. 


Soll man nun hoffen, daß einmahl gaͤnzliche Han⸗ 
delsfreyheit in Großbritannien werde eingeführt werden 2 
Dieß waͤre eben ſo thoͤrigt, als zu hoffen, daß noch einſt 
eine Oceana oder ein Utopien daraus werden koͤnn⸗ 
te. Nicht nur ſtehen die Vorurtheile des Publicums, 
ſondern auch das Privatintereſſe vieler einzelner Perſo⸗ 
nen im Wege. Wenn die Officiere der Armee ſich 
eben ſo eifrig und einmuͤthig der Verabſchiedung einer 
Anzahl Kriegsleute widerſetzten, als die Manufactur⸗ 
herren ſich wider jedes Geſetz auflehnen, das auf die 
Vermehrung ihrer Mitwerber auf dem einheimiſchen 
Markte abzweckt; wenn die erſtern ihre Soldaten eben 
ſo, als die letztern ihre Arbeiter aufhetzten, diejenigen, 
welche dergleichen Verfuͤgungen in Vorſchlag bringen, 
mit Gewaltthaͤtigkeit und Beſchimpfung anzufallen: ſo 
wuͤrde es eben fo gefährlich ſeyn, eine Armee zu verab⸗ 
ſchieden, als es jetzt geworden ift, auf irgend eine Weis 
fe das Monopol, welches »nſere Manufacturiſten zu un« 
E 4 ſerm 
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ſerm Nachtheil erhalten haben, einſchraͤnken zu wollen. 
Dieß Monopol hat in einigen beſondern Zweigen die 
Anzahl der Manufacturiſten ſo vergroͤßert, daß dieſe, wie 
ein uͤbermaͤßig angewachſenes ſtehendes Heer, dem Staa⸗ 
te furchtbar geworden ſind, und oft die geſetzgebende Ge⸗ 
walt zaghaft gemacht haben. Ein Parlamentsglied, 
welches jeden Verſuch, dieſes Monopol zu befeſtigen, un⸗ 
terſtuͤtzt, kann darauf rechnen, nicht nur als ein Mann, 
der den Handel verſteht, beruͤhmt zu werden, ſondern ſich 
auch Gunſt und Einfluß bey einer Klaſſe von Leuten zu 
erwerben, die durch ihre große Anzahl und durch ihren 
Reichthum ſehr wichtig iſt. Widerſetzt er ſich ihnen aber, 
oder hat er gar Anſehen genug, ihre Anſchlaͤge zu verei⸗ 
teln: ſo koͤnnen weder die bewaͤhrteſte Rechtſchaffenheit, 
noch der hoͤchſte Rang, noch die wichtigſten Verdienſte 
um den Staat ihn gegen die ſchaͤndlichſte Verlaͤumdung, 
gegen perſoͤnliche Beleidigung, und zuweilen gegen wirk⸗ 
liche Lebensgefahr ſchuͤtzen, welche aus der Erbitterung 
aufgebrachter und in ihren Erwartungen getaͤuſchter Mo⸗ 
nopoliſten entſtehen. 


Der Unternehmer einer großen Manufactur, der 
durch ploͤtzliche Oefnung des inlaͤndiſchen Marktes fuͤr die 
Concurrenz der Fremden, genoͤthigt wuͤrde, ſein Gewer⸗ 
be aufzugeben, wuͤrde allerdings ſehr leiden. Zwar 
koͤnnte der Theil ſeines Kapitals, den er zu Erkaufung 
des Materials und zu Bezahlung ſeiner Arbeiter ge⸗ 
braucht hat, vielleicht ohne große Schwierigkeit auf et⸗ 
was anderes verwendet werden. Aber den Theil deffels 
ben, der in den Werkhaͤuſern und in dem Handwerks 
geraͤthe ſteckte, koͤnnte er, ohne einen betraͤchtlichen Ver⸗ 


luſt, 
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luſt, wohl nicht veräußern. Daher ſollten, mit bil- 
liger Ruͤckſicht auf fein Intereſſe, Veraͤnderungen Die- 
ſer Art nie ploͤtzlich, ſondern langſam, ſtufenweiſe und 
nach lange vorher gegangener Benachrichtigung, vorge⸗ 
nommen werden. Wäre es möglich, daß die Geſetzge⸗ 
bung ihre Rathſchlaͤge nicht nach der ungeſtuͤmen Zudring⸗ 
lichkeit des Privatintereſſe, ſondern nach der erweiterten 
Ausſicht auf das allgemeine Beſte beſtimmte: fo ſollte 
ſie, eben um des allgemeinen Beſten willen, ſowohl in 
Bewilligung neuer Monopolien, als in Ausdehnung der 
ſchon vorhandenen, mit großer Behutſamkeit verfah⸗ 
ren. Jede ſolche Verfuͤgung verurſacht in der Verfaf⸗ 
ſung des Landes mehr oder weniger Unordnung, und es 
wird in der Folge ſchwer, ſie abzuſtellen, ohne eine an⸗ 
dere Unordnung zu veranlaſſen. 

In wie fern es rathſam fey, die Einfuhrzoͤlle auf 
fremde Waaren zu erhoͤhen, nicht um ihre Einbringung 
ganz und gar zu verhindern, ſondern um die Einkuͤnfte 
des Staats zu vermehren, will ich in der Folge unter⸗ 
ſuchen, wenn ich von den Auflagen rede. Abgaben, 
die in der Abſicht aufgelegt werden, die Einfuhr zu vers 
hindern oder auch nur zu erſchweren, ſind offenbar fuͤr 
die Zolleinkuͤnfte eben ſo nachtheilig, als fuͤr die Freyheit 
des Handels,. 
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Drittes Kapitel. 
Von außerordentlichen Beſchraͤnkungen der 
Einfuhr ſolcher Waaren, faſt aller Art, die 
aus Laͤndern kommen, mit welchen die Han— 
delsbilanz fuͤr nachtheilig gehal— 
ten wird. 


Erſte Abtheilung. 


Daß ſolche Beſchraͤnkungen, ſelbſt nach den 
Grundſaͤtzen des Handelsſyſtems, 
widerſinnig ſind. 


CEN et zweyte Kunſtgriff, wodurch das Handelsſyſtem 

die Quantitaͤt des Goldes und Silbers vermeh⸗ 
ren will, beſteht in außerordentlicher Beſchraͤnkung der 
Einfuhr, faft aller Waaren, aus ſolchen Laͤndern, mit 
welchen die Handelsbilanz fuͤr nachtheilig gehalten wird. 
So duͤrfen die ſchleſiſchen Schleyerwagren in Großbri⸗ 
tannien, zum einheimiſchen Gebrauch, und gegen Bezah⸗ 
lung gewiſſer Abgaben, eingefuͤhrt werden. Aber die 
Einfuhr des franzoͤſiſchen Cammertuchs und Schleyers 
iſt — ausgenommen in den Hafen von London, wo ſie 
in einer Niederlage, bis zur Wiederausfuhr, aufbe⸗ 
wahrt werden — verbothen. Die franzoͤſiſchen Weine be⸗ 
zahlen hoͤhere Abgaben, als die portugieſiſchen, oder viel 
mehr, als alle uͤbrigen Weine. Durch den ſogenann⸗ 
ten Impoſt von 1692 wurden alle franzoͤſiſche Waaren 
mit einer Abgabe, die fuͤnf und zwanzig Procent des 


Wer- 
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Werthes betrug, belegt, da hingegen die meiſten Waa⸗ 
ren anderer Nationen weit geringere Abgaben, und fel 
ten mehr, als fuͤnf Procent bezahlten. Zwar waren 
franzoͤſiſche Weine, Branntweine, Salz und Wein⸗ 
eſſig ausgenommen; aber dieſe Guͤter waren andern ho⸗ 
hen, theils in andern Geſetzen, theils in beſondern Clau⸗ 
ſeln deſſelben Geſetzes beſtimmten Abgaben unterworfen. 
Da dieſe erſte Auflage noch nicht abſchreckend genug 
ſchien: ſo wurden im Jahre 1696 die zweyten fünf und 
zwanzig Procent auf alle franzoͤſiſche Waaren, den Brannt⸗ 
wein ausgenommen, und ſodann eine neue Abgabe von 
fuͤnf und zwanzig Pfund St. auf jede Schiffstonne franzoͤſi⸗ 
ſchen Wein, und funfzehn Pfund St. auf jede Tonne frans 
zöfifchen Weineſſig gelegt. Man hat, bey allen den all⸗ 
gemeinen Subſidien oder Abgaben von fuͤnf Procent, wo⸗ 
mit alle, oder doch die meiſten in dem Zolltarif ange⸗ 
führten Waaren, belegt worden find, die franzoͤſiſchen 
Waaren niemahls vergeſſen. Wenn man die Ein Drit⸗ 
theil- und die Zwey Drittheil⸗Subſidie, als eine einzi- 
ge völlige Subſidie *) rechnet: fo giebt es überhaupt 
fünf allgemeine Subſidien; und man kann alſo anneh⸗ 
men, daß vor dem Ausbruche des jetzigen Krieges (vor 
1775) fünf und ſiebenzig Procent die niedrigſte Abgabe 
war, welcher der groͤßte Theil der in Frankreich gewach⸗ 
ſenen, 


») Das Wort fubfidy oder fubfidium iſt ein Wort aus der aͤl⸗ 
tern Finanzſprache der Englaͤnder, und bedeutet urſpruͤnglich 
einen jeden Zuſchuß, den das Parlament dem Könige, zu den 
bisher ſchon ihm zuſtehenden Einkuͤnften bewilliget. Der in 
der Geſchichte bekannten Subfidies giebt es zweperley Arten. 
Die eine war eine Land- und Vermoͤgenſteuer und ging vor 
der unter dem Könige Wilhelm dem dritten eingeführten 
Landtaxe vorher. Die andere, von welcher der Autor hier 
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ſenen, erzeugten oder verarbeiteten Guͤter unterworfen 
war. In Anſehung der meiſten Waaren galt alſo eine 
ſolche Auflage ſo viel, als ein gaͤnzliches Verboth. Die 
Franzoſen haben, glaube ich, ihrerſeits unſere Guͤter und 
Manuſacturwaaren eben ſo ſtrenge behandelt; jedoch bin 
ich mit den beſondern bc die ſie ihnen aufgelegt haben, 
nicht ſo genau bekannt. Dieſe gegenſeitigen Beſchraͤn⸗ 
kungen haben faſt allem 5 elsverkehr zwifchen beyden 
Nationen ein Ende gemacht; und die Einfuͤhrung der 
brittiſchen Waaren in Frankreich, fo wie der franzoͤſi⸗ 
ſchen in Großbritannien, iſt nunmehr meiſtens in den 
Händen der Schleichhaͤndler. Die Grundfäge, die ich 
in dem vorigen Kapitel unterſuchte, ruͤhrten vom Priz 
vatintereſſe und Monopoliengeiſt her; die, welche ich 
hier unterſuchen will, vom Vorurtheil und Nationale 
Haf. Sie ſind alſo, wie leicht zu vermuthen ift, noch 
unvernüͤnftiger; und das find fie fogar nach den Grund⸗ 
ſaͤtzen des Handelsſyſtems. 

Erſt⸗ 


redet, war unſpruͤnglich eine auf die Ein⸗ und Ausfuhr der 
drey großen engliſchen Stapelwaaren, Wolle, Haͤute und Le⸗ 
der gelegte Abgabe, die als ein Zuſatz zu der coſtuma anti- 
qua oder dem alten Zolle, der ſchon feit Eduards des erſten 
Zeiten auf dieſen Waaren lag, der Krone vom Parlamente 
bewilligt worden war. In der Folge aber wurde jeder neue 
Zuſatz von einer gewiſſen Quantitaͤt, oder von einem gewiſ⸗ 
fen Verhaͤltniß mit dem Werthe der W 


garen, zu den ſchon 
en liegenden Zoͤllen, ein Subfidium genannt. Ein voll⸗ 


ſtaͤndiges Subfidium bedeutete in der Zollſprache, eine allge- 
ei iflage von fünf Procent auf die Ein⸗ und Aus fuhr 
ler Arten von Waaren. Unſer Autor giebt hiervon ſelbſt 
im fünften Buche, im zweyten Kapitel, eine umſtaͤndlichere 


henſchaft. Man ſehe auch Hlackſton J. B. 8 Kap. und 
Zumes Geſch. von England, im Anhange zum Leben Ja- 
kobs des erften, A. d. U. 
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* Erſtlich; wenn es auch gewiß waͤre, daß im Falle 
eines ganz freyen Handels, zwiſchen Frankreich und ei 
land zum Beyſpiel, die Bilanz fuͤr Frankreich den Aus⸗ 
ſchlag gaͤbe: ſo folgt daraus auf keine Weiſe, 2af ein 
ſolcher Handel für England ſchaͤdlich ſeyn, oder daß da⸗ 
durch die allgemeine Bilanz ſeines Handels cmi 
zu feinem Nachtheil ausfallen würde, Wenn die fran⸗ 
zoͤſiſchen Weine beffer und wohlfeiler find, als die por» 
tugieſiſchen, oder die 3 Leinwand beſſer und 
wohlfeiler iſt, als die deutſche: ſo wuͤrde es fuͤr Groß⸗ 
britannien vortheilhafter ſeyn, fein Beduͤrfniß an Wein 
und fremder Leinwand von Frankreich zu kaufen, als von 
Portugal und Deutſchland. Der Werth der jaͤhrlichen 
Einfuhr aus Frankreich wuͤrde ſich zwar dadurch betraͤcht⸗ 
lich vermehren; aber der Werth aller jährlichen Einfuhr 
er wiirde fich in eben dem Maße vermindern, als 

ie franzoͤſiſchen Waaren, bey gleicher Güte, wohlfeiler 
waͤren, als die Waaren der beyden andern Laͤnder. Dieß 
würde auch dann noch der Fall ſeyn, wenn alle einge⸗ 
fuͤhrten franzoͤſiſchen Waaren in Großbritannien ſelbſt 
verbraucht wuͤrden. 


Allein ein großer Theil berſelben koͤnnte, zwey— 
tens, nach andern Landern wieder ausgeführt werden, 
und koͤnnte, wenn er daſelbſt mit Vortheil verkauft wuͤr⸗ 
de, einen Gewinn 3 bringen, der vielleicht fo viel 
am Werthe betruͤge, als die Koſten des erſten Ankaufs 
aller und jeder aus Frankreich eingefuͤhrten Waaren. 

Was man ſo oft uͤber den oſtindiſchen Handel geſagt hat, 
möchte vielleicht in Anſehung des franzoͤſiſchen wahr 
ſeyn, daß nehmlich zwar der groͤßte Theil oſtindiſcher Guͤ⸗ 
ter 
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ter mit baarem Golde und Silber gekauft wuͤrde, daß 
aber die Wiederausfuhr eines Theils derſelben in andere 
Laͤnder, dem Lande, welches dieſen Handel triebe, mehr 
Gold und Silber zuruͤck braͤchte, als alle oſtindiſche Waa⸗ 
ren beym erſten Ankaufe gekoſtet haben. Einer der 
wichtigſten Handelszweige, die gegenwaͤrtig Holland be- 
treibt, beſteht darin, daß es franzoͤſiſche Waaren an⸗ 
dern europaͤiſchen ändern zufuͤhrt. Selbſt ein Theil der 
franzoͤſiſchen Weine, die in Großbritannien getrunken 
werden, wird heimlich aus Holland und Seeland Her- 
eingebracht. Wäre nun der Handel zwiſchen Franf- 
reich und England ganz frey, oder bezahlten die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Waaren nur die Abgaben, welche die Waaren 
anderer europaͤiſchen Nationen bezahlen, und welche bey 
der Wiederausfuhr zuruͤck gegeben werden: ſo koͤnnte 
England Antheil an einem Handel haben, der fuͤr Hol⸗ 
land fo vortheilhaft ift 


Drittens und letztens giebt es kein ſicheres Merk: 
mahl, wodurch man unterſcheiden koͤnnte, auf welche 
Seite die ſo genannte Handelsbilanz zwiſchen zwey Na⸗ 
tionen ſich neige, oder welche von beyden den groͤßten 
Geldeswerth ausfuͤhre. Die Grundſaͤtze, welche insges 
mein das Urtheil über dergleichen Fragen beſtimmen, find 
Nationalvorurtheil und Nationalhaß "ingebungen 
des Eigennutzes einzelner Kaufleute und Manufacturin⸗ 
haber. Es giebt uͤbrigens zwey Kennzeichen, auf die 
man ſich bey dieſer Gelegenheit oͤfters zu berufen pflegt: 
die Zollhaus-Buͤcher, und der Wechſelcours. Allein dar- 
uͤber iſt man, glaube ich, nunmehr allgemein einver⸗ 
ſtanden, daß die Zollhaus⸗Buͤcher ein ſehr truͤglicher 
Maß ⸗ 
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Maßſtab ſind, weil man ſich auf die darin enthaltene 
Schaͤtzung der Waaren meiſtentheils gar nicht verlaſſen 
kann. Mit dem Wechſelcourſe iſt es vielleicht nicht viel 
beſſer beſchaffen. 

Wenn der Wechſelcours zwiſchen zwey Plaͤtzen, wie 
London und Paris, gleich iſt, oder, wie man zu ſagen 
pflegt, al pari ſteht: ſo ſoll das ein Zeichen ſeyn, daß 
das, was London nach Paris, und was Paris nach 
London ſchuldig iſt, ſich gegen einander aufhebt. Wenn 
hingegen ein Wechſel, von London auf Paris gezogen, 
noch eine Praͤmie oder ein Aufgeld koſtet: ſo ſoll dieß 
anzeigen, daß die Schulden, welche die Londoner in 
Paris zu zahlen haben, von denen, welche von Paris 
nach London zu zahlen ſind, nicht aufgewogen werden, 
und alſo von dem letztern Orte ein Ueberſchuß an Gelde 
hinzu gethan werden muͤſſe. Fuͤr die mit Ueberſendung 
deſſelben verbundene Gefahr, Bemuͤhung und Koſten, 
wird die Praͤmie verlangt und gegeben. Nun wird, ſagt 
man, das jedesmahlige Verhältniß des Debet und Cre⸗ 
dit zwiſchen dieſen beyden Staͤdten, nothwendiger Wei⸗ 
ſe durch den ordentlichen Verkehr einer mit der andern, 
beſtimmet. Wenn keine von beyden fuͤr eine groͤßere 
Summe aus der andern einfuͤhrt, als ſie ihr wie⸗ 
der zufuͤhrt: fo wird das Debet und Credit einer jee 
den ſich gegen einander aufheben. Wenn aber die ei⸗ 
ne, fuͤr eine groͤßere Summe von der andern einführt, 
als fie derſelben wieder zuführe: fo wird jene dies 
ſer mehr ſchuldig, als dieſe jener. Das Debet und 
Credit beyder hebt ſich nicht gegen einander auf, und 
es muß von dem Platze, der mehr ſchuldig bleibt, Geld 
zugeſchoſſen werden. Der ordentliche Wechſeleours alfo, 

da 
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da er ein Kennzeichen von dem gewoͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
nijje des Debets und Credits zweyer Handelsplaͤtze 
gegen einander iſt, muß auch den gewöhnlichen Belang 
ihrer Ein- und Ausfuhr anzeigen, weil dieſer nothwen⸗ 
dig jenes Verhaͤltniß beſtimmt. 


Allein, geſetzt auch, der ordentliche Wechſelcours 
wäre eine zulängliche Anzeige von dem Verhaͤltniſſe des 
Debets und Credits zwiſchen zweyen Handelsplaͤtzen: 
fo wuͤrde doch daraus nicht folgen, daß die Handelsbi⸗ 
lanz zum Vortheil desjenigen Landes ſtehe, welches ein 
vortheilhaftes Verhaͤltniß des Debets und Credits 
auf ſeiner Seite hat. Dieſes Verhaͤltniß zwiſchen 
zwey Plaͤtzen wird nicht allezeit bloß durch den Handels- 
verkehr des einen mit dem andern — es wird auch oft 
durch den Verkehr beſtimmet, den jeder dieſer Plaͤtze 
mit vielen andern Handelsplägen hat. Wenn es, zum 
Beyſpiel, gewoͤhnlich iſt, daß die engliſchen Kaufleute 
die Waaren, welche ſie von Hamburg, Danzig, Riga, 
u. ſ. w. kaufen, mit Wechſelbriefen auf Holland bezab- 
len: ſo wird das Verhaͤltniß des Debets und Cre- 
dits zwiſchen England und Holland nicht einzig und als 
lein nach dem Verkehr dieſer beyden Laͤnder unter einan⸗ 
der beſtimmet, ſondern Englands Verkehr mit den ge⸗ 
nannten Plaͤtzen hat ebenfalls Einfluß darauf. Eng⸗ 
land kann jährlich Geld nach Holland ſenden muͤſſen, und 
dennoch kann das, was es jährlich dahin ausfuͤhrt, mehr 
am Werthe betragen, als was es jaͤhrlich aus Holland 
einfuͤhrt, folglich die ſo genannte Handelsbilanz gar ſehr 
zu Englands Vortheil ſtehen. 


Ueber⸗ 
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Ueberdieß kann die Art und Weiſe, wie man bis⸗ 
her das Pari oder Gleichgewicht beym Wechſelcourſe 
berechnet hat, kein ſicheres Kennzeichen geben, daß das 
Verhaͤltniß des Debets zum Credit für dasjenige Land 
guͤnſtig ſey, fuͤr welches der gewöhnliche Wechſeleours 
guͤnſtig zu ſeyn ſchien; oder mit andern Worten, der 
wirkliche Wechſelcours kann von dem, welchen man 
durch die gewoͤhnliche Berechnung herausbringt, ver⸗ 
ſchieden ſeyn, und iſt es auch oft in der That ſo ſehr, 
daß man, in vielen Faͤllen, von dem gewoͤhnlichen Zu⸗ 
ſtande des letztern keinen ſichern Schluß auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des erſtern machen kann. 


Wenn man fuͤr eine, in England ausgezahlte Geld⸗ 
ſumme, die, nach dem engliſchen Muͤnzfuße, ſo oder ſo 
viel Unzen reines Silber enthaͤlt, einen Wechſel auf ei⸗ 
ne in Frankreich zahlbare Geldſumme bekoͤmmt, welche, 
nach dem franzoͤſiſchen Muͤnzfuße gerechnet, eben ſo viel 
Unzen reines Silber enthält: fo ſagt man, der Wech- 
ſeleours zwiſchen England und Frankreich ſtehe al pari. 
Bezahlt man mehr: ſo wird angenommen, man gebe 
eine Praͤmie, und der Cours ſtehe wider England, und 
zum Vortheil Frankreichs. Bezahlt man ute ſo 

glaubt man, man bekomme eine Praͤmi ie, und der Cours 
ſtehe zum Nachtheil Frankreichs und fuͤr England. 


Allein, zuerſt koͤnnen wir den innern Werth der 
Currentmuͤnze verſchiedener Laͤnder nicht aus den darin 
angenommenen Muͤnzfuͤßen beurtheilen. In dem einen 
Lande iſt die Muͤnze mehr abgenutzt, mehr beſchnitten 
und auf andere Weiſe von dem Muͤnzfuße mehr abwei⸗ 

Smith Unterſ. 3. Th. 5 chend, 
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chend, als in dem andern. Der Werth der Umlaufs⸗ 
muͤnze jedes Landes, verglichen mit dem Werthe derſel⸗ 
ben in einem andern Lande, ſteht aber nicht im Berz 
haͤltniſſe mit der Quantitaͤt reinen Silbers, welche ſie 
enthalten ſoll, ſondern mit der, welche ſie wirklich 
enthält, Vor dem Umprägen des Silbergeldes zu Koͤ⸗ 
nig Wilhelms Zeiten, ſtand der Wechſelcours zwiſchen 
England und Holland, auf die gewoͤhnliche Weiſe nach 
dem Münzfuße beyder Laͤnder berechnet, fuͤnf und zwan⸗ 
zig Procent wider England. Allein der Werth der eng⸗ 
liſchen Umlaufsmuͤnze betrug damahls, wie uns Coton- 
des lehret, fuͤnf und zwanzig Procent weniger, als 
er nach dem Muͤnzfuße hätte betragen ſollen. Alſo kann 
damahls der wirkliche Wechſelcours ſogar für Eng⸗ 
land geſtanden haben, obgleich der berechnete ſo ſehr wider 
England ſtand. Mit einer kleinern Anzahl, in England 
wirklich ausgezahlter Unzen feinen Silbers, hat man ei⸗ 
nen Wechſel auf eine größere Anzahl Unzen feinen Sil⸗ 
bers, in Holland zahlbar, kaufen koͤnnen, und der Kauf⸗ 
mann, der eine Praͤmie zu geben glaubte, hat vielmehr 
in der That eine Praͤmie bekommen. Die franzoͤſiſche 
Muͤnze war, vor der letztern Umpraͤgung der engliſchen 
Goldmuͤnze, nicht ſo abgenutzt, als die engliſche, und 
kam ihrem geſetzmaͤßigen Gehalte vielleicht um zwey oder 
drey Procent naͤher. Wenn nun der berechnete Wech⸗ 
ſolcours mit Frankreich, damahls um nicht mehr als drey 
Procent wider England ſtand: ſo kann der wirkliche 
fogar; für England geſtanden haben. Seit dem Umpraͤ⸗ 
gen des Goldes hat er unausgeſetzt fuͤr England, und 
wider Frankreich geftanden, 
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In einigen Laͤndern traͤgt zweytens der Staat die 
Muͤnzkoſten; in andern tragen fie die Privatperſonen, 
welche ihre Barren in die Muͤnze bringen; und der 
Staat zieht von dem Praͤgen ſogar noch einigen Gewinn. 
In England trägt die Muͤnzkoſten der Staat. Wenn 
man ein Pfund Silber von geſetzmaͤßigem Gehalte in 
die Muͤnze bringt: ſo bekoͤmmt man zwey und ſechzig 
Schillinge, die ein Pfund Silber von gleichem geſetzmaͤ⸗ 
figen Silber enthalten, dafür zuruck. In Frankreich 
werden acht vom Hundert fuͤr das Auspraͤgen inne be⸗ 
halten. Dieſer Abzug entſchaͤdigt nicht nur für die 
Muͤnzkoſten, ſondern giebt auch dem Staate noch ein 
kleines Einkommen. Da in England das Praͤgen nichts 
koſtet: fo kann das umlaufende Geld nie theurer ſeyn, 
als die Quantitat Metall, welche es wirklich enthaͤlt. Da 
man aber in Frankreich die Bearbeitung bezahlt: ſo ſetzt 
dieſe, eben ſo wie bey dem Silbergeſchirre, zu dem Wer⸗ 
the etwas hinzu. Folglich ift eine Summe ſranzoͤſiſchen 
Geldes, die ſo oder ſo viel Pfund reines Silber hat, mehr 
werth, als eine Summe engliſchen Geldes, die eben ſo 
viel an reinem Silber enthaͤlt; und man muß jene alſo 
mit ſo viel mehr rohem Silber oder andern Waaren Fau- 
fen. Die umlaufende Muͤnze beyder Laͤnder koͤmmt zwar 
dem geſetzmaͤßigen Muͤnzfuße jedes Landes ſehr nahe; 
aber eine gewiſſe Summe engliſchen Geldes, kann doch 
eine Summe franzoͤſiſchen Geldes, die eben ſo viel Un⸗ 
zen reines Silber enthaͤlt, nicht erkaufen: folglich auch 
keinen Wechſel auf Frankreich fuͤr eine ſolche Summe. 
Giebt man fuͤr einen dergleichen Wechſel nicht mehr Zu⸗ 
ſchuß, als noͤthig ift, um die franzoͤſiſchen Muͤnzkoſten, (oder 
den Schlagſchatz) zu verguͤten: ſo kann vielleicht der wirk⸗ 

F 2 liche 


84 Unter über die Natur und die Urſachen 


liche Wechſelcours zwiſchen beyden Ländern al pati ftes 
hen, und ihr Debet und Credit ſich gegen einander auf⸗ 
heben, indem der berechnete Cours gar ſehr fir Frank. 
reich ſteht. Giebt man weniger Zuſchuß: fo ſteht der 
wirkliche Cours fuͤr England, indem der berechne⸗ 
te wider England ſteht. 


Drittens und letztens werden in einigen Handels⸗ 
platzen, wie in Amſterdam, Hamburg, Venedig u. ſ. 
w. die auswaͤrtigen Wechſel in ſogenanntem Bankgel⸗ 
de — in London, iſſabon, Antwerpen, Livornd hin⸗ 
gegen in der umlaufenden Landesmuͤnze bezahlt. Bank⸗ 
geld hat immer mehr Werth als die gleiche Summe in 
gemeinem Umlaufsgelde. Tauſend Gulden Amſterdamer 
Bankgeld, zum Beyſpiel, gelten mehr, als tauſend Gul⸗ 
den Amſterdamer Courant. Den Unterſchied nennt man 
das Bankagio oder Aufgeld, welches in Amſterdam ins- 
gemein fuͤnf vom Hundert betraͤgt. Geſetzt, die Um⸗ 
laufsmuͤnze habe in beyden Laͤndern den Gehalt, den der 
Muͤnzfuß eines jeden vorſchreibt, und das eine Land zah⸗ 
le die fremden Wechſel in der Umlaufsmuͤnze, das an⸗ 
dere aber zahle fie in Bankgelde s fo muß offenbar der 
berechnete Wechſeleours für das in Bankgelde zahlen⸗ 
de Land ſtehen, da hingegen der wirkliche fuͤr das in 
Umlaufsgelde zahlende ſtehen ſollte: aus dem naͤmlichen 
Grunde, warum der durch Berechnung herausge⸗ 
brachte Cours für das Land ſteht, welches in befferer, 
oder ſeinem Muͤnzfuße naͤher kommender Muͤnze zahlt, 
da hingegen der wirkliche Cours für das in ſchlechterer 
Muͤnze zahlende ſtehen ſollte. Vor dem letztern Umpraͤgen 
der Goldmuͤnze ſtand der angenommene Cours mit Ham⸗ 
burg, 
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burg, Amſterdam, Venedig, und, wie ich glaube, 
mit allen übrigen Handelsplaͤtzen, die in ſogeuanntem 
Bankgelde zahlen, insgemein wider London. Daraus 
folgt aber nicht, daß der wirkliche Cours wider London 
geſtanden habe. Seit dem Umpraͤgen des Goldes hat 
dieſer Cours — auch mit dieſen Plaͤtzen — fuͤr London 
geſtanden. Mit Liſſabon, Antwerpen, Livorno, und, 
wie ich glaube, mit allen uͤbrigen europäifchen Laͤndern, 
die in gemeinem Umlaufsgelde zahlen, Frankreich allein 
ausgenommen, hat der berechnete Wechſelcours uͤber⸗ 
haupt für London geſtanden; und es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch mit dem wirklichen Courſe dieß der 
Fall geweſen iſt. 


. mi; 
. 


Eingeſchobene Abhandlung uͤber Depoſitoban⸗ 
ken, mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die Bank 
\ in Amſterdam. 


as umlaufende Geld großer Staaten, wie Eng⸗ 
land und Frankreich, beſteht faſt ganz allein in 

der Sandesmünze. Wenn nun diefe einmahl abgenutzt, be⸗ 
ſchnitten, oder auf andere Weiſe unter ihren geſetzmaͤ⸗ 
figen Werth herab gekommen ift: fo kann fie der Staat 
durch das Umpraͤgen wieder voͤllig herſtellen. Allein 
das umlaufende Geld in kleinen Staaten, wie Genug 
und Hamburg ſind, kann ſelten in ihrer eigenen Muͤn⸗ 
ze, ſondern muß großentheils in Muͤnzſorten aller be⸗ 
nach barten Staaten beſtehen, mit welchen die Einwoh⸗ 
ner beſtaͤndigen Verkehr haben. Wenn auch ein. folz 
S35 cher 
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cher Staat ſeine eigenen Muͤnzen eee ſo wuͤrde 
er doch das umlaufende Geld nicht verbeſſern koͤnnen. 
Werden nun fremde Wechſel in dieſem Umlaufsgelde bes 
zahlt: ſo ſteht der Cours gar ſehr zum Nachtheil eines 
ſolchen Lan des; weil fein Geld, das⸗ſchon an ſich einen 
unbeſtaͤndigen Werth hat, im Auslande nothwendig 
noch unter ſeinem wahren Werthe gelten muß. 


Um nun dem Uebel, welches dieſer nachtheilige 
Wechſelcours uͤber die Kaufleute ſolcher kleinen Staaten 
7 mußte, abzuhelfen, haben dieſe, als ſie auf 
das Handelsintereſſe aufmerkſam zu werden anfingen, 
Taa angeordnet, daß fremde Wechfel von einem gés 
wiſſen Werthe, nicht in dem gewoͤhnlichen Umlaufsgel⸗ 

ſondern vermittelſt einer Anweiſung auf die Buͤcher 
einer Bank, oder vermittelſt Uebertragung in dieſen Buͤ⸗ 
chern von einem Namen auf den andern, bezahlt wer⸗ 
den ſollten. Die Bank war unter Gewaͤhrleiſtung und 
unter dem Schutze des Staats errichtet; und ſie war 
verbunden, in guten, aͤchten Muͤnzſorten zu zahlen, die 
dem Muͤnzfuße des Landes genau entſprachen. Die Ban⸗ 
ken von Venedig, Genua, Amſterdam, Hamburg und 
Nuͤrnberg ſcheinen urſpruͤnglich dieſe Beſtimmung gehabt 
zu haben, ob gleich einige derſelben nachher auch zu an⸗ 
Fern Zwecken gebraucht worden ſind. Da die Muͤnze 
einer ſolchen Bank beſſer war, als das im Lande umlau⸗ 
fende Geld: ſo mußte ſie ein Aufgeld (Agio) bringen, 
das, je nachdem das umlaufende Geld mehr oder weni⸗ 
ger unter den Muͤnzfuß, des Staats herab gekommen 
war, hoͤher oder niedriger ſtand. Das Hamburger 
Bankagio, zum Beyſpiel, welches gemeiniglich unges 
faͤhr 
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fahr vierzehn vom Hundert betragen foll, macht den Un⸗ 
terſchied aus zwiſchen der guten geſetzmaͤßigen Muͤnze des 
Staats, und den abgenutzten, und geringhaltigen Muͤnz⸗ 
ſorten, die von allen benachbarten Staaten einſtroͤmten. 


Vor dem Jahre 1609, hatte der ſo ſehr ausgebreitete 
Handel von Amſterdam aus allen Theilen von Europa 
ſo viel beſchnittene und abgenutzte Muͤnzen dahin gebracht, 
daß das umlaufende Geld um neun vom Hundert ſchlech⸗ 
ter war, als die gute, neu gepraͤgte hollaͤndiſche Muͤn⸗ 
ze. So bald dieſe Muͤnze nur erſchien, wurde ſie, wie 
es unter ſolchen Umſtaͤnden immer geſchieht, eingeſchmol⸗ 
zen, oder ſonſt weggeſchaft. Die Kaufleute konnten, 
bey allem Ueberfluſſe an Umlaufsgelde, nicht ſo viel 
gute Muͤnzſorten auftreiben, um damit ihre Wechſel zu 
bezahlen; und der Werth dieſer Wechſel wurde, aller 
Vorkehrungen ungeachtet, ſehr ungewiß. 


Dieſem Uebel abzuhelfen, wurde im J. 1609, un⸗ 
ter Gewaͤhrleiſtung der Stadt, eine Bank errichtet. Die⸗ 
ſe Bank nahm nicht nur fremde Muͤnze, ſondern auch 
die leichte und abgenutzte Landesmuͤnze, beyde nach dem 
wahren innern Werthe an, den ſie nach dem Muͤnzfuße 
des Landes haben ſollte; jedoch nach Abzug deſſen, was 
die Praͤgungs⸗ und Verwaltungskoſten betrugen. Fuͤr 
den Werth, der nach Abzug dieſer wenigen Koſten uͤbrig 
blieb, gab die Bank einen Credit in ihren Buͤchern. 
Dieſer Credit hieß Bankgeld, welches, da es die Muͤn⸗ 
ze genau nach dem geſetzmaͤßigen Gehalte vorſtellte, eben 
ſo viel Werth, als dieſe, und mehr innern Werth hat⸗ 
te, als das umlaufende Geld. Zu eben der Zeit wurde 
F 4 ver⸗ 
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verordnet, daß alle auf Amſterdam gezogene oder da⸗ 
ſelbſt negotiirte Wechſel, wenn der Werth ſechs hundert 
Gulden und daruͤber betruͤge, in Bankgelde bezahlt wer⸗ 
den ſollten. Hierdurch wurde auf einmahl alle Ungewiß⸗ 
heit im Werthe ſolcher Wechſel gehoben. Nach dieſer 
Einrichtung war jeder Kaufmann genoͤthigt, mit der 
Bank in Rechnung zu treten, damit er ſeine auswaͤrti⸗ 
gen Wechſel bezahlen konnte; und dieß veranlaßte noth⸗ 
wendiger Weiſe eine gewiſſe Nachfrage nach Bankgelde. 


Bankgeld hat, außer feinem innern Vorzuge vor der 
umlaufenden Muͤnze, und dem groͤßern Werthe, den ihm 
die Nachfrage giebt, noch andere Vortheile. Es iſt 
gegen Feuersgefahr, Diebſtahl und andere Unfaͤlle ge⸗ 
ſichert; die Stadt Amſterdam iſt dafuͤr Buͤrge; es kann 
durch bloßes Uebertragen in den Buͤchern, ohne daß es 
des muͤhſamen Aufzaͤhlens bedarf, und ohne die Ger 
fahr bey dem Transport von einem Orte zum andern, 
ausgezahlt werden. Um aller dieſer Vortheile willen 
mag man dafuͤr, vom Anfange an, ein gewiſſes Auf⸗ 
geld gegeben haben; und man glaubt durchgaͤngig, daß 
alles, vom Urſprunge an, in die Bank niedergelegte 
Geld, darin geblieben fey, weil niemand die Auszah⸗ 
lung einer Schuld wird verlangt haben, die er mit ei- 
nem Gewinnſte auf dem Markte verkaufen konnte; 
da hingegen, wenn die Auszahlung von der Bank ver⸗ 
langt wurde, der Inhaber des Bankcredits dieſen Ge⸗ 
winnſt einbuͤßte. So wie man fuͤr einen ſo eben aus 
der Muͤnze kommenden Schilling nicht mehr Waare 
auf dem Markte kauſen kann, als fuͤr einen gemeinen, 
abgenutzten: ſo wuͤrde auch die gute und aͤchte Muͤnze, 
wenn 
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wenn ſie aus der Caſſe der Bank in die Caſſe eines Pri⸗ 
vatmanns kaͤme, und mit dem gemeinen Umlaufsgelde 
vermiſcht würde, nicht mehr Werth, als dieſes Um- 
laufsgeld haben, und von demſelben nicht weiter unter⸗ 
ſchieden werden koͤnnen. So lange ſie aber in der Caſſe 
der Bank bleibt, iſt ihr Vorzug anerkannt und beſtim⸗ 
met. Wenn fié in die Caffe des Privatmannes kaͤme, 
machte die Beſtimmung, wie viel dieſer Vorzug betruͤ⸗ 
ge, mehr Schwierigkeit, als vielleicht der ganze Unter⸗ 
ſchied werth waͤre. Ueberdieß gehen, ſo bald das Geld 
aus der Caffe der Bank heraus ift, alle übrigen Bor- 
theile des Bankgeldes, ſeine Sicherheit, die bequeme 
und gefahrloſe Uebertragung deſſelben von einem Eigen⸗ 
thuͤmer auf den andern und ſeine Brauchbarkeit, frem⸗ 
de Wechſel damit zu bezahlen, verloren. Zu dieſem al⸗ 
len koͤmmt noch, daß es nicht eher aus der Caſſe der 
Bank herausgezogen werden kann, bis vorher die Koz 
ften fir das Aufbewahren bezahlt worden find; wie wir 
aus dem folgenden ſehen werden. 


Dieſe niedergelegten Gelder, oder Depoſita, wels 
che die Bank, in baarem Gelde wieder zu bezahlen, ſich 
anheiſchig gemacht hatte, machten das urſpruͤngliche Ka- 
pital der Bank, oder den voͤlligen Werth deſſen aus, 
was durch das ſogenannte Bankgeld vorgeſtellt wurde. 
Man hält dafür, daß fie jetzt nur einen ſehr kleinen Theil 
davon ausmachen. Um den Verkehr mit ungemuͤnztem 
Golde und Silber zu erleichtern, pflegt die Bank, ſchon 
feit vielen Jahren, auch auf Gold- und Silberbarren, 
die bey ihr niedergelegt werden, in ihren Büchern Cres 
dit zu geben. Sie nimmt dieſelben ungefaͤhr um fuͤnf 


N 


F 5 vom 
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vom Hundert unter dem Muͤnzpreiſe an. Zugleich giebt 
ſie einen Empfangſchein, oder ſogenanntes Recepiſſe, 
wodurch ſie denjenigen, welcher das Depoſitum giebt, 
oder den Inhaber des Scheins, berechtiget, vor Ablauf 
von ſechs Monaten, die Barren zuruͤck zu nehmen, wenn 
er der Bank eine eben ſo ſtarke Summe in Bankgelde, 
als das Depoſitum ausmachte, uͤberlaͤßt, und für das 
Aufbewahren ein Viertheil Procent, wenn das Depoſi⸗ 
tum in Silber, und ein halbes Procent, wenn es in 
Golde beſteht, bezahlt. Dabey aber erklaͤrt der Em⸗ 
pfangfchein, daß, in Ermangelung einer ſolchen Be⸗ 
zahlung, oder nach Ablauf des Termins, das Depoſi⸗ 
tum, zu dem Preiſe, fuͤr welchen es in Empfang genom⸗ 
men, und wofuͤr es in den Uebertragsbuͤchern aufgeſuͤhrt 
worden iſt, der Bank anheim fallen ſolle. Was man auf 


i 
ey 


diefe Weiſe fuͤr das Aufbewahren bezahlt, kann als ein 
Miethzins fie eine Niederlage angefehen werden. Daß 
aber dieſer Miethzins bey dem Golde ſo viel hoͤher iſt, 
als bey dem S Aber. D avon werden verſchiedene Urſachen 
angegeben. Die Feinheit des Goldes, ſagt man, iſt 
en genau zu beſtimmen, als bie Feinheit des Sil⸗ 
bers. s koͤnnen dabey leichter Betrügereyen vorge⸗ 
hen, ien er een bey dem theurern Metalle ei⸗ 
\ rluſt. Ueberdieß liegt bey dem Muͤnz⸗ 
r zum Grunde, und der Staat ſieht es 
lieber, wie man behauptet, daß die Depoſita in Silber, 
als daß ſie in Golde gemacht werden. 


Ungemünzte Metalle pflegen alsdann in die Bank 


iger, als 


gelegt zu werden, wenn ihr Preis etwas nied 
gewöhnlich ſteht; und fie werden zuruͤck genommen, wenn 


ihr 
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ihr Preis ſteigt. In Holland ſteht der Marktpreis der 
Barren gemeiniglich etwas he als der Muͤnzpreis: 
aus eben dem Grunde, weht vegen er in England vor 
der letztern Umpraͤgung der o oldmuͤnze hoͤher ſtand. Der 
Unterſchied foll insgemein zwiſchen ſechs und fe chzehn 
Stuͤber *) auf die Mark, das heißt auf acht Unzen 1 Sil⸗ 
ber, die eilf Theile fein Silber und einen Theil Zuſatz 
enthalten, Rergaen Der Bankpreis, oder der Cre⸗ 
dit, den man in der Bank für Depoſita von ſolchem Sil⸗ 
ber bekoͤmmt — wenn nehmlich bey auslaͤndiſchen Muͤnz 
ſorten ihre Feinheit bekannt und beſtimmt iſt, wie bey 


den Mexicothalern — ift zwey und zwanzig Hou laͤndiſch 
Gulden **) für die Mark; der Muͤnzpreis ift ungefaͤhr 


drey und zwanzig Gulden; und der Marktpreis iſt drey 
und zwanzig Gulden, ſechs bis ſechzehn Stuͤber, oder 
zwiſchen zwey und drey: Procent Höher, als der Muͤnz⸗ 
preis. **) Das Verhaͤltniß zwiſchen dem Bankpreiſe, 


dem 
) Ein hollaͤndiſcher Stüber. beträgt 5% Pfennig. A. d. U 
% Ein hollaͤndiſcher Gulden betraͤgt 28 Stuͤber, N UNE 
13 ggr. nach deutſchem Conventlonsgelde. „U. 


ret) Gegenwärtig (im September 1775) nimmt die Bank in Amz 
ſterdam Barren und verſchiedene Muͤnzſorten zu folgenden 
Preiſen an: 
Silber. 
Mexicothaler 2 
Franzoͤſiſche Kronen S2 2 Gulden Bankgeld, die Mark. 
Engliſche Silbermuͤnzen j 
Neugemuͤnzte Mexicothaler 21 G. 10 Stüber = = = = 
Ducgtonsñ⸗/ 3 3 | 
teihsthaler = = = = 
Barrenſilber, welches 24 fein Silber 
Mark, und in dieſem Verhaͤltniſſe bis 
nur 3 fein Silber halten, und 5 Gulden g ö 
Ganz feine Barren = z > 23 Gulden die Mark. 


“ 
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dem Muͤnzpreiſe und dem Marktpreiſe der Goldbarren 
iſt beynahe daſſelbe. Gemeiniglich kann man einen Em⸗ 
pfangſchein oder ein Recepiſſe der Bank für fo viel ver⸗ 
kaufen, als der Unterſchied zwiſchen dem Muͤnzpreiſe 
der Barren und dem Marktpreiſe ausmacht. Etwas iſt 
ein ſolcher Schein immer werth; und es geſchieht daher 
ſelten, daß jemand den Termin des Scheins ablaufen 
laͤßt, oder zugiebt, daß ſeine Barren der Bank zu dem 
Preiſe, als ſie dieſelben angenommen hat, anheim fal— 
len, indem er ſie entweder vor Ablauf der ſechs Monate 
nicht zuruͤck nimmt, oder die Bezahlung des Viertheil⸗ 
oder halben Procents, um einen neuen Schein auf ſechs 
Monate zu bekommen, unterlaͤßt. Wenn dieß gleich 
ſelten geſchieht: ſo ſoll es ſich doch zuweilen, und oͤfter 
mit dem Golde, als mit dem Silber zutragen, weil der 
Zins fuͤr das Aufbewahren des koſtbarern Metalls ſtaͤr⸗ 
ker iſt. 


Wer Barren in die Bank legt, und zugleich einen 
Credit in der Bank und einen Empfangſchein bekoͤmmt: 


der 
Gold. 
Portugieſiſche N 1 
Gninen = = = = s 8 310 G. Bankgeld, die Mark. 
Neue Louisd'or⸗ = = j 
Alte Louisd’or = = = 300 
Neue Ducaten 4 Gulden, 19 Stuͤber, 8 Pf. 


das Stuͤck. 


Gold in Barren wird nach ſeiner Feinheit und im Ver⸗ 
hältuiſſe mit der obigen fremden Goldmuͤnze genommen. 
Fuͤr feine Barren giebt die Bank 340 Gulden auf die Mark. 
Inbeſſen pflegt für Münzen von bekannter Güte mehr, als 
für Gold⸗ und Silberbarren bezahlt zu werden, weil die 
Guͤte der letztern erſt durch das Einſchmelzen und Probieren 
zuver laßig erfor ſchet werden kann. 
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der bezahlt feine Wechfelbriefe, fo wie fie zahlbar wer⸗ 
den, mit ſeinem Bankeredit; und den Schein verkauft 
er, oder behaͤlt ihn an ſich, nachdem er glaubt, daß 
der Preis der Barren fallen oder ſteigen werde. Der 
Schein und der Bankeredit bleiben ſelten lange beyſam⸗ 
men, und ſie brauchen auch nicht beyſammen zu bleiben. 
Wer einen Schein hat und Barren aus der Bank 
ziehen will, findet immer Bankeredit oder Bankgeld im 
Ueberfluß, um es zu dem gewoͤhnlichen Preiſe zu kau⸗ 
fen; und wer Bankgeld hat und Barren heraus zie⸗ 
hen will, findet ebenfalls Empfangſcheine genug zu 
kaufen. 


Die Theilnehmer an dem Credite der Bank und die 
Inhaber der Scheine machen zwey verſchiedene Klaſſen 
von Glaͤubigern der Bank aus. Der Inhaber eines 
Scheins kann die Barren, fuͤr die der Schein gegeben 
worden iſt, nicht anders heraus ziehen, als wenn er der 
Bank wieder eine eben fo große Summe Banfgeld, als 
die, wofuͤr die Barren angenommen worden waren, 
anweiſet. Hat er ſelbſt kein Bankgeld: ſo muß er es 
von Leuten, die es haben, kaufen. Der Beſitzer vom 
Bankgelde kann keine Barren herausziehen, wenn er 
nicht Empfangſcheine auf die Quantitaͤt, welche er braucht, 
vorweiſet. Hat er ſelbſt keine Scheine: ſo muß er ſie 
denen, welche fie haben, abkaufen. Wenn der Inha⸗ 
ber eines Scheins Bankgeld kauft: ſo kauft er die Be⸗ 
fugniß, eine Quantitaͤt Barren aus der Bank zu neh⸗ 
men, deren Muͤnzpreis um fuͤnf vom Hundert hoͤher 
ſteht, als der Bankpreis. Folglich wird das Aufgeld 
der fuͤnfe vom Hundert, welches er gemeiniglich giebt, 
nicht 
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nicht fuͤr einen eingebildeten, ſondern fuͤr einen wirkli⸗ 
chen Werth bezahlt. Wenn der Beſitzer von Bankgel⸗ 
de einen Schein kauft: fo kauft er die Beſugniß, eine 
Quantität Barren aus der Bank zu ziehen, deren Marfts 
preis gemeiniglich zwey bis drey Procent über dem Muͤnz⸗ 
preiſe ſteht. Was er alſo dafuͤr giebt, wird ebenfalls 
fuͤr einen wirklichen Werth bezahlt. Der zuſamnienge⸗ 
ſetzte Preis des Empfangſcheins und des Bankgeldes, 
machen den vollen Werth oder Preis der Barren aus. 


Auch uͤber niedergelegte Summen in umlaufender 
Landesmuͤnze giebt die Bank ſowohl Empfangſcheine, 
als Credit in der Bank. Aber ſolche Scheine haben oft 
gar keinen Werth, und auf dem Markte gar keinen Preis. 
Ducatons, zum Beyſpiel, die im Handel und Wandel 
drey Gulden und drey Stuͤber, jedes Stuͤck, gelten, 
nimmt die Bank nur zu drey Gulden, das iſt, um fuͤnf 
Procent unter jenem Werthe an. Sie giebt auch einen 
Empfangſchein, der den Inhaber berechtiget, die nies 
dergelegte Anzahl Ducatons innerhalb ſechs Monaten zu⸗ 
ruͤck zu nehmen, wenn er ein Viertheil Procent fuͤr das 
Aufbewahren bezahlt. Ein ſolcher Schein hat gemei⸗ 
niglich auf dem Markte keinen Preis. Denn drey Gul⸗ 
den Bankgeld pflegen auf dem Markte drey Gulden und 
drey Stuͤber, das iſt, den vollen Werth eines Duca⸗ 
tons, zu gelten, wenn ſie aus der Bank genommen 
werden; bevor ſie aber heraus genommen werden, muß 
man noch ein Viertheil Procent fuͤr das Aufbewahren 
zahlen, und dieß iſt alſo fuͤr den Inhaber des Scheins 
ein reiner Verluſt. Sollte indeſſen das Bankagio ein- 
mahl bis auf drey Procent herab fallen: dann wuͤrden 
ſolche 
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ſolche Scheine auf den Markt kommen, und fuͤr Ein 
und drey Viertheil Procent verkauſt werden. Da aber 
gegenwärtig das Bankagio ungefähr fünf Procent be- 
traͤgt: ſo laͤßt man den Termin ſolcher Scheine oͤfters ab⸗ 
laufen, oder, nach dem gewoͤhnlichen Ausdrucke, man 
laͤßt die Scheine der Bank anheim fallen. Doch fal⸗ 
len ihr noch oͤſter Empfangſcheine uͤber niedergelegte gol⸗ 
dene Ducaten anheim, weil man fuͤr dieſe einen noch 
hoͤhern Zins für das Aufbewahren, nehmlich ein halbes 
Procent bezahlen muß, ehe ſie zuruͤck genommen wer⸗ 
den koͤnnen. Die fünfe vom Hundert, welche die Bank 
gewinnt, wenn ihr Depoſita in Muͤnze oder in Bar⸗ 
ren zufallen, kann man als Miethzins fuͤr das beſtaͤn⸗ 
dige Verwahren ſolcher niedergelegten Summen an⸗ 
ſehen. 


Die Summe des Bankgeldes für erloſchene Em⸗ 
pfangſcheine muß ſehr betraͤchtlich ſeyn. Sie muß das 
ganze urſpruͤngliche Kapital der Bank enthalten: denn 
man nimmt durchgaͤngig an, daß dieſes Kapital vom 
Anfange an in der Bank gelaſſen worden ſey, well nie⸗ 
mand feine Empfangſcheine hat erneuern, oder -feine 
Depoſita zuruͤcknehmen wollen, da, aus den eben an⸗ 
gefuͤhrten Gruͤnden, weder das eine, noch das andere, 
ohne Verluſt Häfte geſchehen koͤnnen. Wie beträchtlich 
aber auch jene Summe ſeyn mag: ſo ſoll ſie doch in 
Vergleichung mit der ganzen Maſſe des Bankgeldes ſehr 
geringe ſeyn. Seit vielen Jahren haͤlt man die Bank 
in Amſterdam fuͤr die große europaͤiſche Niederlage der 
Barren, deren Empfangſcheine man ſelten hat erloͤſchen, 
oder der Bank zufallen laſſen. Der allergroͤßte Theil 
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des Bankgeldes, oder des Credits in den Buͤchern der 
Bank, ſoll in einer langen Reihe von Jahren, aus fol- 
chen Summen erwachſen ſeyn, welche von Leuten, die 
Handel mit Barren treiben, beſtaͤndig niedergelegt und 
zuruͤck genommen werden. 


Nur vermittelſt eines Empfangſcheins kann man 
der Bank etwas abfordern. Der geringere Theil des 
Bankgeldes, deſſen Scheine erloſchen ſind, iſt mit der 
weit groͤßern Maffe, wo die Scheine noch gelten, vers 
miſchet, ſo daß zwar fuͤr eine betraͤchtliche Summe Bank⸗ 
geldes gar keine Scheine mehr vorhanden ſind, daß 
aber die Summe oder der Theil, welcher niemahls einge⸗ 
fordert werden kann, ſich nicht genau beſtimmen laͤßt. 
Die Bank kann nicht zwey Perſonen dieſelbe Summe 
ſchuldig ſeyn; und wer Bankgeld beſitzt, aber keinen 
Empfangſchein hat, kann von der Bank nicht eher Zah⸗ 
lung fordern, als bis er einen Schein kauft. Gewoͤhn⸗ 
lich und in ruhigen Zeiten hat es keine Schwierigkeit, 
Scheine zu dem Marktpreiſe zu kaufen; und dieſer 
koͤmmt insgemein mit dem Preiſe überein, wofür man 
die Muͤnze, oder die Barren, die vermoͤge des Scheins 
aus der Bank gezogen werden, wieder verkaufen kann. 


Bey allgemeinen Ungluͤcksfaͤllen, wie zum Beyſpiel, 
der Einfall der Franzoſen im J. 1672 war, wurde es ſich 
anders verhalten. Wer alsdann Banfgeld hätte, wuͤr⸗ 
de nicht ſaͤumen, es aus der Bank zu ziehen und in fei» 
ne eigene Verwahrung zu nehmen. Dadurch moͤchte 
die Nachfrage nach Scheinen, ihren Preis uͤbermaͤßig 
hinauf treiben. Die Inhaber derſelben wuͤrden ihre 
Erwar⸗ 
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Erwartungen ausſchweifend hoch ſpannen, und, anſtatt 
zwey oder drey Procent, wohl gar die Haͤlfte des Bank⸗ 
geldes fordern, wofuͤr auf die Depoſita Credit gegeben 
und Scheine ausgeſtellt worden waͤren. Der Feind, 
wenn er die Verfaſſung der Bank kennte, moͤchte viel⸗ 
leicht ſelbſt die Scheine aufkaufen, um zu verhindern, 
daß der Schatz nicht ausgeleert wuͤrde. In einem ſol⸗ 
chen Nothfalle wuͤrde die Bank vermuthlich von ihrer or- 
dentlichen Regel, nur an die Inhaber der Empfangſchei⸗ 
ne auszuzahlen, eine Ausnahme machen. Diejenigen 
Inhaber der Scheine, welche kein Bankgeld haͤtten, 
muͤßten doch bis auf zwey oder drey Procent, den Werth 
des Depoſitums, worauf ihre Scheine gegeben worden 
ſind, empfangen haben. Die Bank wuͤrde alſo, ſagt 
man, in einem ſolchen Falle kein Bedenken tragen, ent⸗ 
weder in Barren oder in baarem Gelde dasjenige, was 
die Eigenthuͤmer des Bankgeldes, die keine Scheine bekom⸗ 
men koͤnnten, in den Buͤchern der Bank zu fordern 
haͤtten, nach ſeinem vollen Werthe — und den Inha⸗ 
bern der Scheine, die kein Bankgeld haͤtten, zwey oder 
drey Procent, zu bezahlen — das hoͤchſte, was unter fol- 
chen Umſtaͤnden mit Billigkeit gefordert werden koͤnnte. 


Selbſt in ruhigen Zeiten haben die Inhaber der 
Scheine Vortheil dabey, wenn das Agio niedrig ſteht, 
um entweder Bankgeld, (und folglich die Barren, die 
fie vermöge ihrer Scheine aus der Bank ziehen koͤnnen) 
deſto wohlfeiler zu kaufen, oder ihre Scheine denen, die 
Bankgeld haben und Barren aus der Bank ziehen wol⸗ 
len, deſto theurer zu verkaufen; denn der Preis eines 

mpfangſcheins ift in der Regel dem Unterſchiede gleich, 
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der ſich zwiſchen dem Marktpreiſe des Bankgeldes und 
des gemuͤnzten oder ungemuͤnzten Metalls findet, fuͤr 
welches der Schein gegeben worden iſt. Hingegen iſt 
es der Vortheil derer, welche Bankgeld haben, das 
Agio hinauf zu treiben, um entweder ihr Bankgeld fo 
viel theurer zu verkaufen, oder die Scheine deſto wohl⸗ 
feiler zu kaufen. Um nun bey dieſem entgegen geſetzten 
Intereſſe den Kunſtgriffen der Maͤkler, die das Steigen 
und Fallen bewirken, zu begegnen, hat die Bank vor 
einigen Jahren den Entſchluß gefaßt, zu allen Zeiten 
Bankgeld gegen Umlaufsgeld zu fuͤnf Procent Aufgeld 
zu verkaufen, und es wiederum zu vier Procent Auf⸗ 
geld zu kaufen. Dieſer Maßregel zu Folge kann das 
Aufgeld nie uͤber fuͤnf Procent ſteigen, und nie unter 
vier Procent fallen; und das Verhaͤltniß des Marktprei⸗ 
fes von dem Bankgelde, zu dem Marktpreiſe des Umlaufs⸗ 
geldes, muß immer dem innern Werthe beyder nahe kom⸗ 
men. Ehe man dieſen Entſchluß faßte, ſtieg der Markt⸗ 
preis des Bankgeldes bald zu neun Procent Aufgeld 
hinan, bald ſank er bis auf das Pari herab, nachdem 
nehmlich jenes entgegengeſetzte Intereſſe auf den Kauf 
und Verkauf Einfluß hatte. 


Die Bank in Amſterdam behauptet, daß ſie von 
dem, was bey ihr niedergelegt worden iſt, nichts weg⸗ 
leihe, ſondern daß ſie fuͤr jeden Gulden, fuͤr den ſie in 
ihren Buͤchern Credit giebt, den Werth eines Gulden 
entweder in Muͤnze, oder in Barren in ihrem Schatze 
aufbewahre. Daß ſie in dieſem Schatze alles das 
vermuͤnzte oder unvermuͤnzte Metall vorraͤthig habe, wo⸗ 
für noch gültige Empfangſcheine vorhanden find, wel⸗ 
ches 
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ches ihr zu allen Zeiten abgefordert werden kann, und wirk⸗ 
lich beſtaͤndig heraus geht und wieder zuruͤck koͤmmt, lei⸗ 
det keinen Zweifel. Aber ob dieß auch mit dem Theile 
des Fonds der Fall ſey, deſſen Empfangſcheine laͤngſt er⸗ 
loſchen find, der in Friedenszeiten nicht abgeſordert mets 
den kann, und der wirklich in der Bank fuͤr immer, oder 
fo lange die Verfaſſung der vereinigten Provinzen beſte⸗ 
het, verbleiben wird, dieß moͤchte vielleicht nicht ſo aus⸗ 
gemacht ſcheinen. Indeſſen ſteht in Amſterdam kein 
Glaubensartikel fo feft, als daß fúr jeden, als Bankgeld 
umlaufenden Gulden, ſich ein demſelben gleichſam ent⸗ 
ſprechender Gulden in Golde oder Silber, in dem Scha⸗ 
tze der Bank befinde. Die Stadt iſt Buͤrge dafuͤr, daß 
es fidh fo verhält. Die Bank ſteht unter der Aufſicht 
der vier regierenden Buͤrgermeiſter, welche mit jedem 
Jahre abwechſeln. So oft diefe ihr Amt antreten, uns 
terſuchen fie den Schatz, vergleichen ihn mit den Bis 
chern, uͤbernehmen ihn mittelſt eines Eides, und uͤberge⸗ 
ben ihn eben ſo feyerlich ihren Nachfolgern. In einem 
ſo ſittlichen und religioͤſen Lande werden Eide noch in Eh⸗ 
ren gehalten. Es ſcheint alfo, daß eine ſolche Abwech⸗ 
ſelung der Aufſeher allein, gegen jedes unbefugte Unter⸗ 
nehmen zulaͤngliche Sicherheit gewaͤhre. In allen den 
Revolutionen, welche der Partheygeiſt jemahls in der 
Verfaſſung von Amſterdam bewirkt hat, hat die herr⸗ 
ſchende Parthey nie ihre Vorgaͤnger einer ungetreuen 
Verwaltung der Bank beſchuldiget. Keine Anſchuldi⸗ 
gung haͤtte den guten Ruf und das Gluͤck der unterdruͤck⸗ 
ten Partey tiefer verwunden koͤnnen; und waͤre es moͤg⸗ 
lich geweſen, eine ſolche Anklage durchzuſetzen: ſo kann 
man verſichert ſeyn, daß ſie angebracht worden waͤre. 
G 2 Als 
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Als im Jahre 1672 der Koͤnig von Frankreich in Utrecht 
war, zahlte die Amſterdamer Bank ſo bereitwillig, daß 
über die Treue, womit fie ihre Verſprechungen erfüllt 
hatte, gar kein Zweiſel uͤbrig blieb. Einigen Geldſtuͤ⸗ 
cken, die damahls aus den Vorraͤthen der Bank ins Pu⸗ 
blicum kamen, konnte man es anſehen, daß ſie von dem 
Feuer, welches bald nach Errichtung der Bank, in dem 
Stadthauſe ausgebrochen war, gelitten hatten. So 
lange mußten ſie alſo daſelbſt gelegen haben. 


Wie hoch ſich eigentlich der Schatz der Bank belaufen 
möge? iſt eine Frage, welche die Wißbegierde lange beſchaͤf⸗ 
tiget hat. Man kann ſie bloß durch Muthmaßungen be⸗ 
antworten. Insgemein nimmt man an, daß unge⸗ 
faͤhr zwey tauſend Perſonen mit der Bank in Abrechnung 
ſtehen. Rechnet man nun, daß, im Durchſchnitte, 
jede den Werth von funfzehn hundert Pfund Sterling 
auf ihrem Namen ſtehen habe — welches ein hoher An⸗ 
fag ift: — ſo belaͤuft fich die ganze Quantität des Bank⸗ 
geldes, folglich der Schatz der Bank, auf drey Millio⸗ 
nen Pfund Sterling, oder das Pfund Sterling zu eilf 
Gulden gerechnet, auf drey und dreyßig Millionen Gul⸗ 
den; eine Summe, die zu einem ſehr ausgebreiteten 
Geldumlaufe hinlaͤnglich iſt, aber den uͤbertriebenen Be⸗ 
griffen, den manche Leute von dieſem Schatze haben, 
bey weitem nicht genug thut. 


Die Stadt Amſterdam zieht von der Bank betraͤcht⸗ 
liche Einkünfte. Außer dem vorhin erwaͤhnten Mieth⸗ 
zinſe ſuͤr das Aufbewahren, bezahlt jedermann, wenn er 
mit der Bank zuerſt in Rechnung tritt, ein Eintritts- 
geld von zehn Gulden, und für jede neue Rechnung drep 
Gul⸗ 
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Gulden und drey Stuͤber; fuͤr jede Uebertragung von ei⸗ 
nem Namen auf den andern, zwey Stuͤber; und, wenn 
die zu uͤbertragende Summe weniger als drey hundert 
Gulden betraͤgt, ſechs Stuͤber — wodurch man verhuͤ⸗ 
ten will, daß nicht zu viele kleine Geſchaͤfte der Art ge⸗ 
macht werden. Wer es verſaͤumet, zweymahl im Jah⸗ 
re mit der Bank Abrechnung zu halten, verfällt in eine 
Strafe von fuͤnf und zwanzig Gulden. Wer eine groͤ⸗ 
ßere Summe, als ſeine Rechnung beträgt, übertragen 
laſſen will, muß auf die überfihießende Summe drey 
vom Hundert bezahlen, und ſeine Anweiſung wird uͤber⸗ 
dieß noch bey Seite gelegt. Hiernaͤchſt ſoll die Bank 
von dem Verkaufe des auslaͤndiſchen gemuͤnzten oder un⸗ 
gemünzren Metalls, welches ihr von Zeit zu Zeit durch 
erloſchene Empfangſcheine zufälle, und immer ſo lange, 
bis es mit Gewinn verkauft werden kann, aufbewahrt 
wird, beträchtliche Vortheile ziehen. Auch gewinnt ſte 
dabey, daß fie Bankgeld zu fünf Procent Agio verkauft 
und zu vier Procent einkauft. Alle dieſe Einkuͤnfte be⸗ 
tragen weit mehr, als zu Beſoldung der Bedienten und 
zu den Unterhaltungskoſten erfordert wird. Man vers 
ſichert, daß bloß dasjenige, was fuͤr das Aufbewahren 
der Barren gegen Empfangſcheine bezahlt wird, einen 
jahrlichen reinen Gewinnſt von hundert und funfzig, bis 
zweymahl hundert tauſend Gulden ausmacht. Indeſ⸗ 
ſen war nicht der Gewinn, ſondern das gemeine Beſte 
der urſpruͤngliche Zweck dieſer Anſtalt. Man wollte 
nehmlich die Kaufleute von dem Ungemach eines nach⸗ 
theiligen Wechſelcourſes befreyen. Den daraus ent⸗ 
ſprungenen Gewinn hatte man nicht voraus geſehen 
und kann ihn als bloß zufaͤllig betrachten. 
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Doch, es ift Zeit, daß ich von dieſer Abſchweiſung 
wieder einlenke, zu welcher mich das Aufſuchen der Gruͤn⸗ 
de, aus welchen der Wechſelcours zwiſchen Landern, die 
in ſogenanntem Bankgelde, und ſolchen, die in der um⸗ 
laufenden Münze zahlen, insgemein fuͤr die erſtern, 
und wider die letztern zu ſtehen ſcheint, unvermerkt ver⸗ 
leitet hat. Jene zahlen in Geldſorten, deren innerer 
Werth ſich immer gleich, und ihrem eigenen geſetzmaͤßi⸗ 
gen Muͤnzfuße angemeſſen bleibt: dieſe, in Muͤnzſor⸗ 
ten, deren innerer Werth immer abwechſelt, und ge⸗ 
meiniglich mehr oder weniger unter dieſem Muͤnzfuße 
ſteht. 


— 
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Zweyte Abtheilung. 


Daß dergleichen außerordentliche Be— 
ſchraͤnkungen der Einfuhr auch aus ans 
dern Gründen zweckwidrig find. 


n der vorigen Abtheilung habe ich zu zeigen geſucht, 
N wie es, ſelbſt nach den Grundfägen des Handels⸗ 
ſyſtems, ganz unnoͤthig iſt, die Waareneinfuhr aus ſol⸗ 
chen Landern zu erſchweren, mit welchen die Handelsbi⸗ 
lang für das unſrige für nachtheilig gehalten wird. Al⸗ 
lein nichts kann ungereimter ſeyn, als dieſe ganze Lehre 
von der Handelsbilanz, worauf ſich nicht nur jene Be⸗ 
ſchraͤnkung, ſondern beynahe alle kuͤnſtliche Leitung des 
Handels gründet. Nach dieſer Lehre nimmt man an, 
daß, wenn zwiſchen zwey Plägen die Bilanz gleich ſteht, 
keiner von beyden gewinnt, oder verliert; daß aber, 
RE wenn 
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wenn ſie ſich nur um etwas auf die eine Seite neigt, der 
eine ſo viel verliert, und der andere ſo viel gewinnt, als 
die Abweichung von dem Gleichgewichte betraͤgt. Bey⸗ 
des iſt falſch. Ein Handel, der durch Praͤmien und 
Monopole erzwungen wird, kann fuͤr das Land, dem 
man dadurch Vortheile verſchaffen will, nachtheilig ſeyn, 
und iſt es oft wirklich; wie ich in der Folge zu zeigen ſu⸗ 
chen werde. Aber ein Handel, der zwiſchen zwey Plaͤ⸗ 
tzen ohne Zwang von ſelbſt entſteht und ordentlich getrie⸗ 
ben wird, iſt immer beyden vortheilhaft, obgleich zu⸗ 
weilen dem einen mehr, als dem andern. 


Ich verſtehe unter Vortheil oder Gewinn, nicht Ver⸗ 
mehrung der Quantität Goldes oder Silbers, fondern 
Vermehrung des vertauſchbaren Werths ber jährlichen 
Erzeugniſſe des Bodens und der Arbeit des Landes, oder 
das Wachsthum des jährlichen Einkommens feiner Eine 
wohner. 


Wenn die Bilanz gleich ſteht, und wenn alsdann 
der Handel zwiſchen den beyden Plaͤtzen bloß in dem Tau⸗ 
fche ihrer eigenen Landeswaaren beſteht: fo werden mei⸗ 
ſtentheils beyde nicht nur gewinnen, ſondern es wird 
auch der eine ſo viel, oder beynahe ſo viel gewinnen, als 
der andere. Jeder wird, in dieſem Falle, einem Theile 
von den überflüffigen Erzeugniſſen des andern, einen 
Markt verſchaffen; jeder wird ein Kapital wieder erſtat⸗ 
ten, mit welchem die uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe des an⸗ 
dern hervorgebracht und zum Verkaufe geſchickt gemacht 
worden waren, ein Kapital, das, unter eine gewiſſe 
Anzahl ſeiner Einwohner vertheilt, ihnen Einkuͤnfte und 
G 4 Unter⸗ 
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Unterhalt gegeben hatte. Ein Theil der Einwohner ei⸗ 
nes jeden dieſer Länder erhält alfo mittelbarer Weiſe Ein- 
kommen und Unterhalt von dem andern Lande. Geſetzt 
nun, beyderley gegen einander vertauſchte Waaren ſind 
von gleichem Werthe: ſo ſind auch die beyden auf den Han⸗ 
del verwendeten Kapitalien gemeiniglich vollig oder beyna⸗ 
he einander gleich; und da beyde Kapitale zu Hervorbrin⸗ 
gung einheimiſcher Waaren in beyden Laͤndern angewendet 
worden ſind: ſo muß auch das unter die Einwohner vertheil⸗ 
te Einkommen und ihr Unterhalt, in beyden Landern gleich, 
oder beynahe gleich ſeyn. Dieſes Einkommen und dieſer 
Unterhalt ſind betraͤchtlicher oder unbetraͤchtlicher, je nach⸗ 
dem der Verkehr unter ihnen groͤßer oder geringer iſt. 
Belaͤuft fich dieſer, zum Beyſpiel, auf hundert tauſend oder 
eine Million Pfund St. auf jeder Seite: ſo verſchaffet 
- jedes Land den Einwohnern des andern für hundert taua 
ſend oder eine Million Pfund St. jährliche Einkuͤnſte. 


Iſt der Handel zwiſchen zwey Landern ſo beſchaffen, 
daß das eine dem andern bloß ſeine einheimiſche Waaren 
zufuͤhrt, und dagegen von ihm nur Waaren, die in einem 
dritten Lande erzeugt worden find, erhält: ſo wuͤrde 
es in dem Falle, wo gleich viele Waaren von beyden Sei⸗ 
ken umgeſetzt würden, heißen, daß die Bilanz gleich ſte⸗ 
he. Beyde Laͤnder wuͤrden auch dabey gewinnen; aber 
nicht gleich viel. Die Einwohner des Landes, welches 
bloß ſeine einheimiſchen Waaren ausfuͤhrte, wuͤrde bey 
dem Handel am meiſten gewinnen. Wenn, zum Bey⸗ 
ſpiel, England keine andern Waaren aus Frankreich zoͤ⸗ 
ge, als die, welche Frankreich ſelbſt hervorbringt, und, 
weil es keine einheimiſchen, in Frankreich geſuchten eng⸗ 
liſchen 
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liſchen Waaren haͤtte, jenen Ankauf mit deſto mehr frem⸗ 
den Waaren, wie Toback und oſtindiſche Guͤter ſind, be⸗ 
zahlte: ſo wuͤrde dieſer Handel zwar den Einwohnern bey⸗ 
der Laͤnder Einkommen verſchaffen, aber die Franzoſen 
wuͤrden mehr gewinnen, als die Englaͤnder. Das fran⸗ 
zoͤſiſche Kapital wuͤrde, ohne Abzug, unter Franzoſen 
vertheilt werden. Die Englaͤnder hingegen bekaͤmen 
nur den kleinern Theil des Kapitals, der zu Hervorbrin⸗ 
gung derjenigen engliſchen Waaren angelegt worden waͤ⸗ 
re, womit die fremden Waaren eingekauft werden muß⸗ 
ten. Der groͤßere Theil ginge hinaus, um in Virgi⸗ 
nien, in Hindoſtan und China die Kapitalien, welche 
daſelbſt angelegt worden ſind, und den Bewohnern die⸗ 
ſer entlegenen Laͤnder Einkuͤnfte und Unterhalt gegeben 
haben, wieder zu erſtatten. Waͤren daher beyde Ka⸗ 
pitalien ganz oder beynahe einander gleich: ſo wuͤrde die 
Anwendung des franzoͤſiſchen den Franzoſen mehr Ein⸗ 
kuͤnfte gewaͤhren, als die Anwendung des engliſchen den 
Englaͤndern. Frankreich triebe, in dieſem Falle, einen 
geraden auswaͤrtigen Conſumtionshandel mit England, 
England hingegen nur einen umlaufenden mit Franf- 
reich. Daß aber ein, in dem geraden auswaͤrtigen Con⸗ 
ſumtionshandel angelegtes Kapital, andere Wirkungen 
hervorbringe, als ein in dem umlaufenden angelegtes, iſt 
bereits umſtaͤndlich gezeigt worden. 


Es giebt vielleicht nicht zwey Handel treibende låns 
der in der Welt, die beyde bloß einheimiſche Waaren 
gegen einander austauſchen; oder ſolche, wo das eine bloß 
einheimiſche, und das andere bloß fremde Waaren, dem 
andern zufuͤhrt. Die allermeiſten Lander ſetzen theils 
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einheimiſche, theils auslaͤndiſche Waaren gegen einander 
ab. Dasjenige Land aber, deffen Frachten die meiſten 
inlaͤndiſchen und die wenigſten auslaͤndiſchen Güter ents 
halten, hat immer den groͤßten Gewinn. 


Wenn England die Waaren, welche es jaͤhrlich aus 
Frankreich einführe, nicht mit Tobak und joftindifchen 
Guͤtern, ſondern mit Golde und Silber bezahlte: ſo 
wuͤrde, nach der angenommenen Weiſe zu reden, die Bilanz 
ungleich ſeyn, weil Waaren nicht gegen Waaren, ſon⸗ 
dern gegen Gold und Silber umgeſetzt würden. Gleich⸗ 
wohl wuͤrde der Handelsverkehr in dieſem Falle, wie in 
dem vorigen, den Einwohnern beyder Laͤnder ein ges 
wiſſes Einkommen gewaͤhren: den Einwohnern Frank⸗ 
reichs mehr, den Einwohnern Englands weniger. Alſo eini⸗ 
ges Einkommen wuͤrden die Englaͤnder doch davon haben. 
Das Kapital, durch deſſen Anwendung die engliſchen 
Waaren, fuͤr die man Gold und Silber eintauſchte, her⸗ 
vorgebracht worden wären — das Kapital, welches, uns 
ter eine gewiſſe Anzahl von Einwohnern vertheilt, ihnen 
Einkuͤnfte verſchaffet haͤtte, wuͤrde durch dieſen Verkehr mie- 
der gewonnen worden ſeyn und zu Fortſetzung des Geſchaͤf⸗ 
tes gebraucht werden koͤnnen. Englands Landeskapital 
wuͤrde durch die Ausfuhr des Goldes und Silbers eben 
fo wenig vermindert werden, als durch die Ausfuhr ans 
derer Waaren von gleichem Werthe. Im Gegentheile 
wuͤrde es, in den meiſten Faͤllen, dadurch anwachſen. 
Nur ſolche Waaren ſendet man außer Landes, nach wel⸗ 
chen die Nachfrage im Auslande muthmaßlich ſtaͤrker 
iſt, als zu Hauſe, und gegen die man alſo Waaren ein⸗ 
fuͤhrt, von denen man erwartet, daß ſie im Lande mehr 
gelten 
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gelten werden, als die ausgefuͤhrten. Wenn man mit 
einer Quantitaͤt Tobak, die in England nur hundert 
tauſend Pfund St. werth iſt, nach Frankreich ausge⸗ 
führt, eine Quantitaͤt Wein einkaufen kann, die in 
England hundert und zehn tauſend Pfund gilt: ſo wird, 
bey dieſem Tauſche, Englands Landeskapital um zehn 
tauſend Pfund St. vermehrt. Wenn man, auf glei⸗ 
che Weiſe, mit hundert tauſend Pfunden engliſchen Gols 
des, franzoͤſiſche Weine kauft, die in England hundert 
und zehn tauſend Pfund werth find: fo wird das Lan⸗ 
deskapital ebenfalls um zehn tauſend Pfund vermehrt. 
Wie nun ein Kaufmann, der fuͤr hundert und zehn tau⸗ 
ſend Pfund St. Wein in ſeinem Keller hat, reicher iſt, 
als ein Kaufmann, in deſſen Niederlage ſich fuͤr hun⸗ 
dert tauſend Pfund St. Tobak befinden: fo ift auch jes 
ner reicher, als ein ſolcher, der nur hundert tauſend 
Pfund St. in Golde in ſeiner Caſſe hat. Er kann mehr 
Gewerbfleiß in Thaͤtigkeit ſetzen, und einer groͤßern An⸗ 
zahl von Arbeitern Einkommen, Unterhalt und Beſchaͤfti⸗ 
gung geben, als einer von den beyden andern zu thun 
im Stande waͤre. Nun beſteht aber das Landeskapital 
in den Kapitalien aller einzelnen Einwohner, und der 
Gewerbfleiß, welcher jährlich im ganzen Lande betrie⸗ 
ben wird, iſt dem Gewerbfleiße gleich, den alle die ein⸗ 
zelnen Kapitalien beſchaͤftigen. Folglich muß ſowohl 
das Landeskapital, als die Quantitaͤt von Induͤſtrie, wel⸗ 
che jährlich im Lande betrieben werden kann, durch jee 
nen Handelsverkehr zunehmen. Freylich gewaͤnne Eng⸗ 
land mehr dabey, wenn es die franzoͤſiſchen Weine viel⸗ 
mehr gegen ſeine Metallwaaren oder feinen Tuͤcher, als 
gegen Tobak aus Virginien, oder Gold und Silber aus 
Dias 


108 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


Braſilien und Peru eintauſchen koͤnnte: denn ein gera⸗ 
der auswaͤrtiger Conſumtionshandel iſt allezeit vortheil« 
hafter, als ein umlaufender. Aber man bilde ſich nicht 
ein, daß ein umlaufender auswaͤrtiger Conſumtionshan⸗ 
del, der mit Golde und Silber getrieben wird, minder 
vortheilhaft ſey, als irgend ein anderer, ebenfalls um⸗ 
laufender. So wenig ein Land, worin kein Tobak waͤchſt, 
durch die jaͤhrliche Ausfuhr dieſes Krautes, davon ent⸗ 
bloͤßt wird: ſo wenig wird ein Land, das keine Berg⸗ 
werke hat, durch die jaͤhrliche Gold und Silberausfuhr 
von dieſen Metallen leer werden. Wo man Vermoͤgen 
genug hat, Tobak zu kaufen, da wird nicht lange Man⸗ 
gel daran ſeyn: wo man Gold und Silber kaufen kann, 
da wird es nicht lange an dieſen Metallen fehlen. 


Es iſt ein verderblicher Handel, ſagt man, den ein 
Handelsmann mit dem Wirthshauſe treibt. So moͤch⸗ 
te man auch den Handel anſehen, den eine mit Manu⸗ 
facturen verſehene Nation mit einem Weinlande treibt. 
Ich antworte: der Handel mit dem Wirthshauſe iſt 
nicht nothwendiger Weife etwas verderbliches. Er iſt, 
ſeiner Natur nach, eben ſo vortheilhaft, als jeder an⸗ 
dere, ob er gleich manchem Mißbrauche unterworfen 
ſeyn mag. Das Gewerbe eines Brauers und ſelbſt ei⸗ 
nes Bierſchenken ſind eben ſo nothwendige Abtheilungen 
der Arbeiten, als irgend ein anderes Gewerbe. Weber: 
haupt moͤchte wohl ein Handwerksmann ſich beſſer da⸗ 
bey befinden, ſein Beduͤrfniß an Getraͤnke von dem 
Brauer zu kaufen, als es ſelbſt zu brauen; und iſt er 
arm: ſo iſt es fuͤr ihn ſogar beſſer, es in kleinen Quan⸗ 
titaͤten von dem Bierſchenken zu kaufen, als im Ganzen 
von 
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von dem Brauer. Es kann ſeyn, daß er in beyden Faͤl⸗ 
len mehr kauft, als er ſollte: fo wie er andern Klein 
haͤndlern in der Nachbarſchaft, dem Fleiſcher, wenn er 
gutes Eſſen liebt, und dem Tuchhaͤndler, wenn er ein 
Kleidergeck iſt, zu viel zuwendet. Indeſſen iſt es doch 
für den großen Haufen der Arbeiter ein Vortheil, daß 
alle ſolche Gewerbe voͤllige Freyheit genießen, wenn 
auch dieſe Freyheit bey allen, bald weniger, bald mehr 
gemißbraucht wird. Einzelne Menſchen bringen ſich 
freylich zuweilen durch uͤbermaͤßigen Genuß ſtarker Gez 
traͤnke um ihr Vermoͤgen; aber ein ganzes Volk ift Dies 
fer Gefahr nicht ausgeſetzt. Denn, wenn es auch in jer 
dem Lande Leute giebt, die auf ſolche Getraͤnke mehr 
verwenden, als ſie erwerben: ſo verwenden doch die 
meiſten weniger darauf. Es iſt merkwuͤrdig, daß, der 
Erfahrung zu Folge, wohlfeile Preiſe des Weins, nicht 
die Trunkenheit, ſondern die Nuͤchternheit befoͤrdern. 
Die Bewohner der Weinlaͤnder ſind, uͤberhaupt genom⸗ 
men, die nuͤchternſten Voͤlker in Europa: das bewei⸗ 
ſen die Spanier, die Italiener und die Einwohner des 
ſuͤdlichen Frankreichs. Die Menſchen gehen bey ihrer 

täglichen Koſt ſelten bis zum Uebermaße. Niemand 

ſucht ſich das Anſehen der Gaſtfreyheit mit einem Ge⸗ 

traͤnke zu geben, das nicht mehr koſtet, als einfaches 

Bier. Hingegen ift die Trunkenheit in Landern, wo 

wegen großer Kaͤlte, oder großer Hitze keine Trauben 
wachſen, und der Wein alfo theuer und felten ift, ein 
gemeines Laſter; wie wir an den noͤrdlichen und an als 
len zwiſchen den Wendekreiſen wohnenden Voͤlkern, den 
Negern, zum Beyſpiel, auf der Küfte von Guinea, ſe⸗ 
hen. Ich habe oft die Bemerkung machen hoͤren, daß, 
wenn 
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wenn ein franzoͤſiſches Regiment, aus einer nördlichen 
Provinz, wo der Wein etwas theuer ift, in eine ſuͤdli⸗ 
che, wo er ſehr wohlfeil iſt, verlegt wird, die Solda⸗ 
ten anfangs durch die Neuheit und den geringen Preis 
des guten Weins zur Trunkenheit verleitet, aber dann, 
nach etlichen Monaten, eben ſo maͤßig werden, als die 
übrigen Einwohner. Wenn in Großbritannien die Auf⸗ 
lage auf fremden Wein und die Aceiſe auf Malz und 
Bier auf einmahl abgeſchafft wuͤrden: fo möchte das viel⸗ 
leicht anfangs unter den niedrigen und mittlern Klaſſen 
eine Zeitlang eine allgemeine Voͤllerey veranlaſſen; aber 
es würde auch bald eine bleibende, und beynahe allge: 
meine Nuͤchternheit darauf folgen. Gegenwaͤrtig ' herrſcht 
das Laſter der Trunkenheit keinesweges unter Leuten von 
Stande oder ſolchen, welche die theuerſten Getraͤnke am 
beſten bezahlen koͤnnen. Ein Mann von Erziehung, 
der ſich in Biere betrinkt, iſt etwas unerhoͤrtes. Ue⸗ 
berdieß zwecken die Beſchraͤnkungen des Weinhandels in 
Großbritannien nicht ſowohl darauf ab, die leute abzu⸗ 
halten, daß fie nicht ins Weinhaus gehen, als viels 
mehr, daß ſie nicht dahin gehen, wo ſie das beſte und 
wohlfeilſte Getraͤnk kaufen koͤnnen. Man beguͤnſtigt 
damit den portugieſiſchen Weinhandel und erſchwert den 
franzoͤſiſchen. Die Portugieſen, heißt es, find beffere 

Kunden fuͤr unſere Manufacturen, als die Franzoſen, 

und muͤſſen daher mehr, als dieſe, beguͤnſtiget werden. 

Weil ſie uns ihre Kundſchaft zuwenden: ſo glaubt man 

ihnen die unſrige wieder zuwenden zu muͤſſen. So er⸗ 

bebt man die niedrigen Kunſtgriffe der Kleinhaͤndler zu 
politiſchen Maximen bey Regierung eines großen Staats. 
Nur der ganz kleine Kraͤmer macht es ſich zur Regel, 
ſich, 
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ſich, wenn er etwas einzukaufen hat, vorzuͤglich an ſeine 
eigenen Kunden zu wenden; der große Kaufmann ver⸗ 
ſchmaͤhet ſolche kleine Vortheile, und kauft feine Waas 
ren da, wo ſie am wohlfeilſten und beſten zu haben ſind. 


Indeſſen hat man, durch ſolche Maximen, die 
Voͤlker uͤberredet, ihr Vortheil beſtehe darin, alle ihre 
Nachbaren arm zu machen. Jede Nation foll die Wohl- 
fahrt aller Nationen, mit denen ſie Handel treibt, mit 
neidiſchen Augen anſehen, und was dieſe gewinnen, fuͤr 
ihren eigenen Verluſt halten. Der Handel, der ſeiner 
Natur nach, unter Nationen wie unter einzelnen Men⸗ 
ſchen, ein Band der Eintracht und Freundſchaft ſeyn 
ſollte, iſt eine reiche Quelle der Zwietracht und Feind⸗ 
ſchaft geworden. Der unbiegſame Ehrgeiz der Könige 
und Staatsminiſter iſt, in dem jetzigen und dem vori⸗ 
gen Jahrhunderte, fuͤr die Ruhe von Europa nicht ſo 
verderblich geweſen, als die ungereimte Eiferſucht der 
Kaufleute und Manufacturherren. Gewaltthaͤtigkeit 
und Unrecht der Beherrſcher der Menſchen ſind ein al⸗ 
tes Uebel, gegen welches, wie ich fuͤrchte, die Natur 
der menſchlichen Einrichtungen kein Mittel darbiethet. 
Aber die niedrige Habſucht, der Monopoliengeiſt der 
Kaufleute und Manufacturherren, die weder Beherr⸗ 
ſcher der Menſchen ſind, noch ſeyn ſollten, wenn ſie 
auch nicht ganz zu vertilgen find, koͤnnten doch in ſol⸗ 
chen Schranken gehalten werden, daß ſie niemandes Ru⸗ 
he, als ihre eigene, ſtoͤrten. 


Daß Monopoliengeiſt diefe Lehre urſpruͤnglich era 
fand und ausbreitete, leidet keinen Zweifel; und die, 
welche 
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welche ſie predigten, waren keine ſolche Thoren, als die, 
welche ihnen glaubten. In jedem Lande beſteht der 
Vortheil des großen Haufens des Volks darin, ſei⸗ 
ne Beduͤrfniſſe da zu kaufen, wo fie am wohlfeilſten zu 
haben find. Dieſer Satz ift fo einleuchtend, daß es laͤ⸗ 
cherlich ſeyn wuͤrde, ihn muͤhſam beweiſen zu wollen; 
und er waͤre nie zur Unterſuchung goͤkommen, wenn nicht 
die Trugſchluͤſſe der Kaufleute und Manufacturiſten den 
gemeinen Menſchenverſtand irre gemacht haͤtten. Ihr 
Vortheil iſt hier dem Vortheile des großen Haufens ge⸗ 
rade entgegen geſetzt. So wie es das Intereſſe der Mit⸗ 
glieder einer Zunft mit ſich bringt, zu verhindern, daß 
die übrigen Bürger bey andern Handwerksleuten arbei⸗ 
ten laſſen: ſo iſt es auch das Intereſſe der Kaufleute 
und Manufacturiſten jedes Landes, ſich des Alleinhan⸗ 
dels auf dem einheimiſchen Markte zu verſichern. Da⸗ 
her in Großbritannien und faſt allen europaͤiſchen Laͤn⸗ 
dern die hohen Einfuhrzoͤlle auf die meiſten, von frem⸗ 
den Kaufleuten eingebrachten Waaren. Daher die 
ſtarken Abgaben und Verbothe aller auslaͤndiſchen Ma⸗ 
nufacturwaaren, die mit den unſrigen in Concurrenz fom- 
men koͤnnten. Daher endlich die außerordentliche Be⸗ 
ſchraͤnkung der Einfuhr faſt aller Art von Waaren, aus 
Landern, mit welchen die Handelsbilanz für uns nache 
theilig ſtehen ſoll, das heißt, aus Laͤndern, gegen die 
der Nationalhaß gerade am heftigſten entflammet iſt. 


Der Reichthum eines benachbarten Volks kann 
zwar im Kriege und unter politiſchen Verhaͤltniſſen ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn; aber im Handel und Wandel ift er ge 
wiß vortheilhaft. In Kriegszeiten kann er unſere Feinde 
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in den Stand ſetzen, größere Armeen und Flotten, als wir, 
zu unterhalten. Im Frieden hingegen, und beym Han⸗ 
del macht er auch den Nachbar fähig, einen deſto ſtaͤr⸗ 
kern Verkehr mit uns zu treiben, und uns, entweder fuͤr 
das unmittelbare Erzeugniß unſers Gewerbfleißes, ober 
fur das, was wir mit dieſem Erzeugniſſe eingehandelt 
haben, einen deſto beſſern Markt zu verſchaffen. So 
wie ein reicher Mann fuͤr die Gewerbsleute in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft eine beſſere Kunde iſt, als ein armer: ſo iſt 
dieß auch der Fall mit einer reichen Naͤtlon. Freylich 
iſt ein reicher Mann, der ſelbſt Manufacturen im Gan⸗ 
ge hat, ein gefährlicher Nachbar fuͤr alle die Leute, die 
ein gleiches Gewerbe treiben. Aber feine übrigen Nach⸗ 
baren — und dieſe machen doch die groͤßte Anzahl aus 
— benutzen den guten Markt, den ihnen ſein Aufwand 
verſchaffet. Sie gewinnen ſogar dadurch, daß die aͤr⸗ 
mern Handwerker, welche eben das Gewerbe treiben, 
nicht mit ihm Preiſe halten koͤnnen. So koͤnnen auch 
die Manufacturiſten einer reichen Nation, ohne Zwei⸗ 


feb fur die Manufacturiſten ihrer Nachbaren, gefaͤhrliche 


Nebenbuhler ſeyn. Aber eben dieſer Wetteifer ift fuͤr 
das ganze Volk vortheilhaft, weil es durch den guten 
Markt, den ihm der große Aufwand einer ſolchen Na⸗ 
tion in jeder andern Ruͤckſicht verſchaffet, gar ſehr ge⸗ 
winnt. Privatleute, die ihr Gluͤck machen wollen, laſ⸗ 
ſen ſich nicht einfallen, in die entfernten und aͤrmern 
Provinzen des Landes zu ziehen, ſondern ſie laſſen ſich 
entweder in der Hauptſtadt oder in irgend einer großen 


Handelsſtadt nieder. Sie denken: wo nicht viel Reiche 


thum umlaͤuft, da iſt auch nur wenig zu gewinnen; wo 
aber viel im Umtriebe iſt, da kann ihnen auch etwas davon 
Smith Unterſ. 3. Th. H zu 
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zu Theil werden. Dieſelbe Regel, nach welcher die 
geſunde Vernunft von einem, oder von zehn, oder von 
zwanzig Individuen handelt, ſollte auch das Urtheil von 
einer, oder von zehn und zwanzig Millionen beſtummen; 
eine ganze Nation ſollte die Reichthuͤmer ihrer Nachba⸗ 
ren fuͤr einen Grund und fuͤr eine Gelegenheit anſehen, 
ſelbſt Reichthuͤmer zu erwerben. Wenn eine Nation ſich 
durch den auswaͤrtigen Handel bereichern will: ſo hat ſie 
leichtes Spiel, wofern ihre Nachbaren reiche, betrieb⸗ 
fame und Handel treibende Völker find, Eine große 
Nation, die uͤberall mit herumziehenden Wilden und ar⸗ 
men Barbaren umgeben waͤre, koͤnnte zwar durch den 
Anbau ihrer Laͤndereyen und durch inlaͤndiſchen Verkehr, 
aber nicht durch auswaͤrtigen Handel zu Reichthuͤmern 
gelangen. Auf dieſe Weiſe ſcheinen die alten Aegypter und 
die neuern Chineſen ihren großen Reichthum erworben zu 
haben. Von den alten Aegyptern wird erzaͤhlt, daß ſie 
ſich um den auswaͤrtigen Handel nicht bekuͤmmerten, und 
von den heutigen Chineſen weiß man es gewiß, daß er 
bey ihnen in der groͤßten Verachtung ſteht und kaum des 
gebührenden Schutzes der Geſetze gewuͤrdiget wird. Une 
fere jetzigen Grundſaͤtze in Abſicht auf den auswärtigen 
Handel, zielen darauf ab, alle unſere Nachbaren arm zu 
machen; und wuͤrden, wenn ſie dieſen Endzweck erreja 
chen koͤnnten, eben dadurch dieſen Handel unbedeutend 
und veraͤchtlich machen. 


Diefen Grundſaͤtzen iſt es zuzuſchreiben, daß der 
Handelsverkehr zwiſchen Frankreich und England auf 
ſo mancherley Art gedruͤckt und eingeſchraͤnkt iſt. Wenn 
indeſſen dieſe beyden Laͤnder nur ihr wahres Intereſſe, 
und 
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und nicht kaufmaͤnniſche Mißgunſt oder Nationalhaß zu 
Rathe ziehen wollten: fo würde der franzoͤſiſche Handel 
fuͤr Großbritannien ſo vortheilhaft ſeyn, als irgend ein 
anderer, und fo auch der engliſche für Frankreich. Fre 
reich iſt Großbritanniens naͤchſter Nachbar. Bey dem 
Handelsverkehr zwiſchen der ſuͤdlichen Küfe von Eng⸗ 
land und der noͤrdlichen und nordweſtlichen Kuͤſte von 
Frankreich koͤnnen, wie bey dem inlaͤndiſchen Handel, 
die darin angelegten Kapitalien vier, fünf oder gar ſechs⸗ 
mahl. im! Jahre zu ihrem Eigenthuͤmer zurückkehren. 
Das in dieſem Handel angelegte Kapital kann alſo, in 
Wan dieſer Lander, vier, fünf oder ſechsmahl fo. viel 

Gewerßbfleiß beſchaͤftigen, und einer vier, fünf oder ſechs⸗ 
fach ſtaͤrkern Anzahl von Menſchen Arbeit und Unterhalt 
verſchaffen, als jetzt bey den meiſten uͤbrigen Zweigen 
des auswaͤrtigen Handels geſchiehet. Zwiſchen denjeni⸗ 
gen Theilen von Frankreich und Großbritannien, die 
weiter von einander entfernt find; koͤnnten die Zahlun⸗ 
gen jaͤhrlich wenigſtens einmahl erfolgen: und daher waͤ⸗ 
re dieſer Handel wenigſtens eben fo vortheilhaft, als die 
andern Zweige des auswaͤrtigen europaͤiſchen Handels. 
Er waͤre gewiß dreymahl vortheilhafter, als der fo ges 
priefene Handel mit unſern nordamerikaniſchen Kolo⸗ 
nien, bey welchen die Zahlungen ſelten binnen drey, und 
oft erſt in vier oder fuͤnf Jahren eingehen. Hier âch ft 
hat Frankreich, wie man annimmt, vier und zwanzig 
Millionen Einwohner. Auf unſere Kolonien in Nord⸗ 
amerika rechnet man nicht mehr, als drey Millionen; 
und Frankreich iſt ein viel reicheres Land, ob es gleich, 
wegen der ungleichen Vertheilung des Reichthums mehr 
Armuth und Betteley darin giebt, als in jenen Staa⸗ 
9 2 ten. 
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ten. Frankreich koͤnnte uns alſo in Anſehung des Umfan⸗ 
ges, einen achtmahl — und in Anſehung der öftern 
Zahlungen, einen vier und zwanzig mahl vortheilhaf⸗ 
tern Markt verſchaffen, als unſere nordamerikaniſchen 
Kolonien uns jemahls gewaͤhrt haben. Der Handel mit 
Großbritannien würde für Frankreich eben ſo vortheil⸗ 
haft ſeyn, und uͤber den Handel, den Frankreich mit 
ſeinen Kolonien treibt, in eben dem Grade einen Vor⸗ 
zug behaupten, in welchem England reicher, bevoͤlker⸗ 
ter, und Frankreich naͤher iſt, als deſſen Kolonien. So 
groß iſt der Unterſchied zwiſchen demjenigen Handel, den 
die Weisheit beyder Nationen am meiſten zu beſchraͤn⸗ 
ken, und dem, den ſie am meiſten zu beguͤnſtigen fuͤr 
gut befunden hat. 


Allein, gerade das, was einen offenen und freyen 
Handel zwiſchen dieſen zwey Voͤlkern, fuͤr jedes ſo vor⸗ 
theilhaft gemacht haͤtte, hat dieſem Handel die groͤßten 
Hinderniſſe in den Weg gelegt. Sie ſind Nachbaren, 
und folglich Feinde. Der Reichthum und die Macht 
des einen, wird alſo dem andern um deſto furchtbarer; 
und was die Vortheile der Nationalfreundſchaft vermeh⸗ 
ren wuͤrde, das dient nur dazu, den Nationalhaß Hefe 
tiger zu entflammen. Beyde Nationen ſind reich und 
betriebſam, und die Kaufleute und Manufacturiſten ei⸗ 
ner jeden fuͤrchten die wetteifernde Geſchicklichkeit und 
Thaͤtigkeit ihrer Nachbaren. Die kaufmaͤnniſche Mif- 
gunſt iſt rege gemacht worden; und dieſe naͤhret den 
Nationalhaß und wird wieder von ihm genaͤhrt. Mit 
aller leidenſchaftlichen Dreiſtigkeit, die Eigennutz und 
Verſtellung hervorbringt, haben die Handelsleute bey⸗ 
der 
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der Voͤlker den unfehlbaren Untergang eines jeden vor⸗ 
hergeſagt, indem fie behaupten, daß unbeſchraͤnkte Hane 
delsfreyheit nothwendig eine nachtheilige Handelsbilanz 
bewirken muͤſſe. 


Es giebt kein Handel treibendes Land in Europa, 
dem nicht die unberufenen Lehrer dieſes Syſtems, aus 
der nachtheiligen Handelsbilanz, feinen nahen Unter- 
gang oft genug prophezeihet haͤtten. Gleichwohl hat 
es, nach aller aͤngſtlichen Beſorgniß, die fie deßhalb vers 
breitet haben, nach allen vergeblichen Verſuchen der 
meiſten Handel treibenden Voͤlker, die Bilanz zu ihrem 
Vortheil und gegen ihre Nachbaren zu neigen, noch 
gar nicht das Anſehen, als ob ein einziges Volk in Eu⸗ 
ropa dadurch nur um etwas aͤrmer geworden waͤre. Viel⸗ 
mehr ift jede Stadt und jedes Land, fo wie fie ihre Haͤ⸗ 
fen allen Voͤlkern geoͤfnet haben, anſtatt, nach den 
Grundſaͤtzen des Handelsſyſtems zu Grunde zu gehen, 
durch Freyheit des Handels verhaͤltnißmaͤßig reicher ge⸗ 
worden. Es giebt zwar in Europa einige wenige Staͤd⸗ 
te, die in gewiſſer Ruͤckſicht den Namen von Freyhaͤfen 
verdienen, aber ganze Lander, die ihn verdienten, giebt 
es nicht. Holland naͤhert ſich dieſem Zuſtande noch am 
meiſten, ob es gleich noch immer weit genug davon ent⸗ 
fernt iſt — und Holland hat bekanntlich nicht nur allen 
ſeinen Reichthum, ſondern ſogar einen großen Theil ſei⸗ 
ner Lebensmittel, dem auswaͤrtigen Handel zu danken. 


Es giebt, wie ſchon vorhin erklaͤrt worden iſt, ei⸗ 
ne andere Bilanz, die ſich von der Handelsbilanz gar 
ſehr unterſcheidet, und die, je nachdem ſie zum Vortheil 
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oder zum Nachtheil eines Volkes ſteht, entweder ſeinen 
Wohlſtand, oder ſeinen Verfall unfehlbar nach ſich 
zieht. Dieß iſt die Bilanz des jaͤhrlichen Erzeugniſſes 
und der jaͤhrlichen Conſumtion. Wenn der Tauſchwerth 
des jaͤhrlichen Erzeugniſſes groͤßer iſt, als der Tauſch⸗ 
werth deſſen, was jaͤhrlich verzehrt oder verbraucht 
wird: ſo muß das Kapital der Geſellſchaft, nach Ver⸗ 
haͤltniß, jaͤhelich anwachſen. Die Geſellſchaft verzehrt 
in dieſem Falle nicht ihr ganzes Einkommen, ſondern 
ſie thut das, was ſie jaͤhrlich von ihrem Einkommen er⸗ 
ſpart, zu ihrem Kapitale hinzu, und wendet es an, um 
das jaͤhrliche Erzeugniß immer fort zu vermehren. Iſt 
hingegen der Tauſchwerth des jaͤhrlichen Erzeugniſſes ge⸗ 
ringer, als die jaͤhrliche Conſumtion: ſo muß auch das 
Kapital der Geſellſchaft, im Verhaͤltniſſe zu dieſem Ab⸗ 
gange, jaͤhrlich abnehmen. Die Geſellſchaft giebt als⸗ 
dann mehr aus, als ſie einnimmt, und muß nothwen⸗ 
dig ihr Kapital angreifen; folglich muß dieß Kapital, 
und mit demſelben der Tauſchwerth des jaͤhrlichen Er⸗ 
zeugniſſes der Betriebſamkeit geringer werden. 


Dieſe Bilanz des Erzeugniſſes und der Conſum⸗ 
tion iſt von der ſo genannten Handelsbilanz ganz ver⸗ 
ſchieden. Sie koͤnnte bey einer Nation ſtatt finden, 
wenn dieſe auch gar keinen auswaͤrtigen Handel triebe, 
und von der uͤbrigen Welt voͤllig abgeſondert waͤre. Sie 
findet auf der ganzen Erdkugel ſtatt, deren Reichthuͤ⸗ 
mer, Bevölkerung und Cultur immer ſtufenweiſe zuneh⸗ 
men oder abnehmen. 


Die Bilanz der Erzeugniſſe und Conſumtion kann 
beſtaͤndig zum Vortheile einer Nation ſtehen, indem die 
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fo genannte Handelsbilanz gemeiniglich zu ihrem Nach, 
theile ſteht. Eine Nation kann ein halbes Jahrhun- 
dert lang mehr Dinge von Werthe einführen, als ausa 
fuͤhren; das Gold und Silber, das waͤhrend dieſer Zeit 
ing Land koͤmmt, kann ſogleich wieder hinaus gehen; 
der umlaufenden Muͤnze kann immer weniger und we⸗ 
niger werden, weil dieſe oder jene Art von Papiergelde 
an die Stelle tritt; ſogar koͤnnen die Schulden, welche 
eine ſolche Nation bey ihrem Verkehr mit andern Wöl« 
tern macht, ſtufenweiſe anwachſen — und dennoch kann 
ihr wirklicher Reichthum, der Tauſchwerth des jaͤhrli⸗ 
chen Erzeugniſſes ihres Bodens und der Arbeit ihrer Ein⸗ 
wohner, in eben dieſem Zeitraume, in noch ſtaͤrkerm 
Naße zugenommen haben. Der Zuſtand unſerer nord⸗ 
amerifanifchen Kolonien und die Beſchaffenheit ihres 
Handels mit Großbritannien vor ihrer Trennung ), 
kinn zu einem Beweiſe dienen „daß diefe Behauptung 
kenesweges ohne Grund iſt. 


) Dieß ift im Jahre 1775 geſchrieben worden. 
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Viertes Kapitel. 
Von Ruͤckzoͤllen. 


aufleute und Manufacturiſten ſind mit dem Allein⸗ 
N han del auf inlaͤndiſchen Märkten nicht zufrieden, 
ſondern wuͤnſchen auch den auswaͤrtigen Verkauf ihrer 
Güter fo viel als möglich zu erweitern. Ihr Baters 
land hat über fremde Voͤlker keine Gerichtsbarkeit und 
kann ihnen alfo dort ſelten ein Monopol verſchaffen: folg: 
lich müffen fie es gemeiniglich dabey bewenden laſſen, 
daß fie um gewiſſe Beguͤnſtigungen in Anſehung dir 
Ausfuhr anſuchen. 


inter dieſen Beguͤnſtigungen ſcheinen die ſogenann⸗ 

ten Ruͤckzoͤlle die vernuͤnftigſten zu ſeyn. Wenn mat 
dem Kaufmanne bey der Ausfuhr die inlaͤndiſche W- 
gabe ganz oder zum Theil wieder erſtattet: fo fan 
dieſes niemahls die Ausfuhr einer groͤßern Menge 
von Gütern veranlaſſen, als ohne jene Abgaben ausge 
führe worden waͤre. Dergleichen Beguͤnſtigungen wers 
den nicht einem beſondern Gewerbe mehr von dem Wr- 
mögen des Landes zu, als dieſem Gewerbe von ſelbſt zu⸗ 
fließen wuͤrde, ſie verhindern nur, daß durch die Alga⸗ 
ben ein Theil dieſes Vermoͤgens auf andere Gewerbe ge⸗ 
leitet werde. Sie heben das Gleichgewicht, welches ſich 
unter den verſchiedenen Arbeiten der Geſellſchaft von ſelbſt 
bildet, nicht auf, ſondern verhindern nur, daß es durch 
die Abgabe aufgehoben wird. Die natürliche Vrthei⸗ 
lung der Arbeit in der Geſellſchaft, deren Befoͤwerung 
in 
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in den meiſten Faͤllen Vortheil bringet, wird dadurch 
nicht geſtoͤrt, ſondern befoͤrdert. 


Eben dieſes kann man von den Ruͤckzoͤllen bey der 
Ausfuhr vorher eingefuͤhrter fremden Guͤter ſagen. Die⸗ 
ſer Ruͤckzoll betraͤgt in England den groͤßten Theil des 
Einfuhrzolles. Nach der zweyten der Regeln, welche 
derjenigen Parlamentsacte angehaͤngt ſind, wodurch die, 
unter dem Namen der alten Subſidie bekannte Abgabe 
aufgelegt wurde, erhält jeder Kaufmann, er fey. Eng⸗ 
länder oder Fremder, die Hälfte dieſer Abgabe bey der 
Ausfuhr zuruͤck; der engliſche Kaufmann unter der Be⸗ 
dingung, daß die Ausfuhr binnen zwoͤlf Monaten, der 
Fremde, daß ſie binnen neun Monaten geſchieht. Nur 
Wein, Roſinen und verarbeitete Seide, waren unter 
dieſer Vorſchrift nicht begriffen, weil ſie anderer und 
wichtigerer Befreyungen genoſſen. Die Abgaben, wel⸗ 

he dieſe Parlamentsacte verordnet, waren damahls die 

einzigen Abgaben, welche fremde Guͤter bey der Einfuhr 
bezahlten. Der Zeitraum, binnen welchem dieſer und 
alle andern Ruͤckzoͤlle gefordert werden konnten, wurde 
nachher (durch die arſte Acte, 10 Abſchn. vom 7ten Res 
gierungsjahre Georgs J.) auf drey Jahre ausgedehnt. 


Von den meiſten Auflagen, welche ſeit der alten 
Subſidie gemacht worden find, wird bey der Ausfuhr 
das Ganze zuruͤck gegeben. Indeſſen ift diefe allgemei« 
ne Regel einer großen Menge von Ausnahmen unter⸗ 
worfen, und die Lehre von den Rüͤckzoͤllen ift dadurch 
verwickelter geworden, als fie bey der erſten Einrich⸗ 
tung war. 


H 5 Bey 
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Bey der Ausfuhr ſolcher fremden Guͤter, von wel⸗ 
chen man vermuthete, daß ſie in weit größerer Menge 
eingefuͤhrt werden wuͤrden, als zum einheimiſchen Ver⸗ 
brauche noͤthig waͤre, wird die ganze Abgabe zuruͤck ge⸗ 
geben, und auch nicht einmahl die Hälfte der alten Sub- 
ſidie inne behalten. Vor der Empörung unſerer nord- 
amerikaniſchen Kolonien hatten wir den Alleinhandel des 
Tobaks in Maryland und Virginien. Mir führten 
über ſechs und neunzig tauſend Orhoͤfte ein, und man 
rechnete den einheimiſchen Verbrauch auf nicht mehr als 
vierzehn tauſend. Um nun die ſtarke Ausfuhr, welche 
noͤthig war, damit wir des Ueberreſtes los wuͤrden, zu 
erleichtern, wurden alle Abgaben zuruͤck gegeben, wofern 
die Ausfuhr binnen drey Jahren geſchaͤhe. 


Wir haben noch immer, zwar nicht gaͤnzlich, aber 
doch meiſtentheils den Alleinhandel mit Zucker aus un⸗ 
ſern weſtindiſchen Inſeln. Wird der Zucker binnen ei⸗ 
nem Jahre ausgeführt: ſo giebt man alle Abgaben zu⸗ 
ruck; wird er binnen drey Jahren ausgefuͤhrt, alle Ab⸗ 
gaben bis auf die Haͤlfte der alten Subſidie, welche noch 
immer bey der Ausfuhr der meiſten Waaren inne be⸗ 
halten wird. Ob gleich die Einfuhr des Zuckers den 
einheimiſchen Gebrauch weit uͤberſteigt: ſo iſt doch der 
Ueberſchuß, in Vergleichung mit dem vom Tobak, unbe⸗ 
traͤchtlich. 


Bey gewiſſen Waaren, die von unſern Manufac⸗ 
kuriſten mit beſonders eiferſuͤchtigen Augen betrachtet 
werden, iſt die Einfuhr zum inlaͤndiſchen Verbrauche 
verbothen. Indeſſen dürfen fie gegen Bezahlung ge⸗ 

f wiſſer 
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wiſſer Abgaben eingefuͤhrt und bis zur Ausfuhr in Nie⸗ 
derlagen verwahrt werden. Aber bey ihrer Ausfuhr 
findet kein Ruͤckzoll ſtatt. Un ſere Manufacturiſten wuͤr⸗ 
den die Beguͤnſtigung ſelbſt dieſer eingeſchraͤnkten Ein⸗ 
fuhr ungern ſehen, und fuͤrchten, daß etwas von ſolchen 
Waaren aus den Niederlagen geſtohlen werden und mit 
den ihrigen in Concurrenz kommen moͤchte. Nur un⸗ 
ter jenen Einſchraͤnkungen duͤrfen wir verarbeitete Sei⸗ 
de, franzoͤſiſches Cammertuch und Schleyer, gemahlte, 
gedruckte, gefleckte oder gefaͤrbte Kattune u. ſ. w. ein⸗ 
fuhren. 


Wir verfuͤhren nicht einmahl gern franzoͤſiſche Waa⸗ 
ren nach andern auswaͤrtigen Landern, und laffen uns 
lieber einen Vortheil entgehen, als daß wir einem Vol⸗ 
ke, das wir als unſern Feind anſehen, durch unſere 
Vermittelung einen Vortheil zuwenden ſollten. Nicht 
nur die Haͤlfte der alten Subſidie, ſondern auch die zwey⸗ 
ten fuͤnf und zwanzig vom Hundert, werden bey der 
Ausfuhr aller franzoͤſiſchen Waaren inne behalten. 


Nach der vierten Regel im Anhange zu der alten 
Subſidie, betrug der Ruͤckzoll bey Ausfuͤhrung aller 
Weine weit uͤber die Haͤlfte des damahligen Einfuhrzol⸗ 
les, und es ſcheinet, daß damahls die Geſetzgebung den 
Zwiſchenhandel mit Weine etwas mehr, als gewoͤhnlich 
habe beguͤnſtigen wollen. Auch verſchiedene andere Ab⸗ 
gaben, welche entweder damahls, oder ſpaͤter, als di 
alte Subſidie eingefuͤhrt wurden, der ſo genannte Zu⸗ 
gabezoll, die neue Subſidie, die Eindrittheil- und Zwey⸗ 
drittheil Subſidie, der Impoſt von 1692, der Weinſtem⸗ 
pel, wurden bey der Ausfuhr zuruͤck gegeben. Da in⸗ 
deſſen 
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deſſen alle dieſe Abgaben, den Zugabezoll und den Sims 
poft von 1692 ausgenommen, bey der Einfuhr in baa- 
rem Gelde bezahlt wurden: ſo ging bey einer ſo großen 
Summe ſo viel an Zinſen verloren, daß man vernuͤnfti⸗ 
ger Weiſe auf keinen vortheilhaften Zwiſchenhandel mit 
dieſem Artikel rechnen konnte. Alſo nur ein Theil von dem 
ſo genannten Weinimpoſt und gar nichts von den fuͤnf 
und zwanzig Pfunden St. auf eine halbe Schiffslaſt fran⸗ 
zoͤſiſchen Weins, oder von den in den Jahren 1745, 1763 
und 1778 gemachten Auflagen, wird bey der Aus fuhr 
zurück gegeben. Die zwey Impoſten zu fünf vom Hun⸗ 
dert, womit im J. 1779 und 1781 alle vorigen Zollab⸗ 
gaben erhoͤhet wurden, werden bey allen uͤbrigen ausge⸗ 
führten Waaren, und alfo auch beym Weine zuruͤck ge- 
geben. Die letzte Abgabe, welche beſonders auf den 
Wein gelegt worden ift, die vom Jahre 1780, wird völe 
lig wieder bezahlt: eine Beguͤnſtigung, die wahrſchein⸗ 
lich nie die Ausfuhr einer einzigen Tonne Weins veran⸗ 
laſſen wird, ſo lange man ſo viele andere ſtarke Abga⸗ 
ben inne behaͤlt. Dieſe Regeln finden ſtatt bey allen 
Handelsplaͤtzen, wohin die Ausfuhr erlaubt ift, ausge 
nommen nach den brittiſchen Kolonien in Amerika. 


Die 7te Acte vom ızten Regierungsjahre Karls II, 
welche man ein Geſetz zur Beguͤnſtigung des Handels 
nennet, hat Großbritannien das ausſchließliche Recht 
ertheilet, die Kolonien mit allen Producten und Manu⸗ 
facturwaaren von Europa, folglich auch mit Weine, zu 
verſehen. In einem Lande, das ſo weitlaͤuftige Kuͤſten 
hat, als unſere nordamerikaniſchen und weſtindiſchen Ko⸗ 
lonien, wo unfere Herrſchaft jederzeit fo ſchwach gewe⸗ 
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fen ift, und wo die Einwohner in eigenen Schiffen ih- 
re unzähligen: Producte, anfangs nach allen Theilen von 
Europa, und ſodann nach allen Theilen von Europa, 
die vom Vorgebirge Finisterraͤ ſuͤdwaͤrts liegen, auge 
führen durften, konnte dieſes Monopol wohl nicht ſtren⸗ 
ge gehandhabt werden. Sie fanden immer Mittel, aus 
den Ländern, wohin fie Waaren bringen durften, Ruck ⸗ 
fracht mit zu nehmen. Es ſcheint indeſſen / daß es ih⸗ 
nen ſchwer wurde, europaͤiſche Weine aus den Laͤndern, 
wo ſie wachſen, einzufuͤhren; und aus Großbritannien 
konnten ſie dieſelben nicht wohl hohlen, weil ſie da mit 
ſtarken Abgaben belaſtet waren, wovon ein großer Theil 
bey der Ausfuhr nicht zuruck gegeben wurde. Da Mas 
derawein kein europaͤiſches Erzeugniß iſt : ſo konnte er 
unmittelbar nach Amerika und Weſtindien gebracht were 
den, welche Laͤnder mit allen ihren Waaren, die nicht 
ausdruͤcklich davon ausgenommen ſind, freyen Handel 
nach der Inſel Madera trieben. Dieſer Umſtand hat 
wahrſcheinlich den Maderawein in allen unſern Kolonien 
beliebt gemacht, wo unſere Offiziere zu Anfange des 
Krieges von 1755 dieſen Geſchmack fanden, und ihn in 
ihr Vaterland, in welchem dieſer Wein vorher wenig im 
Gebrauche war, mitbrachten. Beym Frieden, im J. 
1763 wurden (nach der sten Aete, raten Abſchn. vom aten 
Jahre Georg III.) alle Abgaben, ausgenommen drey Pfs 
St. zehn Sch. bey Ausfuhr des Weins nach den Kolo⸗ 
nien zuruͤck gegeben. Nur waren davon die franzöfie 
ſchen Weine ausgeſchloſſen, deren Vertrieb und Genuß 
der Nationalhaß auf keine Weiſe beguͤnſtigen wollte. 
Der Zeitraum, von Verwilligung dieſer Beguͤnſtigung 
bis zu der Empoͤrung unſerer nordamerikaniſchen Kolos 
nien 
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nien war vermuthlich zu kurz, als daß er eine betraͤcht⸗ 
liche Veränderung in der Lebensweiſe dieſer Sander haͤtte 
bewirken koͤnnen. 


Eben dieſe Acte, welche in Anſehung des Ruͤckzolls 
vom Weine, mit Ausſchluß bes franzoͤſiſchen, den Kos 
lonien vor andern Ländern ſo guͤnſtig war, beguͤnſtigte fie 
deſto weniger in Anſehung der meiſten andern Erzeugniſſe. 
Bey der Ausfuhr dieſer letztern nach andern Laͤndern wur⸗ 
de die Hälfte der alten Subſidie zuruͤck gegeben. Aber 
dieſes Geſetz verordnete, daß diefe Abgabe von keinem 
rohen, oder verarbeiteten, europaͤiſchen oder oſtindiſchen 
Erzeugniſſe, Wein, weiße Kattune und Müſſeline allein 
ausgenommen, zuruͤck gegeben werden: folle 


Vermuthlich wurden die Ruͤckzoͤlle urſpruͤnglich zur 
Ermunterung des Zwiſchenhandels und ſogenannten Fuhr- 
handels bewilliget. Da die Schiffsfracht von den Aus⸗ 
laͤndern oft in baarem Gelde bezahlt wird: ſo hielt man 
dieſen Handel für beſonders geſchickt, Gold und Silber 
ins Land zu ziehen. Allein ob gleich der Zwiſchenhan⸗ 
del keiner beſondern Ermunterung werth iſt, und alfo 
der Bewegungsgrund der Anſtalt fepe thoͤricht war: fo 
ſchien doch die Anſtalt ſelbſt ziemlich vernuͤnftig zu ſeyn. 
Solche Ruͤckzoͤlle koͤnnen keinen Theil von dem Landes⸗ 
kapital in den Handel ziehen der nicht von ſelbſt dahin 
gegangen ſeyn wuͤrde, wenn es gar keinen Einfuhrzoll 
gabe. Sie verhindern nur, daß kein Theil durch diefe 
Zoͤlle aus dieſem Handel verjagt wird. Ob gleich der Zwi- 
ſchenhandel und Fuhrhandel keinen Vorzug verdienet: ſo 
ſollte er doch nicht ganz und gar abgeſchaffet, ſondern nur 
i wie 
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wie aller uͤbrige Handel frey gelaſſen werden. Er iſt 
eine nothwendige Zuflucht fur diejenigen Kapitalien, die 
weder bey dem Ackerbaue, noch bey den Manufacturen 
des Landes, weder bey deſſen einheimiſchen, noch aus⸗ 
waͤrtigem Conſumtionshandel untergebracht werden 
koͤnnen. | j 


) 

Die Zolleinkuͤnfte verlieren ſon wenig durch ſolche 
Ruͤckzoͤlle, daß fie vielmehr den Theil der Abgabe, wela 
cher inne behalten wird, gewinnen. Waͤre die ganze 
Abgabe inne behalten worden : ſo haͤtten die fremden 
Waaren, die den Zoll geben, ſelten ausgefuͤhrt, und 
alſo, aus Mangel an Abſatze, auch nicht eingefuͤhrt 
werden koͤnnen; folglich wuͤrden die Abgaben, wovon 
man einen Theil inne behaͤlt, gar nicht eingekommen 
ſeyn. un 


Dieſe Gründe heinen dle Rudzie hinlänglich zu 
rechtfertigen, und wuͤrden ſie auch alsdann noch recht⸗ 
fertigen, wenn alle Abgaben, ſowohl von den Etzeugniſ⸗ 
ſen inlaͤndiſcher Betriebſamkeit, als von fremden Waa⸗ 
ron, bey der Ausfuhr, ohne Abzug wieder erſtattet wuͤr⸗ 
den. Zwar würden: in dieſem Falle die Einkuͤnfte der 
Aeciſe ein wenig / und die Zolleinkuͤnfte betraͤchtlich leidenz 
aber dem natuͤrlichen Gleichgewichte der Induͤſtrie,, der 
natuͤrlichen Vertheilung der Arbeiten, welche durch der⸗ 
gleichen Abgaben allzeit mehr oder weniger geſtoͤrt wer⸗ 
den, wuͤrde durch eine ſolche Einrichtung wieder auf⸗ 
geholfen. 


Indeſſen laſſen fih die Ruͤckzoͤlle nur bey der Aus. 
fuhr in ſolche Lander rechtfertigen, welche völlig fremd 
und 
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und unabhängig ſind, nicht aber in ſolche, worin unſere 
Kaufleute und Manufacturiſten den Alleinhandel ge⸗ 
nießen. So wuͤrde, zum Beyſpiel, ein Ruͤckzoll bey 
der Ausfuhr europaͤiſcher Guͤter nach unſern amerikani⸗ 
ſchen Kolonien, nie eine ſtaͤrkere Ausfuhr bewirken, als 
ohnehin ſtatt gefunden hätte, Vermoͤge des Monopols, 
welches unſere Kaufleute und Manufacturiſten daſelbſt 
genießen, würde vermuthlich dieſelbe Quantitaͤt dahin ges 
ſchickt werden, wenn man auch alle Abgaben behielte. 
Der Ruͤckzoll kann daher oft ein keiner Verluſt fr die 
Aceiſe und Zölle ſeyn / ohne die Beſchaffenheit des Hane 
dels zu veraͤndern, oder ihn in irgend einer Abſicht zu 
erweitern. In wie fern dergleichen Ruͤckzoͤlle als ein 
Mittel, den Gewerbfleiß unſerer Kolonien zu befördern, 
ſich rechtfertigen laſſen, oder wie fern es dem Mutters 
ſtaate vortheilhaft fey, daß fie von Abgaben, welche 
ihre uͤbrigen Mitunterthanen bezahlen muͤſſen, befreyet 
ſind, wird in der Folge, wenn ich von Kolonien handle, 
erörtert werden. 


Uebrigens muß man immer voraus ſetzen, daß Ruͤck⸗ 
zoͤlle nur in den Fällen nuͤtzlich find, wenn die Güter, 
fuͤr deren Ausfuhr fie bezahlt werden, wirklich in frem⸗ 
de Laͤnder ausgeführt und nicht heimlich in unfer eigenes 


wieder eingeführt werden. Daß gewiſſe Ruͤckzoͤlle, bes 


ſonders beym Tobakshandel, auf diefe Weiſe gemiß⸗ 
braucht worden ſind, und zu manchen, den Staatsein⸗ 
kuͤnften und dem redlichen Kaufmanne gleich ſchaͤdlichen 
Betruͤgereyen Gelegenheit gegeben haben, iſt bekannt 
genug. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Von Ausfuhrpraͤmien. 


In Großbritannien werden öfters Belohnungen für 
die Ausfuhr folder, Erzeugniſſe erbethen und zuwei⸗ 
len zugeſtanden, welche durch beſondere Zweige einhei⸗ 
miſcher Betriebſamkeit hervorgebracht worden ſind. Man 
behauptet, daß vermittelſt derſelben, unſere Kaufleute 
und Manufacturiſten in den Stand geſetzt werden, ihre 
Waaren fo wohlfeil, oder noch wohlfeiler zu verkaufen, 
als ihre Mitwerber auf auslaͤndiſchen Maͤrkten. Es 
wird alſo, ſagt man, eine deſto größere Menge ausge⸗ 
fuͤhrt werden, und folglich die Handelsbilanz ſich mehr 
zum Vortheile unſers eigenen Landes neigen. Wir koͤn⸗ 
nen unſern Arbeitsleuten kein Monopol im Auslande ge⸗ 
ben, wie wir es ihnen beym inlaͤndiſchen Verkaufe ge⸗ 
geben haben. Wir koͤnnen die Auslaͤnder nicht, wie 
unſre Landsleute zwingen, unſere Waaren zu kaufen. 
Man hat es daher für das naͤchſte beſte Mittel gehale 
ten, ſie fuͤr das Einkaufen zu bezahlen. Auf dieſe Wei⸗ 
fe will das kauſmaͤnniſche Syſtem das ganze Land berei⸗ 
chern, und vermittelſt der Handelsbilanz alle unſere Ta⸗ 
ſchen mit Gelde fuͤllen. 


Man giebt zu, daß Praͤmien nur bey ſolchen Hans 
delszweigen gegeben werden ſollten, die ohne ſie gar 
nicht betrieben werden koͤnnten. Jeder Handelszweig 
aber, wobey der Kaufmann ſeine Waaren zu einem 
Preiſe verkaufen kann, der ihm mit den gewoͤhnlichen 
Gewinnſten das ganze Kapital verguͤtet, welches auf 

Smith Unterſ. 3. Th. 8 die 
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die Bereitung der Waare und ihre Verſendung ins 
Ausland verwendet worden iſt, kann ohne Prämien bes 
trieben werden. Jeder ſolche Handelszweig ſteht of» 
fenbar mit allen übrigen, die ohne Prämie betrieben 
werden, im Gleichgewichte, und kann alſo nichts vor⸗ 
aus verlangen. Nur dann bedarf es der Praͤmie, 
wenn der Kaufmann feine Waare für einen Preis vers 
kaufen muß, der ihm ſein Kapital mit den gewoͤhnlichen 
Gewinnſten nicht wieder erſtattet, oder wenn er ſie fuͤr 
weniger verkaufen muß, als fie ihm bey der Verſendung 
ins Ausland wirklich koſtet. Die Praͤmie wird in der 
Abſicht gegeben, dieſen Verluſt zu erſetzen und den Kauf⸗ 
mann zu teigen, daß er einen Handel fortſetze oder viel⸗ 
leicht anfange, der mehr Aufwand als Gewinn erwar⸗ 
ten laͤßt, bey dem jede Operation einen Theil des darauf 


verwendeten Kapitals aufzehrt, und der von einer ſol⸗ 


chen Beſchaffenheit iſt, daß, wenn alle Handelszwei⸗ 
ge ihm glichen, bald gar kein Kapital mehr im Lande 
bleiben wuͤrde. 


Handelsgeſchaͤfte, welche durch Prämien betrieben 
werden, find die einzigen, welche unter zwey Nationen 
eine geraume Zeit hindurch auf die Weiſe betrieben wer⸗ 
den koͤnnen, daß in der Regel die eine derſelben beſtaͤndig 
verliert, oder ihre Waaren wohlfeiler verkauft, als ſie 
ihr, bis an Ort und Stelle des Verkaufs koſten. Wenn 
alſo die Praͤmie das, was der Kaufmann außerdem 
an dem Preiſe ſeiner Waaren verliert, nicht erſetzte: ſo 
würde fein eigener Vortheil ihn bald lehren, fein Wera 
moͤgen auf andere Weiſe zu gebrauchen, oder einen Han⸗ 
delszweig ausfindig zu machen, bey welchem der Preis 
der 
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der Waare ihm das zu der Verſendung verwendete Ka⸗ 
pital, mit dem gewoͤhnlichen Gewinnſte verguͤtete. Wie 
alle uͤbrige Huͤlfsmittel des Handelsſyſtems: ſo kann auch 
die Praͤmie nur ſo viel bewirken, daß der Handel eines 
Landes in einen minder vortheilhaften Kanal geleitet wer⸗ 
de, als der iſt, wohin er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fließen 
wuͤrde. 


Der ſcharſſinnige und fachkundige Verfaſſer des 
Tractats über den Getreidehe andel, hat ſehr deutlich ge⸗ 
zeigt, daß, ſeit der erſten Einfuͤhrung der Praͤmie auf 
die Getreideausfuhr, der Preis des ausgeführten Ge⸗ 
treides ſehr maͤßig angeſchlagen, den Preis des einge⸗ 
fuͤhrten ſehr hoch angeſchlagen, um eine weit groͤßere 
Summe uͤberſtiegen habe, als alle Praͤmien, die waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums bezahlet worden find. Dieſes haͤlt 
er, nach aͤchten Grundſaͤtzen des Handelsſyſtems, für ei» 
nen deutlichen Beweis, daß dieſer erzwungene Getrei⸗ 
dehandel fuͤr die Nation wohlthaͤtig ſey, indem der Werth 
des ausgefuͤhrten, den Werth d es eingefuͤhrt en um eine 
weit groͤßere Summe überfteige, als die ganze außeror⸗ 
dentliche Ausgabe betraͤgt, welche der Staat auf Be⸗ 
foͤrderung dieſer Ausfuhr verwendet hat. Allein er be⸗ 
denkt nicht, daß dieſe außerordentliche Ausgabe, oder 
die Praͤmie, der geringſte Theil des Aufwandes iſt, den 
die Ausfuhr des Getreides der Geſellſchaft wirklich koſtet. 
Auch das Kapital, welches der Landwirth zur Erzeu⸗ 
gung des Getreides verwendet, muß mit in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden. Wofern nicht der Preis des Betreiben, 
wenn daſſelbe auf auslaͤndiſchen Märkten verkauft wird, 
nicht nur die Prämie, fondern auch dieſes Kapital mit 
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den gewöhnlichen Gewinnſten verguͤtet: fo verliert die 
Geſellſchaft ſo viel, als der Unterſchied betraͤgt, oder das 
Nationalvermoͤgen wird um fo viel geringer. Die wahe 
re Urſache, warum man die Bewilligung der Praͤmie 
fuͤr nothwendig hielt, war, weil man vorausſetzte, man 
koͤnne ſonſt keine Preiſe halten. 


Der Mittelpreis des Getreides, ſagt man, iſt ſeit 
Einführung der Prämie betraͤchtlich gefallen. Daß die⸗ 
fer Mittelpreis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ete 
was zu fallen angefangen habe, und waͤhrend der erſten 
vier und ſechzig Jahre des jetzigen im Fallen geblieben 
ſey, habe ich bereits zu zeigen geſucht. Wenn aber auch 
dieſer Erfolg fo zuverlaͤßig ift, als ich glaube: fo muͤß⸗ 
te er fich, der Prämie zum Trotze, zugetragen haben, 
und kann alfo nicht als eine Wirkung derſelben angeſe⸗ 
hen werden. Der Fall iſt ſo gut in Frankreich, als in 
England vorhanden geweſen, ob gleich in Frankreich 
nicht allein keine Praͤmie gegeben wird, ſondern ſogar 
bis 1764 die Kornausfuhr ganz und gar verbothen ge⸗ 
weſen iſt. Das ſtufenweiſe Fallen des Kornpreiſes iſt 
alfo wahrſcheinlich weder der einen, noch der andern 
Anordnung, ſondern dem ſtufenweiſen und unvermerk⸗ 
ten Steigen des wahren Werths des Silbers zuzuſchrei⸗ 
ben, welches, wie ich im erſten Buche zu zeigen geſucht 
habe, auf allen Handelsplaͤtzen in Europa, in dem 
Laufe des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts, ſtatt gefun⸗ 
den hat. Es ſcheint ganz unmoͤglich, daß die Praͤ⸗ 
mie zu dem Fallen der Getreidepreiſe je beytragen 
koͤnne. 


Es 
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Es iſt bereits angemerkt worden, daß die Prämie 
in fruchtbaren Jahren, dadurch, daß fie eine außeror⸗ 


dentliche Ausfuhr bewirkt, nothwendig den Getreide⸗ 


preis im Lande hoͤher erhaͤlt, als er außerdem ſtehen wuͤr⸗ 
de. Dieſes iſt nun gerade die anerkannte Abſicht die⸗ 
ſer Anordnung. Ob gleich in Zeiten des Mangels die 
Prämie oft aufgehoben wird: fo muß dennoch die ftar- 
ke Ausfuhr in Jahren des Ueberfluſſes, oft mehr oder 
weniger verhindern, daß der Ueberfluß des einen Fap- 
res den Mangel des andern erſetzt. Afo, in fruchtba- 
ren, ſo wie in unfruchtbaren Jahren haͤlt die Praͤmie 
den Getreidepreis etwas hoͤher, als er außerdem auf den 
inlaͤndiſchen Maͤrkten ſtehen wuͤrde. 


Daß die Praͤmie bey dem jedesmahligen Zuſtande 
des Ackerbaues dieſe Wirkung hervorzubringen geſchickt 
ſey, wird hoffentlich von keinem verſtaͤndigen Menſchen 
bezweifelt werden. Manche Leute aber denken, ſie ſey 
wirkſam, den Ackerbau zu befoͤrdern, und zwar auf zwey⸗ 
erley Weiſe: erſtlich dadurch, daß dem Landwirthe ein 
mehr ausgebreiteter Markt fuͤr ſein Getreide verſchafft, 
und alſo die Nachfrage nach dieſer Waare vermehrt wird; 
zweytens dadurch, daß er nun einen beſſern Preis für 
ſein Getreide erhaͤlt, als er ſonſt bey der jedesmahligen 
Beſchaffenheit des Ackerbaues hoffen koͤnnte. Dieſe 
zweyfache Ermunterung muß, ihrer Einbildung gemaͤß, 
in einer langen Reihe von Jahren, den Anbau des Ge⸗ 
treides ſo ſehr vermehren, daß der Preis auf den inlaͤn⸗ 
diſchen Maͤrkten weit mehr dadurch ſinket, als ihn die 
Praͤmie, in dem Zuſtande, worin ſich der Ackerbau am 
Ende dieſes Zeitraums befindet, ſteigern koͤnnte. 


~ 
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Ich antworte: Wie ſehr ſich auch der auslaͤndiſche 
Abſatz durch die Prämie ausbreiten mag: ſo geſchieht 
dieſes doch in jedem einzelnen Jahre auf Koſten des in⸗ 
laͤndiſchen Marktes. Jeder Scheffel Getreide, der ver⸗ 
mittelſt der Prämie ausgefuͤhrt worden iſt, und, ohne 
die Praͤmie nicht ausgefuͤhrt worden waͤre, wuͤrde auf 
den inlaͤndiſchen Maͤrkten den Verbrauch vermehrt und 
den Preis dieſes Beduͤrfniſſes vermindert haben. Man 
bemerke, daß die Kornpraͤmie, ſo wie jede Praͤmie auf 
die Ausfuhr, dem Volke zwey verſchiedene Abgaben 
auflegt. Die eine ift der Beytrag, den es geben muß, 
um die Praͤmie zu bezahlen; die ſandere, die Ausgabe, 
welche aus dem erhoͤheten Preiſe des Beduͤrfniſſes auf 
den inlaͤndiſchen Maͤrkten entſtehet, und zu welcher, da 
jedermann Getreide kauft, das ganze Volk beytraͤgt. 
Bey dieſer beſondern Waare, dem Getreide, iſt alſo 
von beyden Abgaben die letztere bey weitem die ſtaͤrkſte. 
Wir wollen annehmen, daß, ein Jahr in das andere 


gerechnet, die Praͤmie von fuͤnf Schillingen auf die 
Ausfuhr von einem Quarter oder acht Scheffeln Weitzen, 


den Preis dleſes Erzeugniſſes auf den inlaͤndiſchen Maͤrk⸗ 
ten nur um ſechs Pfennige Sterling auf den Scheffel, 
oder vier Schillinge auf den Quarter hoͤher hinauf trei⸗ 
be, als er ſonſt nach der wirklichen Beſchaffenheit der 
Ernte ſeyn wuͤrde. Selbſt nach dieſem maͤßigen An⸗ 
ſchlage, muß die große Volksmaſſe, welche ohnehin die 
Auflage bezahlet, womit die Ausfuhrpraͤmie von fünf 
Schillingen für jeden Quarter Weißen beſtritten wird, 
nech eine andere von vier Schillingen fuͤr jeden Quar⸗ 
ter, welchen ſie ſelbſt verbraucht, bezahlen. Nun iſt, 
nach dem fachkundigen Verfaffer des Tractats über den 
Getrei⸗ 
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Getreidehandel, das mittlere Verhaͤltniß des ausge⸗ 
fuͤhrten Getreides gegen das im Lande verbrauchte, wie 
eins zu ein und dreyßig. Wenn alſo zu der erſten Ab⸗ 
gabe fürf Schillinge bezahlt werden: ſo muͤſſen jedes⸗ 
mahl zu der andern vier Pfund St. und vier Schillinge 
beygetragen werden. Eine ſo ſtarke Auflage auf das 
erſte debensbeduͤrfniß, muß entweder den Unterhalt des 
armen Arbeitsmannes einſchraͤnken, oder eine Erhoͤhung 
des Arbeitslohns hervorbringen, die mit dem Preiſe des 
Beduͤrfniſſes im Verhaͤltniſſe ſtehet. Im erſtern Falle 
wird das Vermoͤgen des armen Arbeiters, ſeine Kinder 
a ernähren und zu erziehen, beſchraͤnkt und ſomit die 
Bevoͤlkerung vermindert werden. Im andern Falle 
können nicht fo viel arme Arbeiter befchäftiget werden, 
als außerdem beſchaͤftiget worden fejn wuͤrden, und da⸗ 
aurch wird der Gewerbfleiß eingeſchraͤnkt. Die durch 
de Prämie bewirkte außerordentliche Getreideaus fuhr, 
vermindert alſo nicht nur den inlaͤndiſchen Verkauf und 
Verbrauch in eben dem Maße, wie ſie den auslaͤndiſchen 
vermehrt, ſondern fie erſchwert auch, durch Einſchraͤn⸗ 
king der Bevölkerung und des Gewerbfleißes, die all 
mihlige Ausbreitung des inlaͤndiſchen Abſatzes, und ver 
mindert daher auf die Lange überhaupt den Verkauf und 
Veibrauch des Getreides, anſtatt ihn zu vermehren. 


Aber, ſagt man, da diefe Steigerung des Geld- 
preiſes beym Getreide, dieſes Erzeugniß dem Landwirthe 
eintraͤglicher macht: fo muß es auch den Anbau deſſel⸗ 
ben beſoͤrdern. 

Ich antworte: Das wuͤrde der Fall ſeyn, wenn 


die Prämie, eine wirkliche Erhöhung des Getreidepreiſes 
J 4 hervor⸗ 


136 Unterſ. uͤber die Natur und die Urſachen 


braͤchte, oder den Landwirth in den Stand ſetzte, mit 
einer gleichen Quantität deſſelben eine größere Anzahl 
Arbeiter eben fo reichlich, mäßig. oder ſparſam zu un⸗ 
terhalten, als insgemein andere Arbeiter in ſeiner Nack⸗ 
barſchaft unterhalten werden. Allein offenbar kann we⸗ 
der die Prämie, noch irgend eine andere menſchliche An⸗ 
ordnung dergleichen bewirken. Nicht der reelle, ſoͤndern 
der ſcheinbare oder Nominalpreis des Getreides kann 
durch die Praͤmie veraͤndert werden; und ob gleich die 
Abgabe, die durch dieſe Anſtalt der ganzen Volksmaſſe 
auferlegt wird, fuͤr die, welche ſie bezahlen, ſehr ori 
ckend ſeyn kann: ſo gewaͤhrt ſie doch denen, welche ſe 
bekommen, ſehr geringen Vortheil. 


Eigentlich bringt die Prämie nicht ſowohl eine Er 
hoͤhung des wirklichen Werths des Getreides hervor, al 
eine Herabſetzung des wirklichen Werths des Silbers; 
oder fie macht, daß eine gleiche Summe deſſelben, ger 
gen eine geringere Menge nicht nur von Getreide, fon- 
dern auch von allen inlaͤndiſchen Waaren, eingetauſchet 
wird ; denn nach dem Geldpreiſe des Getreides richte 
fich die Preiſe aller andern inlaͤndiſchen Waaren. 


Nach ihm richtet ſich der Arbeitslohn, der immer 
ſo beſchaffen ſeyn muß, daß der Arbeiter Getreide genug 
kaufen koͤnne, um fich und feine Familie fo reichlich må» 
ßig oder ſparſam zu ernaͤhren, als er dem zunehmenden, 
bleibenden oder abnehmenden Wohlſtande der Befell- 
ſchaft zufolge, von feinem Arbeitsherrn, unterhalten zu 
werden pflegt. 

Nach ihm richtet ſich der Preis aller andern rohen 
Landesproducte, welcher in jeder Periode der Cultur mit 
dem 
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dem Getreidepreiſe gewiſſermaßen, ob gleich nicht immer 
in gleichem Verhaͤltniſſe, ſteigt und faͤllt. Nach dem 
Getreidepreiſe richtet ſich z. B. der Preis des Graſes und 
Heues, des Schlachtviehes, der Pferde und des Pfer⸗ 
defutters, folglich auch des Fuhrwerks und des groͤßten 
Theils des inlaͤndiſchen Handels. 


Er beſtimmet den Preis aller uͤbrigen rohen Er⸗ 
zeugniſſe des Landes, und ſomit den Preis der Materias 
lien zu den meiſten Manufacturen; er beſtimmet den 
Arbeitslohn, und ſomit den Preis des Handwerks⸗ und 
Kunſtfleiſſes; und indem er beyde beſtimmet: fo be: 
ſtimmt er auch den Preis der vollendeten Waare. Da⸗ 
her muß der Arbeitslohn, ſo wie der Preis aller Lan⸗ 
des ⸗ und Arbeitsproduete, im Verhaͤltniſſe mit dem Ge 
treidepreiſe entweder ſteigen oder fallen. 


Ob nun gleich der Pachter vermittelſt der Pramie 
ſein Getreide um vier Schillinge den Scheffel, anſtatt 
drey und einen halben, verkaufen und ſeinem Gutsherrn 
einen dieſem erhoͤheten Getreidepreiſe angemeſſenen Pacht 
bezahlen kann: fo ſind doch, wenn man bey dem erhoͤ⸗ 
beten Getreidepreiſe, für vier Schillinge nicht mehr ein⸗ 
heimiſche Waaren, als vorhin fuͤr drey und einen hal⸗ 
ben Schilling einkaufen kann, weder die Umſtaͤnde des 
Pachters, noch des Gutsherrn dadurch verbeſſert wor⸗ 
den. Der Pachter kann ſeinen Ackerbau nicht vervoll⸗ 
kommnen; und der Gutsherr kann nicht beſſer leben. 
Beym Ankaufe auslaͤndiſcher Waaren mag ihnen die 
Steigerung der Getreidepreiſe einen geringen Vortheil 
gewaͤhren: beym Ankaufe der inlaͤndiſchen aber gar nicht; 
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und beynahe alles, was der Pachter, ſo. wie der groͤßte 
Theil deſſen, was der Gutsherr kauſt, ſind inlaͤndiſche 
Erzeugniſſe. 


Diejenige Verringerung des Werths des Silbers, 
die von der Ergiebigkeit der Bergwerke herruͤhret, und 
die in dem groͤßten Theile der handelnden Welt einerley, 
oder beynahe einerley Wirkung hervorbringt, iſt fuͤr die⸗ 
ſes oder jenes einzelne Land von geringer Wichtigkeit. 
Die daraus entſtehende Er hoͤhung aller Geldpreiſe 
macht zwar den, welcher empfängt, nicht wirklich reis 
cher, aber auch den, welcher auszugeben hat, nicht 
wirklich aͤrmer. Silbergeſchirr wird wirklich wohlfeiler; 
aber alle übrigen Dinge behalten denſelben Werth, den 
ſie zuvor hatten. 


Allein diejenige Verringerung des Werths des Sil⸗ 
bers, die von der beſondern Lage oder der politiſchen 
Verſaſſung dieſes oder jenes Landes herruͤhret und ſich 
nur uͤber dieſes Land erſtrecket, iſt ein ſehr wichtiger 
Umſtand, der, weit entfernt irgend jemand wirklich rei⸗ 
cher zu machen, jedermann wirklich aͤrmer macht. Der 
erhoͤhete Preis aller, Waaren, der alsdann nur dieſem 
Lande eigen iſt, wird jede Art des Gewerbfleißes mehr 
oder weniger entkraͤften, und die Einwohner außer Stand 
ſetzen, mit auswaͤrtigen Nationen, welche faſt alle Waa⸗ 
ren fuͤr eine geringere Quantitaͤt Silber herbey ſchaffen 
koͤnnen, nicht nur auf auslaͤndiſchen Maͤrkten, ſondern 
ſogar im Lande ſelbſt, Preiſe zu halten. 


Spanien und Portugal befinden ſich als Inhaber 
der Bergwerke in der beſondern Lage, daß ſie Golb und 
Sil⸗ 
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Silber allen Übrigen europaͤiſchen Laͤndern zufuͤhren; 
folglich muͤſſen diefe Metalle in Spanien und Portugal 


etwas wohlfeiler ſeyn, als in dem übrigen Europa. In⸗ 


deffen ſollte eigentlich der Unterſchied nicht mehr betra⸗ 
gen, als die Fracht und die Aſſecuranzz und wegen 
des großen Werths und geringen Umfangs dieſer Me⸗ 
talle, iſt die Fracht von keinem Belange, und die Aſſe⸗ 
curanz nicht hoͤher, als bey andern Waaren von glei⸗ 
chem Werthe. Spanien und Portugal muͤßten alſo von 
ihrer befondein Lage wenig Nachtheil haben, wenn fie 
durch ihre Staasverwalkung dieſen Nachtheil nicht ver» 
groͤßerten. 


Spanien belegt die Ausfuhr des Goldes und Sile 
bers mit Abgaben, und Portugal verbiethet ſie gaͤnz⸗ 
lich. Dadurch beſchweren ſie dieſe Ausfuhr mit dem 
Auſwande des Schleichhandels, und erhöhen den Werth 
dieſer Metalle in andern Laͤndern um ſo viel, als dieſer 
ganze Aufwand beträgt, Wenn man durch einen Fluß 
einen Damm führt : fo muß, ſobald der Teich voll iſt, 
eben fo viel Waſſer über den Damm hinfſließen, als ob 
gar kein Damm da waͤre. Das Verboth der Ausfuhr 
kann nicht mehr Gold und Silber in Spanien und Por⸗ 
tugal aufhaͤufen, als dieſe Laͤnder gebrauchen, als der 
jährliche Ertrag ihrer Laͤndereyen und Arbeiten ihnen zum 
Vermuͤnzen, Verſilbern, Vergolden und zu Gold- und 
Silbergeſchirr anzuwenden erlaubt. Wenn ſie dieſen 
Vorrath haben, ſo iſt der Teich angefuͤllt, und was 
nachher hinzu koͤmmt, muß uͤberfließen. Auch iſt, al⸗ 
len Berichten zufolge, die jährliche Ausfuhr des Gole 
des und Silbers aus Spanien und Portugal, jener Hin⸗ 
derniffe 
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derniſſe ungeachtet, der jährlichen Einfuhr beynahe gleich. 
Da indeſſen das Waſſer hinter dem Damme tiefer ſtehen 
muß, als vor demſelben: ſo muß auch die Menge des 
Goldes und Silbers, welches jene Hinderniſſe in Spa⸗ 
nien und Portugal aufhalten, im Verhaͤltniſſe mit ih⸗ 
ren jährlichen Landesproducten und Arbeiten, größer ſeyn, 
als fie in andern Laͤndern gefunden wird. Je hoͤher 
ung ſtaͤrker der Damm, deſto groͤßer muß der Unter⸗ 
ſchied der Tiefe des Waſſers vor und hinter dem Dam⸗ 
me ſeyn. Je hoͤher die Abgabe, je ſchaͤrfer die Stra⸗ 
fe ift, womit man das Verboth ſchuͤtzen will, je mehr 
die Polizey uͤber die ſtrenge Vollziehung des Geſetzes 
wacher, deſto großer muß das Mißverhaͤltniß des Gols 
des und Silbers mit den jährlichen Landes⸗ und Arbeits⸗ 
producten in Spanien und Portugal, in Vergleichung 
mit andern Laͤndern, ſeyn. Auch ſagt man, dieſes Miß⸗ 
verhaͤltniß ſey ſehr groß, und man finde oft eine Ber- 
ſchwendung von Silbergeſchirr in Haͤuſern, worin ſonſt 
nichts von dem anzutreffen fep, was in andern Landern 
mit dieſer Pracht verbunden zu ſeyn pflegt. Die Wohl⸗ 
feilheit des Goldes und Silbers, oder welches einerley 
iſt, die Theurung aller Beduͤrfniſſe, die eine nothwen⸗ 
dige Folge dieſes Ueberfluſſes der edlen Metalle iſt, ent⸗ 
kraͤftet den Ackerbau und die Manufactuxen in Spanien 
und Portugal, und ſetzt fremde Nationen in den Stand, 
ihnen mancherley rohe und faſt alle verarbeitete Erzeugniſ⸗ 
ſe fuͤr eine geringere Menge Goldes und Silbers zu ver⸗ 
ſchaffen, als wofür fie dieſelben im Lande erzielen oder 
verfertigen konnten. Die Abgabe und das Verboth wir- 
ken auf zweyerley Weiſe. Einmahl ſetzen ſie den Werth 
der edlen Metalle in Spanien und Portugal gar ſehr 
herab. 
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herab. Sodann halten ſie eine gewiſſe Quantitat der⸗ 
ſelben zuruͤck, welche außerdem in andere Länder übers 
fließen wiirde; dadurch aber erhöhen ſie ihren Werth in 
dieſen Landern um etwas mehr, als er ſonſt darin ſeyn 
wuͤrde, und geben dieſen alſo einen doppelten Vortheil bey 
ihrem Handel mit Spanien und Porcugal. Man oͤfne 
die Schleuſen: ſogleich wird oberhalb des Dammes we⸗ 
niger, und unterhalb mehr Waſſer ſt hen und das Gleich⸗ 
gewicht bald hergeſtellt werden. Man ſchaffe die Ab⸗ 
gabe und das Verboth ab; und ſo wie die Menge des 
Goldes und Silbers in Spanien und Portugal betraͤcht⸗ 
lich abnehmen wird: ſo wird ſie in andern Laͤndern etwas 
zunehmen, und uͤberall wird der Werth dieſer Metalle, 
wird ihr Verhaͤltniß zu den jährlichen Landes- und Arbeits⸗ 
producten, voͤllig oder doch beynahe in allen Landern gleich 
werden. Der Verluſt, der Spanien und Poztugal 
bey dieſer Ausfuhr des Goldes und Silbers bevorſtaͤn⸗ 
de, wuͤrde voͤllig eingebildet und nur dem Namen nach 
ein Verluſt ſeyn. Der ſcheinbare Werth ihrer Gúe 
ter und Erzeugniſſe würde fallen und durch eine gee 
ringere Quantität Silber, als vorhin, ausgedruͤckt oder 
vorgeſtellt werden; aber der wahre Werth wuͤrde der 
vorige bleiben, und hinreichend ſeyn, eben ſo viel Arbei⸗ 
ter zu unterhalten und zu beſchaͤftigen. So wie der 
ſcheinbare Werth ihrer Güter fiele, wuͤrde der wahie 
Werth des zurück gebliebenen Goldes und Silbers fret 
gen, und ein geringerer Vorrath dieſer Metalle wuͤrde 
für alle Geſchaͤfte des Handels und Umlaufs, zu welchen 
vorhin eine größere Menge angewendet wurde, geiug« 
thuend ſeyn. Das außer Landes gehende Gold und Gils 
ber ginge nicht umſonſt hinaus, ſondern braͤchte gollere 
{ep 
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ley Waaren von gleichem Werthe zuruͤck. Dieſe Waa 
ren wuͤrden nicht bloße Gegenſtaͤnde des Luxus ſeyn, 
nicht bloß von Muͤßiggaͤngern, die nur verbrauchen und 
nichts hervorbringen, verbraucht werden. Da die muͤßi⸗ 
ge Klaſſe durch die außerordentliche Gold» und Silber⸗ 
ausfuhr nicht mehr Reichthum und Einkuͤnfte erhielte: fo 
würde fie auch nicht mehr, als vorhin, verzehren. Wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde der groͤßte Theil dieſer Waaren, oder 
doch gewiß ein Theil derſelben in Materialien, Werk⸗ 
zeugen und Lebensmitteln beſtehen, womit fleißige Men⸗ 
ſchen, die den ganzen Werth deſſen, was ſie verzehren, 
und einen Gewinnſt obendrein hervor bringen, beſchaͤf⸗ 
tiget und unterhalten werden koͤnnten. Ein Theil des 
todten Kapitals der Geſellſchaft wuͤrde auf dieſe Weiſe 
in Umlauf kommen und den vorhin gelaͤhmten Gewerbfleiß 
in Bewegung ſetzen. Die jährlichen Landes- und Ars 
beitsproducte wuͤrden ſogleich um etwas, und in wenig 
Jahren wahrſcheinlich um ein großes vermehrt werden; 
weil der Gewerbfleiß, von einer der druͤckendſten Buͤr⸗ 
den, unter welcher er jetzt ſeufzet, befreyet worden 
ware, 


Die Prämie auf die Getreideausfuhr muß gerade 
dieſelbe Wirkung hervor bringen, als dieſe widerſinnige 
Staatswirchſchaft in Spanten und Portugal. Unſere 
Landwirthſchaft mag in jedem Zeitpuncte beſchaffen ſeyn, 
wie ſie will: ſo wird unſer Getreide dadurch im Lande 
etwas wohlſeiler. Da nun der mittlere Getreidepreis 
den Preis aller andern Beduͤrfniſſe mehr oder weniger 
beſtimmet: ſo wird der Werth des Silbers bey uns be⸗ 
traͤchtlich fallen und auswaͤrts um etwas ſteigen. Die⸗ 
ſes 
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fes fegt die Ausländer und ins beſondere die Holländer in 
den Stand, unſer Korn nicht nur wohlfeiler als ſie es ſonſt 
haben wuͤrden, ſondern fogar wohlfeiler als unſere eige« 
nen Landsleute, unter gleichen Umſtaͤnden, zu eſſen, wie 
wir aus dem ſichern Zeugniſſe des Herrn Matthias De⸗ 
cker wiſſen. Unſere Arbeiter koͤnnen alſo ihre Waaren 
nicht fuͤr ſo wenig Silber liefern, als ſie ſie ſonſt liefern 
wuͤrden, und die Holländer koͤnnen die ihrige für menis 
ger liefern. Auf allen Märkten werden daher unſere 
Manufacturwaaren etwas theurer und die ihrigen etwas 
wohlfeiler werden; und dieſes verſchaffet ihrem Gewerb⸗ 
fleiße einen doppelten Vortheil über den unſrigen. 


Da die Praͤmie bey dem inlaͤndiſchen Verkaufe nicht 
ſowohl den reellen, als vielmehr den Nominalpreis des 
Getreides erhoͤhet; da ſie nicht die Menge verarbeiteter 
Erzeugniſſe, welche vermittelſt einer gewiſſen Quantitaͤt 
Getreides hervor gebracht werden koͤnnen, ſondern nur 
die Quantitaͤt Silbers vermehrt, wogegen man die Er⸗ 
zeugniſſe eintauſchet: fo drücke fie unſere Manufacturen, 
ohne unſern Paͤchtern oder Gutsbeſitzern betraͤchtlichen 
Nutzen zu ſchaffen. Sie traͤgt zwar beyden etwas mehr 
Geld ein; — und man wuͤrde vielleicht Muͤhe haben, 
die meiſten unter ihnen zu uͤberzeugen, daß dieſes kein 
betraͤchtlicher Nutzen für fie ſey — Aber wenn der Werth 
dieſes Geldes in Anſehung der Arbeit, der Lebensmit⸗ 
tel und inlaͤndiſchen Waaren aller Art, die man das 
mit erkaufen kann, in eben dem Maße abnimmt, als 
es in Anſehung der Menge zunimmt; ſo iſt jener Nus 
gen bloße Taͤuſchung. } l 


Es 
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Es giebt vielleicht im ganzen Staate nur eine Klaſ⸗ 
ſe von Leuten, denen die Praͤmie weſentlichen Nutzen 
brachte oder bringen konnte, und das ſind die Kornhaͤnd⸗ 
ler, welche Getreide ein» und ausführen. Unſtreitig 
veranlaßte die Prämie in Jahren des Ueberfluſſes eine 
ſtaͤrkere Ausfuhr, als ohne fie ſtatt gefunden haͤtte. Da 
fie nun verhinderte, daß der Ueberfluß des einen Jap- 
res den Mangel des andern erſetzte: ſo veranlaßte ſie 
auch in Jahren des Mangels eine ſtaͤrkere Einfuhr, als 
ſonſt nothwendig geweſen ſeyn wuͤrde. Sie vermehrte 
in beyden das Geſchaͤfte der Kornhaͤndler, und ſetzte ſie 
in theuren Jahren nicht nur in den Stand, eine größere 
Menge einzuführen, ſondern auch wohlſeiler und folglich 
mit groͤßerm Gewinne zu verkaufen, als wenn der Ues 
berfluß des einen Jahrs den Mangel des andern über 
tragen haͤtte. Ich habe daher auch bey dieſer Klaſſe 
von Leuten immer den groͤßten Eifer fuͤr die Fortdauer 
oder Erneuerung der Praͤmie bemerkt. 


Als unſere Gutsbeſitzer die Einfuhr des fremden 
Getreides mit einer ſo ſtarken Auflage beſchwerten, die 
in maͤßig fruchtbaren Jahren eben ſo viel iſt, als ein 
Verboth, und als ſie die Praͤmie einfuͤhrten, haben ſie 
vermuthlich das Betragen unſerer Manufacturherren 
nachahmen wollen. Durch jene Anordnung verſchaf⸗ 
ten ſie fich den Alleinhandel auf inlaͤndiſchen Maͤrkten, 
und durch dieſe ſuchten ſie zu verhindern, daß dieſe 
Maͤrkte mit ihrer Waare nie uͤberfuͤhrt wuͤrden. Durch 
beyderley Anſtalten wollten ſie den wahren Werth des 
Getreides auf eben die Weiſe ſteigern, als unſere Ma⸗ 
nufe eturiſten, durch dieſelbe Anſtalt, den wahren Werth 
vieler 
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vieler Arten verarbeiteter Erzeugniſſe geſteigert haben. 
Sie dachten vielleicht nicht an den großen und weſentli⸗ 
chen Unterſchied, den die Natur zwiſchen Getreide und 
beynahe jeder andern Art von Waaren feſtgeſetzt hat. Wenn 
ihr durch das Monopol im Lande, oder durch die Aus⸗ 
führprämie, unſere Woll⸗ und Leinweber in den Stand 
ſetzet, ihre Waare etwas theurer zu verkaufen: fo er 
hoͤhet ihr nicht nur den ſcheinbaren, ſondern auch den 
wirklichen Preis dieſer Waaren; ihr treibt ſie zu dem 
Werthe einer groͤßern Menge Arbeit und Nahrungsmit⸗ 
tel hinauf; ihr vermehret nicht nur den anſcheinenden, 
ſondern den wahren Gewinn, das wirkliche Vermoͤgen 
und Einkommen dieſer Manufacturiſten, und ſetzt ſie in 
den Stand, entweder beſſer zu leben, oder die Arbeit bey 
dieſen Manufacturen zu vermehren; ihr beguͤnſtiget 
dieſe Manufacturen in der That, und macht, daß mehr 
Einwohner ſich damit beſchaͤftigen, als außerdem und 
aus eigenem Antriebe ſich damit beſchaͤftiget haben wuͤr⸗ 
den. Wenn ihr aber durch dergleichen Anſtalten den 
ſcheinbaren oder Geldpreis des Getreides erhoͤhet: ſo 
erhoͤhet ihr keinesweges deſſen wahren Werth. Ihr 
vermehrt weder das wirkliche Vermoͤgen, noch die wirk⸗ 
lichen Einkuͤnfte des Pachters oder Gutsherrn. Dieſe 
koͤnnen nicht mehr Arbeitsleute anſtellen und unterhal⸗ 
ten, folglich wird auch der Getreidebau nicht befoͤrdert. 
Die Natur der Dinge hat das Getreide mit einem ei⸗ 
genen reellen Gehalte geſtempelt, den die bloße Aende⸗ 
rung des Geldpreiſes nicht veraͤndern kann. Keine Aus⸗ 
fuhrpraͤmie, kein Monopol kann dieſen Gehalt erhöhen. 
Die freyeſte Concurrenz kann ihn nicht herabſetzen. In 
der ganzen Welt iſt der Werth des Getreides der damit 
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bewirkten Arbeit gleich; in jedem einzelnen Orte gilt 
es ſo viel, als die Arbeit werth iſt, die bey der uͤppi⸗ 
gen, maͤßigen oder ſparſamen zebensweiſe dieſes Orts, 
davon unterhalten werden kann. Tuch und Leinwand ift | 
nicht die Waare, die bey Beſtimmung des Werths aller 
andern Waaren zum Maßſtabe genommen wird: Getrei⸗ 
de iſt es. Der reelle Werth anderer Waaren wird am En⸗ 
de immer zuletzt nach dem Verhaͤltniſſe des Mittelpreiſes 
der Waaren, zu dem Mittelpreiſe des Getreides beſtimmet. 
Der reelle Werth des Getreides aber wird durch die 
Weraͤnderungen, die fich bey feinem Geldpreiſe von eiz | 
nem Jahrhunderte zum andern zutragen, nicht abge⸗ 
aͤndert. Nur der reelle Werth des Silbers richtet ſich 
nach dieſen Veraͤnderungen. 


Man kann wider die Praͤmien auf die Ausfuhr jeber 
im Lande verfertigten Waare, zuerſt den allgemeinen 
Einwurf machen, der zugleich alle übrigen Huͤlfsmittel 
des Handelsſyſtems trifft, daß nehmlich ein Theil der 
Landesinduͤſtrie in einen minder vortheilhaften Kanal ger 
zwungen wird, als wohin er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, flies 
ßen wuͤrde; und dann zweytens, den beſondern Ein⸗ 
wurf, daß er nicht nur in einen minder vortheilhaften, 
ſondern ſogar ſchaͤdlichen Kanal gezwungen wird: denn 
bey einem Handel, der nur vermittelſt einer Praͤmie ge⸗ 
trieben werden kann, muß nothwendig Verluſt feyn. 
Die Praͤmie auf die Getreideausfuhr trifft noch ein drit⸗ 
ter Einwurf, daß ſie nehmlich die Erzeugung dieſer Waa⸗ 
re nicht befoͤrdern kann, welches ſie doch, der Abſicht 
gemäß thun ſollte. Als daher unſere Gutsherrn um 
Einfuͤhrung der Praͤmie anſuchten, ſo ahmten ſie zwar 
unſern 


des Nationalreichthums. 147 


unſern Kaufleuten und Manufacturiſten nach, aber ſie 
waren mit ihrem eignen Intereſſe nicht fo vollſtaͤndig 
bekannt, als es die beyden andern Klaſſen von Leuten 
zu ſeyn pflegen. Sie buͤrdeten den Staa:seinfünften 
ſehr betraͤchtliche Koſten und uͤberdieß noch dem ganzen 
Volke eine ſehr hohe Abgabe auf; aber ſie vermehrten 
den wahren Werth ihrer Erzeugniſſe keinesweges. In⸗ 
dem ſie den wahren Werth des Silbers um etwas her⸗ 
abſetzten, ſchwaͤchten ſie gewiſſermaßen die allgemeine 
Landesinduͤſtrie, und anſtatt ven; Ertrag ihrer Laͤnde⸗ 
reyen, der von der Landesinduͤſtrie durchaus abhängig 
iſt, zu verbeſſern, legten fie dieſer Verbeſſerung viele 
mehr Hinderniſſe in den Weg. 


Wenn die Hervorbringung einer Waare beguͤnſti⸗ 
get werden foll: fo folte man glauben, daß eine Präs» 
mie auf die Hervorbringung ſelbſt gerader zum Zwecke 
fuͤhre, als die Praͤmie auf die Ausfuhr. Ueberdieß 
würde dabey dem Volke nur eine Abgabe auferlegt, nehm⸗ 
lich der Beytrag, den es zu Bezahlung der Praͤmie ge⸗ 
ben muß. Dieſe wuͤrde die Waare beym inlaͤndiſchen 
Verkaufe nicht theurer, ſondern wohlfeiler machen, und 
anſtatt dem Volke eine zweyte Abgabe aufzubuͤrden, möch« 
te ſie wohl demſelben zuletzt einen Theil der erſtern Ab⸗ 
gabe wieder erſetzen. Indeſſen ſind auf die Hervorbrin⸗ 
gung ſehr ſelten Praͤmien bewilliget worden. Die durch 
das Handelsſyſtem eingefuͤhrten Vorurtheile haben uns 
den Wahn beygebracht, daß Nationalreichthum unmit⸗ 
telbarer durch die Ausfuhr, als durch die Erzeugung der 
Producte entſtehe; folglich iſt jene, als das geradere 
Mittel, Geld ins Land zu ziehen, mehr beguͤnſtiget wor⸗ 
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den. Man will durch die Erfahrung gelernt haben, 
daß Praͤmien auf die Hervorbringung, der Betruͤgerey 
mehr unterworfen ſind. Wie fern dieſes wahr ſey, weiß 
ich nicht. Daß hingegen Ausfuhrpraͤmten zu manchen 
betruͤgeriſchen Abſichten gemißbraucht worden ſind, iſt 
bekannt genug. Allein es iſt nicht der Vortheil der 
Kaufleute und Manufacturiſten, dieſer großen Erfinder 
aller ſolchen Huͤlfsmittel, wenn die inlaͤndiſchen Maͤrk⸗ 
te mit ihren Waaren uͤberfuͤhrt werden, und dieſes moͤch⸗ 
te durch Praͤmien auf die Erzeugung ſelbſt zuweilen ge⸗ 
ſchehen. Die Ausfuhrpraͤmie hingegen, die ſie in den 
Stand ſetzt, den Ueberfluß außer Landes zu ſchicken und 
das Zuruͤckbleibende in hoͤherm Preiſe zu halten, Ver: 
hindert jenen Erfolg. Sie find daher dieſem Huͤlfsmit⸗ 
tel des Handelsſyſtems, unter allen uͤbrigen, am mei⸗ 
fien gewogen. Ich weiß, daß verſchiedene Fabrikan⸗ 
ten insgeheim unter ſich verabredet haben, aus ihren 
eigenen Mitteln eine Praͤmie auf die Ausfuhr einer ge⸗ 
wiſſen Quantitaͤt von ihnen verfertigter Waaren auszu⸗ 
ſetzen. Dieſes iſt ſo wohl gelungen, daß der betraͤcht⸗ 
lichen Vermehrung der Waare ungeachtet, der inlaͤndi⸗ 
ſche Preis derſelben mehr als verdoppelt worden iſt. Die 
Wirkung der Getreidepraͤmie muͤßte hiervon auf eine uner⸗ 
klaͤrbare Weiſe verſchieden geweſen ſeyn, wenn ſie den 
Geldpreis dieſes Beduͤrfniſſes follte herabgeſetzt haben. 


Indeß iſt doch etwas einer Praͤmie auf die Erzeu⸗ 
gung ähnliches in einigen beſondern Fällen bewilliget 
worden. Vielleicht kann man die Praͤmie, welche fuͤr 
jede Tonne vom Haͤrings⸗ und Wallfiſchfange gelieferter 
Waare gegeben wird, als etwas dergleichen anſehen. 
Sie 
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Sie hat ohne Zweifel den Endzweck, dieſe Guͤter auf 
dem einheimiſchen Markte etwas wohlfeiler zu machen, 
als fie ſonſt jeyn wuͤrden. In andern Ruͤckſichten hat 
ſie freylich mit der Praͤmie auf die Ausſuhr einerley Wir⸗ 
kung. Vermittelſt derſelben wird ein Theil von dem 
Vermoͤgen des Landes angewendet, Guͤter zu Markte 
zu bringen, deren Verkauf den Koſtenbetrag und die 
gewoͤhnlichen Gewinnſte des Kapitals ſonſt nicht verguͤ⸗ 
ten wuͤrde. Ob aber gleich die Praͤmie auf dieſen Fiſch⸗ 
fang die Nation eben nicht bereichert: ſo moͤchte ſie doch 
wohl zu den Mitteln ihrer Vertheidigung etwas beytra⸗ 
gen, indem ſie die Zahl ihrer Matroſen und Schiffe ver⸗ 
mehrt. Dieſes kann vermittelſt ſolcher Belohnungen 
mit weit geringern Koſten geſchehen, als wenn man ei⸗ 
ne große ſtehende Flotte unterhielte, wofern ich mich 
dieſes Ausdrucks, nach der Aehnlichkeit mit einer ſtehen⸗ 
den Armee, bedienen darf, 


Dieſer Vertheidigungsgruͤnde ungeachtet, machen 
mich doch folgende Betrachtungen geneigt, zu glauben, 
daß wenigſtens bey Bewilligung einer von dieſen Praͤ⸗ 
mien die Geſetzgeber groͤblich getaͤuſcht worden find, 


Die Praͤmie auf die Haͤringsfiſcherey ift fürs erſte zu 
groß. Vom Anfange der Winterfifcheren 1771 bis zu Ende 
der Winterfiſcherey 1781 hat die Praͤmie auf den Haͤrings⸗ 
fang mit bedeckten Schiffen, in dreyßig Schillingen fuͤr jede 
Schiffstonne beſtanden. Die Anzahl der Faͤſſer, die waͤh⸗ 
rend dieſer eilf Jahre bey der Fiſcherey von Schottland mit 
Haͤringen gefüllt wurden, belief ſich auf 378,347. Um die 
friſch in der See gefangenen und ſogleich eingeſalzenen 
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Haͤringe (Sea ſticks) zum Verkaufe zuzurichten, müſſen 
fie noch einmahl mit einem Zuſatze von Salz umgepackt 
werden; und dann rechnet man, daß drey Faͤſſer fri- 
ſcher Haͤringe, zwey Faͤſſer Kaufhaͤringe ausmachen. 
Nach der obigen Berechnung ſind alſo in den eilf Jahren 
nicht mehr als 252,231 4 Faͤſſer Kaufhaͤringe gefangen wors 
den. Waͤhrend dieſes Zeitraums haben die ertheilten Praͤ⸗ 
mien 155,463 Pf. St. 11 Sch. überhaupt, oder 8 Sch. 24 
Pfennige für jedes Faß friſcher Haͤringe, und 12 Sch. 34 
Pf. für jedes Faß zum Verkaufe zugerichteter, betragen. 
Das Salz, welches zum Einmachen der Haͤringe 
verbraucht wird, iſt zum Theil ſchottlaͤndiſches, zum 
Theil fremdes Salz. Beydes wird den Fiſchern ohne 
alle Aceiſeabgaben uͤberlaſſen. Die Acciſe vom ſchott⸗ 
laͤndiſchen Salze iſt gegenwaͤrtig 1 Sch. 6 Pf. St. und 
vom fremden 10 Sch. fuͤr den Scheffel. Auf ein Faß 
Haͤringe wird 14 Scheffel fremdes und ungefahr Schef 
fel ſchottlaͤndiſches Salz gerechnet. Werden die Haͤrin⸗ 
ge eingebracht, um wieder ausgeführe zu werden: fo bes 
zahlen fie gar keine Acciſe; werden fie zum inlaͤndiſchen 
Verbrauche eingebracht: ſo bezahlt das Faß, die Haͤ⸗ 
ringe moͤgen mit fremdem oder inlaͤndiſchem Salze ein⸗ 
gemacht ſeyn, nur einen Schilling. Dieſes war die 
alte ſchottiſche Abgabe von einem Scheffel Salz; als ſo 
viel man, nach einem geringen Anſchlage, auf ein Faß 
Haͤringe rechnete. In Schottland wird fremdes Salz 
ſehr wenig und faſt nur zum Einſalzen der Fiſche ge⸗ 
braucht. Aber vom 5 April 1771 bis zum 5 April 1782 hat 
die Quantität des eingeführten fremden Salzes ſich auf 
936,974 Scheffel, jeden zu vier und achtzig Pfunden ge⸗ 
erchnet, belaufen: die Quantität des von den ſchottlaͤndi⸗ 
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ſchen Salzwerken den Fiſchern verkauften Salzes hinge jen 
auf nicht mehr, als 168,226, den Scheffel nur zu ſechs und 
funfzig Pfunden gerechnet. Hieraus ergiebt fich alfo, daß 
man fidh bey den Fiſchereyen vorzuͤglich des fremden Salzes 
bediene. Nun., ift noch auf jedes auszufuͤhrende Faß 
Haͤringe eine Prämie von 2 Sch. 8 Pf. ausgeſetzt, und 
mehr als zwey Drittheile der gefangenen Haͤringe wer⸗ 
den ausgeführt. Alles dieſes zuſammen genommen wird 
zeigen, daß waͤhrend dieſer eilf Jahre dem Staate je⸗ 
des, mit ſchottlaͤndiſchem Salze eingemachte Faß Haͤrin⸗ 
ge, wenn es außer Landes geführt worden, 17 Sch. u; 
Pf. St. und wenn es zum inlaͤndiſchen Verbrauche einge⸗ 
fuhrt worden, 14 Sch. 34 Pf. St. ferner, daß jedes 
mit fremdem Salze eingemachte Faß, wenn es ausge⸗ 
führe worden, 1 Pfund, 7 Sch. 54 Pf. St. und wenn 
es zum einheimiſchen Verbrauche eingeführt worden, 
1 Pfund, 3 Sch. 93 Pf. St. gekoſtet habe. Der Preis 
eines Faſſes guter Kaufhaͤringe ift zwiſchen ſiebzehn und 
fünf und zwanzig Schillingen; nach dem Mittelpreiſe 
ungefähr eine Guinee ). 


Die Prämie auf den Häringsfang ift, zweytens, et 
ne Schiffspraͤmie, (a tonnage bounty) und wird nach der 
Groͤße des Schiffes, nicht nach der Betriebſamkeit bey 
dem Geſchaͤfte, oder nach dem Erfolge des Fanges beſtim⸗ 
met; und ich fuͤrchte, daß man nur zu oft Schiffe aus⸗ 
geruͤſtet hat, nicht um die Fiſche, ſondern um die Praͤ⸗ 
mie zu fangen. Im Jahre 1759, da die Praͤmie funf⸗ 
zig Schillinge auf die Schiffstonne betrug, wurden 
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auf ſaͤmmtlichen ſchottlaͤndiſchen Haͤrings⸗Buyſen nur 
vier Faͤſſer fliſcher Haͤringe (fef ticks) eingebracht. In 
dieſem Jahre koſtete dem Staate jedes Faß friſcher Haͤ⸗ 
ringe bloß an Praͤmien 113 Pfund St. 15 Sch., und 
jedes Faß Kaufpäringe 159 Pfe 7 Sch. 6 Pfen. St. 


Drittens ſcheint die Art der Fiſcherey, auf welche 
die Praͤmie beym Haͤringsfange geſetzt worden ift, nehm⸗ 
lich mit Buyſen oder mit Schiffen die ein Verdeck Ha 
ben, und von zwünzig bis zu achtzig Tonnen Laſt fuͤh⸗ 
ren, der Lage von Schottland nicht ſo angemeſſen zu 
ſeyn, als der Lage von Holland, woher dieſe Art zu ver⸗ 
fahren entlehnt ſeyn mag. Holland liegt in großer Ent 
fernung von den Seen, die man als Sammelplaͤtze der 
Haͤringe kennt, und es kann deßwegen dieſe Fiſcherey 
nur in bedeckten Schiffen treiben, die Waſſer und Le⸗ 
bensmittel genug fuͤr eine ſo lange Seereiſe faſſen koͤn⸗ 
nen. Die Hebriden und Schetlaͤndiſchen Inſeln hinges 
gen, und die noͤrdliche und nordweſtliche Kuͤſte von 
Schottland, in deren Nachbarſchaft der Haͤringsfang 
vorzüglich betrieben wird, find allenthalben mit Armen 
der See durchſchnitten, die weit in das Land hinein rei⸗ 
chen. Dieſe Buchten werden vorzuͤglich von den Haͤ⸗ 
ringen, waͤhrend der Zeit, da fie ziehen, beſucht; denn 
dieſe Zeit iſt, weder bey den Haͤringen, noch wie ich ge⸗ 
wiß verſichert bin, bey andern Fiſchen immer dieſelbe. 
Eine Fiſcherey mit offenen Booten ſcheint daher der ei⸗ 
genthuͤmlichen Lage von Schottland am angemeſſenſten 
zu ſeyn. Die Fiſcher koͤnnen die an der Kuͤſte gefange⸗ 
nen Haͤringe unverzuͤglich entweder einſalzen, oder zum 
friſchen Verbrauche zurichten. Aber eine ſo große Be: 
guͤnſti⸗ 
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guͤnſtigung, als eine Praͤmie von dreyßig Schillingen 
auf die Tonne, der Fiſcherey mit bedeckten Schiffen ge» 
waͤhret, muß nothwendig fuͤr die Bootfiſcherey ein Hin⸗ 
derniß ſeyn. Da dieſe keine ſolche Praͤmie hat: ſo kann 
ſie mit ihren eingeſalzenen Fiſchen gegen jene nicht Prei⸗ 
fe halten. Daher iſt die Bootſiſcherey, die vor Cine 
fuͤhrung der Praͤmie ſehr betraͤchtlich geweſen iſt, und ei⸗ 
ne nicht geringere Anzahl Seeleute befchäftiget haben fol, 
als gegenwaͤrtig auf den bedeckten Haͤringsſchiffen die⸗ 
nen, faſt ganz zu Grunde gegangen. Indeſſen kann 
ich, die Wahrheit zu geſtehen, von dem fruͤhern Um⸗ 
fange dieſer nunmehr verfallenen und vernachlaͤßigten 
Fiſcherey nicht mit Beſtimmtheit reden. Da man auf 
die Ausruͤſtung zu der Bootfiſcherey keine Praͤmien ge⸗ 
fest hat: fo iſt auch von den Zoll und Salzacciſe Bes 
amten keine Berechnung daruͤber gemacht worden. 


Viertens, machen die Haͤringe in vielen Theilen 
von Schottland, in gewiſſen Jahrszeiten, einen an⸗ 
ſehnlichen Theil der Nahrungsmittel des gemeinen Man⸗ 
nes aus. Durch eine Praͤmie, die auf die Herabſetzung 
ihres Preiſes beym einheimiſchen Verkaufe wirkte, koͤnn⸗ 
te einer großen Menge unſerer Mitbuͤrger, die ſich wahr⸗ 
lich nicht im Ueberfluſſe befinden Erleichterung verſchaf⸗ 
fet werden. Allein zu ſolch einem guten Zwecke traͤgt 
die Praͤmie auf den Haͤringsfang mit bedeckten Schiffen 
nichts ben. Sie hat unſere Bootfiſcherey zu Grunde 
gerichtet, und dieſe iſt doch, zur Verſorgung des einhei⸗ 
miſchen Marktes bey weitem die geſchickteſte; da hin⸗ 
gegen vermoͤge der Ausfuhrpraͤmie von 2 Sch. 8 Pf. 
auf das Faß, der groͤßte Theil, das iſt, mehr als zwey 
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Drittheile der mit bedeckten Schiffen gefangenen Hi- 
ringe aus dem Lande geht. Vor dreyßig bis vierzig 
Jahren, ehe die obige Prämie eingeführt war, ſoll, wie 
man mir verſichert hat, ſechzehn Schillinge für das Faß, 
der gewoͤhnliche Preis der Haͤringe geweſen ſeyn. Vor 
zwölf bis funfzehn Jahren, ehe die Bootfiſcherey ganz ein · 
gegangen war, hat das Faß ſiebzehn bis zwanzig Schil⸗ 
linge, und ſeit den letztern fuͤnf Jahren, fuͤnf und zwanzig 
Schillinge gekoſtet. Indeſſen mag dieſer hohe Preis 
von dem wirklichen Mangel der Haͤringe an der ſchott⸗ 
laͤndiſchen Kuͤſte herruͤhren. Auch muß ich anmerken, 
daß das hoͤlzerne Gefäß, welches gewöhnlich mit den Haͤ⸗ 
ringen verkauft wird, und deffen Preis in allen vorheri⸗ 
gen Angaben mit begriffen iſt, ſeit dem Anfange des 
amerikaniſchen Krieges, auf das doppelte des vormahli⸗ 
gen Preiſes, oder von drey auf ſechs Schillinge geſtiegen 
ift. Eben fo muß ich anführen, daß die Nachrichten, 
die ich von den Preiſen der aͤltern Zeiten erhalten habe, 
gar nicht genau und unter ſich uͤbereinſtimmend ſind. 
Ein alter, zuverlaͤßiger und erfahrner Mann bat mir 
verſichert, daß vor mehr als funfzig Jahren, der gez 
woͤhnliche Preis von einem Faſſe guter Kaufhaͤringe ei⸗ 
ne Guinee geweſen ſey; und dieſes kann, nach meinem 
Beduͤnken, auch jetzt noch als der Mittelpreis angeſehen 
werden. Indeſſen ſtimmen alle Nachrichten doch darin 
überein, daß durch die Prämie auf den Haͤringsfang mit 
bedeckten Schiffen, der Preis beym inlaͤndiſchen Ber- 
kaufe nicht niedriger geworden iſt. 

Wenn die Unternehmer der Fiſchereyen, die mit 
den Praͤmien ſo reichlich ausgeſtattet worden ſind, ihre 
Waaren um denſelben, oder gar um einen noch hoͤhern 


Preis, 


des Nationalreichthums. 155 


Preis, als vorhin, verkaufen: fo ſollte man denken, 
ihr Gewinn muͤſſe ſehr groß ſeyn; und es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß einzelne Perſonen dabey vlel gewon⸗ 
nen haben. Gleichwohl habe ich Urſache zu glauben, 
daß, uͤberhaupt genommen, die Sache ſich ganz anders 
verhalte. Gemeiniglich werden durch ſolche Praͤmien 
Speculanten zu einem Geſchaͤfte gereitzt, welches ſie 
nicht verſtehen, und bey welchem ſie durch eigene Nach⸗ 
laͤßigkeit und Unwiſſenheit mehr verlieren, als ſie durch 
die aͤußerſte Freygebigkeit des Staas gewinnen koͤnnten. 
Im J. 1750 wurde durch eben die Acte, welche zuerſt 
die Prämie von dreyßig Schillingen auf die Tonne, zur 
Beguͤnſtigung des Haͤringsfanges, beſtimmte, (es iſt die 
aaſte vom azſten Jahre Georgs II.) eine Actiengeſellſchaft 
mit einem Kapitale von fuͤnf mahl hundert tauſend Pfund 
St. errichtet, deren Mitglieder (außer den übrigen Bes 
guͤnſtigungen, nehmlich der nurgedachten Praͤmie, der 
Ausfuhrpraͤmie von zwey Sch. acht Pf. St. auf jedes 
Faß, und der Befreyung von aller Salzacciſe) während 
eines Zeitraums von vierzehn Jahren, von ihren zu 
dem Geſellſchafts Kapitale gegebenen Antheilen jährlich 
brey vom Hundert, durch den General ⸗Zolleinnehmer 
in halbjährigen Terminen ausgezahlt bekommen ſollten. 
Außer dieſer großen Geſellſchaft, deren Sitz und Vor⸗ 
ſteherſchaft in London war, verſtattete das Geſetz, meh⸗ 
rere Fiſchercomtoire in allen Seehaͤfen des Koͤnigreichs 
zu errichten, unter dem Bedinge, daß kein geringeres 
Kapital, als zehn tauſend Pfund St. fuͤr jedes, zuſam⸗ 
men gelegt und alles auf eigene Gefahr, Gewinn und 
Verluſt betrieben wuͤrde. Dem Handel dieſer untern 
Comtoire wurden eben die jaͤhrlichen Renten und Bes 
güne 
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guͤnſtigungen zugeſtanden, welche die große Geſellſchaft 
hatte. Die Unterzeichnung zu der letztern war ſehr bald 
voll, und in verſchiedenen Seehaͤfen wurden beſondere Fi⸗ 
ſchercomtoire errichtet. Allen dieſen Vortheilen zum 
Trotze, verloren die meiſten dieſer Geſellſchaften, große 
und kleine, das ganze Kapital, oder den groͤßten Theil 
deſſelben; jetzt ift kaum eine Spur davon mehr vorhan⸗ 
den, und der Haͤringsfang iſt nunmehr faſt ganz allein 
in den Hånden von Privatunternehmern. 


Wenn irgend eine Manufacturwaare zur Verthei⸗ 
digung des Staats weſentlich noͤthig iſt: ſo „möchte es 
der Klugheit nicht gemaͤß ſeyn, ſich zur Herbeyſchaffung 
derſelben von den Nachbarn abhaͤngig zu machen; und 
wenn eine ſolche Manufactur nicht anders im Lande bes 
trieben werden kann: ſo waͤre es nicht unbillig, um. diefe 
zu unterſtützen, alle übrigen Zweige des Gewerbfleißes 
mit Abgaben zu belegen. Die Praͤmien auf die Ausfuhr 
des in Großbritannien verfertigten Segeltuchs und 
Schießpulvers moͤchten ſich aus dieſen Gruͤnden verthei⸗ 
digen laſſen. Ob es aber gleich ſelten vernuͤnftig ſeyn 
kann, den allergroͤßten Theil des Volks mit Abgaben 
zu beſchweren, um eine beſondere Klaſſe von Manufac⸗ 
turiſten zu unterſtuͤtzen: ſo mag doch, wenn bey einem 
üppigen. Wohlſtande der Staat fo viel Einkuͤnfte hat, 
daß er nicht weiß, was er damit anfangen ſoll, die Er⸗ 
theilung ſolcher Praͤmien an vorzüglich beguͤnſtigte Mas 
nufacturen, eben ſo natuͤrlich ſeyn, als jedweder andere 
vergebliche Aufwand. Großer Reichthum dienet viel⸗ 
leicht bey oͤffentlichen, ſo wie bey Privatcaſſen, großer 
Thorheit öfters zur Entſchuldigung; aber es gehoͤrt ganz 
gewiß 
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gewiß mehr als gemeine Ungereimtheit dazu, wenn ei⸗ 
ne ſolche Verſchwendung in Zeiten allgemeiner un 
fortgeſetzt wird. 


Was man eine Praͤmie nenhef, iſt zuweilen wei- 
ter nichts, als ein Ruͤckzoll, und folglich den Einwen⸗ 
dungen, die man wider die Praͤmien machen kann, nicht 
unterworfen. Die Praͤmie, zum Beyſpiel, auf die Aus⸗ 
fuhr des feinen Zuckers, kann als eine Wiedererſtat⸗ 
tung der Abgabe von dem eingefuͤhrten braunen und Mus⸗ 
kovadozucker, woraus jener gemacht wird, angeſehen 
werden. Die Praͤmie auf ausgefuͤhrte Seidenzeuge, 
als eine Wiedererſtattung der Zölle auf die eingeführte 
rohe und gezwirnte Seide; die Praͤmie auf die Ausfuhr 
des Schießpulvers, als eine Wiedererſtattung der Zölle, 
die bey der Einfuhr des Schwefels und Salpeters be⸗ 
zahlet wurden. Allein in der Sprache des Zollamts 
heiſſen nur diejenigen Verguͤtungen Ruͤckzoͤlle, welche 
bey der Ausfuhr ſolcher Waaren gegeben werden, die in 
eben der Geſtalt einget ONE wee ſind. Wenn dieſe Ge⸗ 
ſtalt durch irgend eine Manufacturarbeit veraͤndert wora 
den ift.: ſo heiſſen fie, Praͤmien (bounties). 


Preiſe, welche das Publicum Kuͤnſtlern und Hand⸗ 
werkern, die ſich in ihrem Gewerbe beſonders auszeich⸗ 
nen, ausſetzt, ſind den Einwuͤrfen wider die Praͤmien 
nicht unterworfen. Da ſie Geſchicklichkeit und Erfin⸗ 
dungskraft belohnen: ſo unterhalten fie den Wetteifer 
der Arbeiter in ihren jedesmahligen Beſchaͤftigungen, und 
ſind zu unbetraͤchtlich, als daß ſie einem dieſer Gewerbe 
einen groͤßern Antheil von dem Landeskapitale zuwenden 
ſollten, 
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ſollten, als ihm von ſelbſt zufließen wuͤrde. Sie he⸗ 
ben das natuͤrliche Gleichgewicht der verſchiedenen Gewer⸗ 
be nicht auf, ſondern bewirken nur den moͤglichſten Grad 
der Vollkommenheit in den Arbeiten eines Gewerbes. Ue⸗ 
berdieß ift der Aufwand zu dieſen Preiſen ſehr geringes der 
Aufwand zu den Praͤmien hingegen ſehr groß. Die Ge⸗ 
treidepraͤmie allein hat dem Staate zuweilen in einem 
Jahre uͤber dreymahl hundert tauſend Pfund St. ge⸗ 
koſtet. 


Prämien (bounties) heiſſen zuweilen Preiſe (pre- 
miums), fo wie Ruͤckzoͤlle, Prämien. Aber man muß 
überall auf die Beſchaffenheit der Sache ſehen, ohne fich 
um das Wort zu bekuͤmmern. 


Eingeſchobene Abhandlung, den Getreidehan⸗ 
del und die daruͤber vorhandenen Geſetze 
betreffend. 


J kann dieſes Kapitel nicht beſchließen, ohne zu be⸗ 
merken, daß die Lobſpruͤche, womit man das Gee 
ſetz, welches die Praͤmie auf die Getreideausfuhr be⸗ 
ſtimmet, und das damit verbundene Syſtem von An⸗ 
ordnungen, belegt hat, ganz unverdient ſind. Eine 
genauere Unterſuchung der Beſchaffenheit des Getreide⸗ 
handels und der vorzuͤglichſten brittiſchen Geſetze, die 
darauf Bezug haben, wird die Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tung darthun, und die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
wird die Laͤnge dieſer Abſchweifung rechtfertigen. 


Das Gewerbe des Getreidehaͤndlers beſteht aus vler 


verſchiedenen Zweigen, welche, wenn fie gleich zuwei⸗ 
len 
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len von einer und derſelben Perſon getrieben werden, 
doch ihrer Natur nach, vier verſchiedene und abgeſon⸗ 
derte Gewerbe ausmachen. Dieſe ſind, erſtlich, das 
Geſchaͤft deſſen, der mit Getreide innerhalb Landes han⸗ 
delt; zweytens, des Kaufmanns, der fremdes Getrei⸗ 
de zum inlaͤndiſchen Verbrauche einfuͤhrt; drittens, des 
Kaufmanns, der inlaͤndiſches Getreide zum auswaͤrti⸗ 
gen Verbrauche ausfuͤhrt; und viertens, des Zwiſchen⸗ 
haͤndlers, der Getreide einfuͤhrt, um es wieder aus⸗ 
zuführen, 


I. Das Intereſſe des inlaͤndiſchen Getrelde haͤndlers 
und das Intereſſe des Volkes uͤberhaupt, ſind, ſo ent⸗ 
gegengeſetzt ſie beym erſten Anblicke ſcheinen moͤgen, ſelbſt 
in Jahren des größten Mangels, völlig einerley. Das 
Intereſſe des Händlers ift, den Getreidepreis fo hoch zu 
treiben, als der wirkliche Mangel des Jahrs es erfor⸗ 
dert, und es kann nie ſein Vortheil ſeyn, ihn hoͤher zu 
treiben. Indem er den Preis erhoͤhet, ſchraͤnkt er den 
Verbrauch ein, und zwingt jedermann, mehr oder we⸗ 
niger, inſonderheit aber die untern Klaſſen des Volks, 
zu ſparen und Haus zu halten. Vermindert er, durch 
Erhoͤhung des Preiſes, den Verbrauch ſo ſehr, daß der 
Vorrath des Jahres wahrſcheinlich größer iſt, als der 
jährliche Verbrauch, und daß er über die naͤchſte Ernte 
hinaus reicht: ſo laͤuft er Gefahr, nicht nur einen gro⸗ 
ßen Theil feines Getreides durch natuͤrliche Urſachen zu 
verlieren, ſondern auch den Ueberreſt zu einem niedri⸗ 
gern Preiſe, als er etliche Monate zuvor haͤtte haben 
koͤnnen, zu verkaufen. Treibt er den Preis nicht hoch 
genug, und ſchraͤnkt er den Verbrauch ſo wenig ein, daß 
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der Vorrath, den das Jahr liefert, zu dem Verbrau⸗ 
che dieſes Jahres nicht hinreicht: ſo verliert er nicht nur 
einen Theil des Gewinns, den er ſonſt haͤtte haben koͤn⸗ 
nen: ſondern er ſetzt auch das Volk der Gefahr aus, 
vor Ende des Jahrs anſtatt die Beſchwerden der Theu⸗ 
rung, das Elend einer Hungersnoth zu leiden. Es iſt dem 
Intereſſe des Volks gemäß, daß fein täglicher, woͤchent⸗ 
licher und monatlicher Verbrauch mit dem Ertrage der 
jedesmahligen Ernte ſo genau als nur möglich, im Ber: 
haͤltniſſe ſtehe. Das Intereſſe des inlaͤndiſchen Getrei⸗ 
dehaͤndlers ift das nehmliche. Wenn er das Volk in dies 
fen Ver haͤltniſſe verſorget: fo wird er fein Getreide wahr⸗ 
ſcheinlich zu dem hoͤchſten Preiſe und mit dem groͤßten 
Gewinne verkaufen. Seine Kenntniß von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Ernte, und von feinem täglichen, woͤ⸗ 
chentlichen und monatlichen Abſatze ſetzt ihn in den Stand, 
mit mehr oder weniger Genauigkeit zu beurtheilen, wie 
fern das Volk wirklich verſorgt iſt. Ohne den Vortheil 
deſſelben zur Abſicht zu haben, wird ihn ſein eigener Vor⸗ 
theil antreiben, das Volk in Zeiten des Mangels eben 
fo zu behandeln, wie ein vorſichtiger Befehlshaber ei- 
nes Schiffes zuweilen ſeine Mannſchaft behandeln muß. 
Wenn dieſer vorher ſieht, daß die Lebensmittel nicht 
zureichen werden: ſo bricht er etwas an der fuͤr ſie be⸗ 
ſtimmten Koft ab. Sollte er dieſes auch zuweilen, aus 
uͤbertriebener Vorſicht, ohne wirkliche Noch thun: fo 
ſind doch alle Beſchwerden, die das Schiffsvolk dadurch 
leiden möchte, ſehr unbetraͤchtlich gegen die Gefahr, die 
Noth und das Verderben, denen es bey einem minder 
vorſichtigen Verfahren ausgeſetzt ſeyn würde. Ob der in» 
laͤndiſche Getreidehaͤndler gleich, aus uͤbertriebenem Geige, 
eben⸗ 


ebenfalls den Preis feines Getreides zuweilen hoͤher treibt, 
als der Mangel des Jahres erfordert: ſo ſind doch alle 
Beſchwerden, die für das Volk aus feinen Verfahren 
entſtehen, und die es vor einer Hungersnoth am Ende des 
Jahres ſichern, gegen das, was es durch einen leichte 
ſinnigern Verkauf zu Anfange deſſelben, würde auszuſte⸗ 
ben gehabt haben, nur unbedeutend. Der Kornhaͤnd⸗ 
ler ſelbſt laͤuft, durch uͤbertriebene Gewinnſucht, am 
meiſten Gefahr. Er macht ſich nicht nur uͤberhaupt ver⸗ 
haßt, ſondern er muß auch, wenn er gleich den Folgen 
dieſes Haſſes entgehen ſollte, die am Ende des Jahres 
ihm uͤbrig bleibende Quantitaͤt Getreide, wofern die 
naͤchſte Ernte gut ausfaͤllt, viel wohlfeiler verkaufen, 
als er ſie zuvor haͤtte verkaufen koͤnnen. 


Wäre es einer großen Kaufmannsgeſellſchaft in det 
That moͤglich, ſich in den Beſitz der ganzen Ernte ei⸗ 
nes weitlaͤuftigen Landes zu ſetzen: ſo wuͤrde es viel⸗ 
leicht ihr Vortheil ſeyn, damit eben ſo zu verfahren, 
wie die Hollaͤnder mit dem Gewuͤrze der molukkiſchen In⸗ 
ſeln verfahren ſollen, nehmlich einen betraͤchtlichen Theil 
davon zu vernichten, oder wegzuwerfen, damit der Ueber- 
reſt in hohem Preiſe erhalten werde. Allein es kann 
ſelbſt durch den Zwang des Geſetzes kein ſo ausgebrei⸗ 
tetes Monopol in Abſicht auf das Getreide eingefuhrt 
werden; und allenthalben, wo das Geſetz Freyheit des 
Handels geſtattet, koͤnnte, unter allen Waaren, das Gea 
treide am wenigſten durch das Vermoͤgen einiger großen 
Kapitaliſten, die den groͤßten Theil davon aufkauften, 
unter ein Monopol gebracht werden. Nicht nur iſt 
der Werth deſſelben weit groͤßer, als daß etliche Privat- 
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perſonen es anzukaufen im Stande waͤren; ſondern, ge⸗ 
ſetzt auch, ſie waͤren es zu thun im Stande: ſo macht doch 
die Art und Weiſe, wie das Getreide gewonnen wird, die⸗ 
ſes Aufkaufen ganz unmoͤglich. Da es in jedem civiliſir⸗ 
ten Lande diejenige Waare iſt, von welcher, unter al⸗ 
len, jaͤhrlich am meiſten verbraucht wird: ſo wird auch 
auf den Getreidebau jaͤhrlich mehr Arbeit, als auf die 
Hervorbringung irgend einer andern Waare verwendet. 
So bald es vom Felde koͤmmt, wird es natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe unter eine groͤßere Menge von Eigenthuͤmern, als ir⸗ 
gend eine andere Waare vertheilet, und dieſe Eigenthuͤ⸗ 
mer koͤnnen nimmermehr, wie eine Anzahl unabhaͤngi⸗ 
ger Manufacturiſten, in einen Ort zuſammen gebracht 
werden, ſondern ſind nothwendig in allen Gegenden des 
Landes zerſtreuet. Dieſe erſten Eigenthuͤmer verſorgen 
entweder unmittelbar die Verzehrer in ihrer Nachbar⸗ 
ſchaft, oder ſie verkaufen an inlaͤndiſche Haͤndler, wel⸗ 
che die Verzehrer verſorgen. Die inlaͤndiſchen Getrei⸗ 
dehaͤndler, die Paͤchter und Becker mit eingeſchloſſen, 
muͤſſen alſo weit zahlreicher ſeyn, als die Verkaͤufer ir⸗ 
gend einer andern Waare; und ihr zerſtreuter Aufent⸗ 
halt macht es ganz unmoͤglich, ſich in eine allgemeine 
Verbindung einzulaſſen. Wenn daher in einem Man⸗ 
geljahre einige derſelben merken, daß ſie viel mehr Ge⸗ 
treide vorraͤthig haben, als ſie zu dem laufenden Preiſe 
vor Ende des Jahres abzuſetzen hoffen koͤnnen: ſo wer⸗ 
den ſie ſich nicht einfallen laſſen, dieſen Preis, zu ihrem 
eigenen Schaden und bloß zum Vortheile ihrer Mitwer⸗ 
ber in der Höhe zu halten, ſondern fie werden ihn un⸗ 
verzuͤglich herabſetzen, um ihr Getreide noch vor der 
naͤchſten Ernte los zu weden. Dieſelben Bewegungs⸗ 
gruͤnde, 
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gruͤnde, dieſelben Vortheile, welche das Verfahren des 


einen Kornhaͤndlers beſtimmen, muͤſſen auch alle uͤbri⸗ 
gen noͤthigen, ihr Getreide zu dem Preiſe zu verkaufen, 
der, nach ihrer reifen Beurtheilung, dem Mangel oder 
Ueberfluſſe des Jahres am angemeſſenſten iſt. 


Wer die Geſchichte der Theurungen und Hungers⸗ 
noͤthe, die dieſen oder jenen Theil von Europa in dem 
gegenwaͤrtigen oder den beyden vorigen Jahrhunderten 
heimgeſucht haben, (denn von einigen beſitzen wir ſehr 
genaue Nachrichten) aufmerkſam unterſucht, wird fine 
den, daß niemahls eine Theurung durch Einverſtaͤnd⸗ 
niß inlaͤndiſcher Korkhaͤndler, ſondern bloß durch wirk⸗ 
lichen Mangel, veranlaßt worden, und daß dieſer Man⸗ 
gel zwar zuweilen und in einzelnen Gegenden durch Ver⸗ 
heerung eines Krieges, am oͤfterſten aber durch nadya 
theilige Witterung, und endlich, daß eine Hungersnoth 
nur dadurch entſtanden iſt, wenn die Regierung durch 
unrechte Maßregeln den Beſchwerden einer Theurung 
mit Gewalt hat abhelfen wollen. 


In einem weitlaͤuftigen Getreidelande, deſſen Pro⸗ 
vinzen unter einander freyen Handel treiben, kann der 
durch Mißwachs entſtandene Mangel nie fo groß fehn, 
daß er eine Hungersnoth hervorbraͤchte; und die mager⸗ 
ſte Ernte, wenn man nur ſparſam damit haushaͤlt, wird 
ein Jahr lang, eben fo viel Menſchen zulaͤnglich ernaͤh⸗ 
ren, als mit einer reichlichen Ernte geſaͤttiget zu wer⸗ 
den pflegen. Die unguͤnſtigſte Witterung fuͤr die Feld⸗ 
fruͤchte, iſt übermäßige Dürre, oder uͤbermaͤßiger Re- 
gen. Da aber Getreide eben ſowohl in hoͤhern als in 
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niedrigern Gegenden, eben ſo wohl auf naffen, als auf 
trockenen Aeckern gebauet wird: ſo ſind die Duͤrre oder 
der Regen, wenn fie der einen Gegend ſchaden, der 
andern guͤnſtig; und ob gleich in einem naſſen oder tro⸗ 
ckenen Jahre die Ernte immer ſchlechter ausfaͤllt, als in 
einem Jahre von gemaͤßigter Witterung: ſo wird doch der 
Verluſt, der ſich in einem Theile des Landes ergiebt, in 
gewiſſer Maße durch den Gewinn in einem andern vergüs 
tet. In Reißlaͤndern, wo dieſe Frucht nicht nur einen 
feuchten Boden erfordert, ſondern auch waͤhrend ihres 
Wachsthums eine Zeitlang unter Waſſer ſtehen muß, 
ſind die Folgen einer Duͤrre noch fürchterlicher. Aber 
ſelbſt in dieſen Landern ift die Duͤrre ſelten fo allgemein, 
daß fie nothwendig eine Hungersnoth hervorbringen 
müßte, wofern die Regierung freyen Handel zulaͤßt. Die 
Duͤrre, welche vor wenig Jahren in Bengalen herrſch⸗ 
te, haͤtte ohne Zweifel eine ſehr große Theurung be⸗ 
wirkt; aber nur unrechte Maßregeln, nur die unver⸗ 
ſtaͤndige Einſchraͤnkung des freyen Reißhandels, welche 
von den Beamten der oſtindiſchen Geſellſchaft herruͤhrte, 
konnten dieſe Theurung in eine Hungersnoth verwandeln. 


Wenn die Regierung, in der Abſicht, den Be⸗ 
ſchwerden einer Theurung abzuhelfen, allen Kornhaͤnd⸗ 
lern vorſchreibt, ihr Getreide zu einem vermeintlich bil⸗ 
ligen Preiſe zu verkaufen: ſo bringen ſie es entweder 
nicht zu Markte — wodurch denn zuweilen ſchon im 
Anfange des Jahres eine Hungersnoth entſtehen kann; 
oder, wenn ſie es zu Markte bringen: ſo wird das 
Volk in den Stand geſetzt und folglich gereitzt, den Vor⸗ 
rath ſo ſchnell aufzuzehren, daß daraus nothwendig eine 
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Hungersnoth vor Ende des Jahrs entſtehen muß. Die 
voͤllige, unbeſchraͤnkte Freyheit des Getreidehandels ift 
das einzige wirkſame Vorbauungsmittel gegen das Elend 
einer Hungersnoth, ſo wie ſie das befte Linderungsmit⸗ 
tel gegen die Beſchwerden einer Theurung iſt; denn das 
Uebel eines wirklichen Mangels kann nicht geheilet, ſon⸗ 
dern nur ertraͤglicher gemacht werden. Kein Handel ver⸗ 
dienet und bedarf ſo ſehr des Schutzes der Geſetze, weil 
kein anderer Handel dem Haſſe des Volkes fo ſehr aus⸗ 
geſetzt iſt. 


In Mangeljahren ſchreibt der gemeine Mann ſei⸗ 
ne Noth dem Getreidehaͤndler zu, und macht dieſen zum 
Gegenſtande ſeines Haſſes und Unwillens. Anſtatt nun, 
daß der Getreidehaͤndler bey ſolchen Gelegenheiten ſein 
Gluͤck machen koͤnnte, geraͤth er oft in Gefahr, durch 
Pluͤnderung und gewaltſame Zerſtoͤrung feiner Vorraͤ⸗ 
the ganz zu Grunde gerichtet zu werden. Gleichwohl 
kann nur in Mangeljahren und bey hohem Preiſe der 
Getreidehaͤndler feinen vornehmſten Gewinn hoffen. Ges 
meiniglich ſteht er mit etlichen Landwirthen im Vertra⸗ 
ge, daß fie ihm, gewiſſe Jahre lang, fo oder fo viel Getrei⸗ 
de, zu einem beſtimmten Preiſe liefern muͤſſen. Die⸗ 
ſer verabredete Preis wird nach Maßgabe des angenom⸗ 
menen maͤßigen und billigen, das iſt, des gewoͤhnlichen 
Mittelpreiſes beſtimmt, der vor der letztern Theurung unge⸗ 
faͤhr acht und zwanzig Schillinge fúr den Quarter Weitzen, 
und ſo im Verhaͤltniſſe bey dem uͤbrigen Getreide, be⸗ 
trug; folglich kauft in Mangeljahren der Kornhaͤndler 
einen großen Theil ſeines Getreides zu dem gewoͤhnlichen 
Preiſe ein, und verkauft es zu einem viel hoͤhern. Daß 
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indeſſen dieſer außerordentliche Gewinn das Gewerbe 
des Kornhaͤndlers nicht vortheilhafter, als das Gewerbe 
anderer Kaufleute mache, und nur zureiche, ihn fuͤr man⸗ 
cherley Verluſt zu entſchaͤdigen ; den er theils dadurch, 
daß feine Waare dem Verderben fo ſehr unterworfen iſt, 
theils durch das oͤftere und underhoffte Steigen und Fal 
len des Preiſes leiden muß, wird aus dem einzigen Um⸗ 
ſtande anſchaulich werden, daß bey dieſem Handel eben 
ſo ſelten, als bey andern, große Reichthuͤmer erworben 
werden. Ueberdieß macht der Volkshaß, welcher in 
Jahren des Mangels, ob gleich den einzigen, worin 
dieſer Handel eintraͤglich ſeyn kann, damit verbunden 
iſt, angeſehene und beguͤterte Leute abgeneigt, ſich da⸗ 
mit abzugeben. Er bleibt alſo der niedern Klaſſe der 
Händler uͤberlaſſen; und Muͤller, Becker, Mehlhaͤnd⸗ 
ler und eine Anzahl elender Hoͤcker find meiſtens die Mita 
telsperſonen, die ſich bey dem inlaͤndiſchen Abſatze zwi⸗ 
ſchen den Erbauer und den Verzehrer ſtellen. 


Die aͤltere europaͤiſche Poltzey ſcheint, anſtatt bies 
fen Volks haß gegen ein für das gemeine Beſte ſo heil⸗ 
ſames Gewerbe zu unterdruͤcken, ihn vielmehr gut ge⸗ 
heiſſen und beguͤnſtiget zu haben. In der ten und bten 
Acte Eduards VI. im iaten Kapitel, ift enthalten, daß, 
wer Getreide aufkauft, um es wieder zu verkaufen, als 
ein unredlicher Wucherer angeſehen, und zum erſtenmah⸗ 
le mit zweymonatlichem Gefaͤngniß und dem Verluſte 
des Werthes vom Getreide; zum zweyten mit ſechs mo⸗ 
natlichem Gefaͤngniß und dem Verluſte des doppelten 
Werthes, zum drittenmahle mit dem Pranger und Gez 
ſaͤngniß, fo lange es dem Koͤnige beliebt, und mit dem 
Ver⸗ 
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Verluſte aller feiner Habe und feiner Güter beſtraft 
werden ſoll. Die ältere Polizey der meiſten übrigen eue 
ropaͤiſchen Staaten war nicht beſſer, als die engliſche. 


Unſere Vorfahren ſcheinen fih eingebildet zu haben, 
daß das Volk fein Getreide wohlfeiler von dem Landwir⸗ 
the, als von dem Getreidehaͤndler kaufen wuͤrde, der, 
wie ſie beſorgten, außer dem Ankaufgelde, welches er 
dem Landwirthe bezahle, noch einen uͤbermaͤßigen Ge⸗ 
winn fuͤr ſich fordern möchte. Sie wollten daher die- 
ſen Handel ganz und gar vernichten. Sie ſuchten ſogar 
fo viel als moͤglich zu verhindern, daß keine Mittelsper⸗ 
ſon irgend einer Art ſich zwiſchen den Erbauer und den 
Verzehrer ſtelle; und dahin ging die Abſicht der mans 
cherley Anordnungen, wodurch ſie den Handel der ſoge⸗ 
nannten Kornhoͤcker (kidders) einſchraͤnkten, einen Han⸗ 
del, den niemand ohne einen Erlaubnißſchein, welcher 
ſeine Ehrlichkeit verbuͤrgte, treiben durfte. Nach der 
Verordnung Eduards VI. wurde zu Ertheilung dieſer 
Erlaubniß die Einwilligung dreyer Friedensrichter er⸗ 
fordert. Nachher ſchien dieſe Einſchraͤnkung noch nicht 
genugthuend zu ſeyn, und nach einer Verordnung der 
Koͤnigin Eliſabeth konnte eine ſolche Erlaubniß nur bey 
den viertheljaͤhrigen Landgerichten ertheilt werden. 


Die aͤltere europäifche Staatswirthſchaft wollte auf 
dieſe Weiſe den Ackerbau, das Hauptgewerbe auf dem 
Lande, nach ganz andern Grundſaͤtzen behandeln, als 
die Manufacturen, das Hauptgewerbe der Staͤdte. Da 
man dem Pachter keine andern Kunden ließ, als entwe⸗ 
der die Verzehrer ſelbſt, oder ihre unmittelbaren Be⸗ 
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vollmaͤchtigten, die Kornhoͤcker: ſo wollte man ihn 
zwingen, nicht nur das Gewerbe eines Landwirths, fone 
dern auch das Gewerbe eines Kornhaͤndlers zu treiben. 
Im Gegentheile war es in manchen Fällen dem Manu- 
facturiſten verbothen, fich mit dem Gewerbe eines Kraͤ⸗ 
mers abzugeben, oder ſeine eigene Waare im Kleinen zu 
verkaufen. Man dachte durch das eine Geſetz das all⸗ 
gemeine Beſte des Landes zu befördern, oder das Ges 
treide wohlfeil zu machen, und man wußte vielleicht 
nicht recht, wie man dieſen Endzweck zu erreichen habe. 
Durch das andere dachte man das Beſte einer beſondern 
Klaſſe von Leuten, der Einzelnhaͤndler zu befördern, in 
der Vorausſetzung, daß, wenn man den Manufacturi⸗ 
ſten erlaubte, im Einzelnen zu verkaufen, ſie mit dieſen 
nicht wuͤrden Preiſe halten koͤnnen, und ihr Gewerbe 
zu Grunde gehen muͤßte. 


Indeß, wenn man auch dem Manufacturiſten ers 
laubt hatte, einen Laden zu eroͤfnen, und die von ihm 
ſelbſt verarbeiteten Waaren im Einzelnen zu verkaufen: fo 
hätte er fie doch nicht wohlſeiler geben koͤnnen, als der 
gemeine Kraͤmer. Welchen Theil ſeines Kapitals er 
auch auf feinen Laden verwendet haben moͤchte: ſo haͤt⸗ 
te er ihn doch feiner Manufactur entziehen muͤſſen. 
Um ſein Geſchaͤft auf gleichem Fuße mit ſeinen Mitwer⸗ 
bern forttreiben zu koͤnnen, müßte er nicht nur von der 
einen Seite als Manufacturiſt, ſondern auch von der 
andern, als Kraͤmer gewonnen haben. Es ſey, zum 
Beyſpiel, in der Stadt, worin er lebt, zehen vom Hun⸗ 
dert des Kapitals der gewoͤhnliche Gewinn ſowohl des 
Manufacturiſten, als des Kraͤmers: fo müßte er alse 
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dann auf jedes Stuͤck ſeiner Waare, das er im Laden 
verkaufte, einen Gewinn von zwanzig vom Hundert 
ſchlagen. Indem er es aus ſeiner Werkſtatt in ſeinen 
Laden brachte, mußte er es nach dem Preife ſchaͤtzen, für 
den er es an einen Kraͤmer, der im Ganzen einkauft, hät 
te verkaufen koͤnnen. Wenn er es geringer anſchlug: 
fo verlor er einen Theil des Gewinns von ſeinem Ma- 
nufacturkapitale; wenn er es hingegen aus ſeinem La⸗ 
den verkaufte, und nicht eben den Preis erhielt, fuͤr wel⸗ 
chen es ein Kraͤmer verkauft haben wuͤrde: ſo verlor er 
einen Theil des Gewinns von feinem Hanbelskapitale. 
Ob es alſo gleich ſcheinen moͤchte, daß er einen doppel. 
ten Gewinn bey demſelben Stuͤck Waare gemacht habe: 
ſo bekam er doch, weil dieſe Wagre nach und nach ei⸗ 
nen Theil zweyer verſchiedenen Kapitalien ausmachte, 
nur einen einfachen Gewinn von dem ganzen darauf ver⸗ 
wendeten Kapitale; und wenn er weniger als ſeinen ge⸗ 
woͤhnlichen Gewinn bekam: ſo buͤßte er ein, und benutzte 
ſein ganzes Kapital nicht ſo gut, als die meiſten ſeiner 
Mitbuͤrger. 


Was der Manufacturiſt nicht thun durfte, das war 
der Landwirth gewiſſermaßen zu thun gezwungen, nehm⸗ 
lich fein Kapital unter zwey verſchiedene Gewerbe zu ver⸗ 
theilen, den einen Theil fuͤr ſeine Scheuern und Korn: 
boͤden, und den gelegentlichen Abſatz auf dem Markte, 
und den andern für die Betreibung des Ackerbaues zu 
beſtimmen. So wie er aber den letztern nicht geringer 
benutzen durfte, als zu dem gewoͤhnlichen Gewinne der 
im Landbau angewandten Kapitalien: ſo durfte er auch 
den erſtern nicht geringer benutzen, als zu dem gewoͤhn⸗ 
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lichen Gewinne der Handelskapitalien. Das Vermoͤ⸗ 
gen, womit das Geſchaͤft des Getreidehaͤndlers betrieben 
wurde, mochte nun dem ſogenannten Pachter, oder dem 
ſogenannten Getreidehaͤndler gehören: fo wurde in bey⸗ 
den Fällen derſelbe Gewinn erfordert, damit der Eigen⸗ 
thuͤmer für die Anwendung feines Vermoͤgens entſchaͤdi⸗ 
get, damit ſein Gewerbe andern Gewerben gleich ge⸗ 
macht; und er verhindert würde, daſſelbe um feines Wor- 
theils willen, fo bald als möglich, gegen ein anderes zu 
vertauſchen. Hieraus folgt, daß der Landwirth, der 
das Gewerbe eines Getreidehaͤndlers zu treiben gezwun⸗ 
gen war, fein Getreide nicht wohlfeiler verkaufen konn⸗ 
te, als es ein jeder Getreidehaͤndler bey ganz freyer Con ⸗ 
currenz haͤtte verkaufen muͤſſen. 


Wer ein Gewerbe treibt, und ſein ganzes Kapital auf 
einen einzelnen Zweig deſſelben verwenden kann, hat eben 
den Vortheil, den ein Handwerker hat, der ſich nur mit 
einerley Arbeit beſchaͤftiget. So wie dieſer eine Geſchick 
lichkeit erlangt, mittelſt deren er mit denſelben zwey 
Haͤnden viel mehr Arbeit verrichtet: ſo erwirbt ſich je⸗ 
ner eine ſolche Fertigkeit in Betreibung ſeines Geſchaͤfts, 
im Einkaufe und Verkaufe feiner Waaren, daß er mit 
demſelben Kapitale weit mehr Geſchaͤfte beſtreiten kann. 
So wie der eine feine Arbeit um vieles wohlſeiler zu vers 
fertigen im Stande iſt: ſo kann der andere ſeine Waare 
gemeiniglich um etwas wohlfeiler geben, als wenn ſein 
Kapital und ſeine Aufmerkſamkeit auf mehrerley Gegen⸗ 
ſtaͤnde vertheilt werden. Die meiften Manufacturiſten 
koͤnnen ihre eigene verarbeitete Waare nicht ſo wohlfeil 
im Einzelnen verkaufen, als ein aufmerkſamer und thaͤ⸗ 
tiger 


noch erſchweret werden. 
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tiger Kraͤmer, der ſich mit weiter nichts abgiebt, als die 

Waare im Ganzen einzukauſen und im Einzelnen wieder 

zu verkaufen. Die meiften. Landwirthe koͤnnen noch viel [i 
weniger ihr Getreide zur Verſorgung der Einwohner eis ! 
ner Stadt, die vielleicht vier oder fuͤnf M 
iſt, ſo wohlfeil im Einzelnen verkaufen, 
merkſamer und thaͤtiger Getreidehaͤndler, d 
Geſchaͤft darin beſteht, Getreide im Ganzen einzukau⸗ 
fen, Vorraͤthe davon aufzuſchuͤtten, ur 
wieder zu verkaufen. 


Das Geſetz, welches dem Manufactur 
das Gewerbe eines Kraͤmers zu treiben, ſuchte dieſe ge⸗ 
theilte Anwendung des Kapitals ſchneller zu erzwingen, 
als außerdem geſchehen ſeyn wuͤrde; das Geſetz, welches 
den Landwirth noͤthigte, zugleich mit Getreide zu handeln, 
ſuchte diefe getheilte Anwendung zu erſchweren. Beyde 
Geſetze waren offenbare Verletzungen der; natürlichen 
Freyheit, und folglich ungerecht. Sie wa 
eben ſo unpolitiſch als ungerecht. 
daran gelegen, daß Dinge dieſer Art weder erzwungen, 
Wer ſeine Arbeit, oder ſein 
Vermoͤgen auf mehrerley Geſchaͤfte verwendet, als wozu 
ihn feine Umſtaͤnde noͤthigen, wird nie feinen: Mitbuͤr⸗ 
gern dadurch ſchaden, daß er ihnen den Preis verdirbt, 
Sich ſelbſt kann er ſchaden; und dieſes iſt gemeiniglich 
Das Sprichwort ſagt: Hanns von allen 
Gewerben wird niemahls reich: Das Gef 
mer dem Volke ſelbſt die Sorge für feinen Vortheil uͤber⸗ 
laſſen, weil es insgemein in ſeiner beſonder 
ger davon urtheilen kann, als der Geſetzgeber. Uebri⸗ 


Jeder Geſellſchaft iſt 
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eilen entlegen 
als ein auf⸗ 
eſſen einziges 


id Theilweiſe 


iſten verboth, 


ren aber auch 


ep ſollte im⸗ 
en Lage richti⸗ 
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gens war von beyden Geſetzen dasjenige, welches den 
Landwirth zwang, zugleich den Kornhandel zu treiben, 
bey weitem das verderblichſte. Es hemmte nicht nur 
die Theilung der Geſchaͤfte, worauf Kapitalien ange» 
wandt werden, eine Theilung, die jeder Geſellſchaft ſo 
heilſam iſt, ſondern es hemmte auch die Verbeſſerung 
und den Anbau der Laͤndereyen. Indem es den Land⸗ 
wirth noͤthigte, zweyerley Gewerbe ſtatt eines einzigen 
zu treiben, zwang es ihn, ſein Kapital in zwey Hälften 
zu theilen, und nur eine davon auf den Ackerbau zu ver⸗ 
wenden. Haͤtte es ihm hingegen freygeſtanden, ſeine gan⸗ 
ze Ernte, ſo bald nur das Getreide ausgedroſchen war, 
an den Getreidehaͤndler zu verkaufen: ſo ware fein gans 
zes Kapital unmittelbar in die Wirthſchaft zuruck ge⸗ 
kommen, und er haͤtte damit mehr Vieh anſchaffen und 
mehr Knechte miethen koͤnnen, um ſeine Wirthſchaft zu 
erweitern und zu verbeſſern. Da er aber gezwungen 
war, ſein Getreide im Einzelnen zu verkaufen: ſo mußte 
er einen großen Theil des Kapitals ein Jahr lang in ſei⸗ 
nen Scheuern und Kornboͤden behalten, und konnte alſo 
ſeinen Acker nicht ſo gut beſtellen, als er außerdem mit 
demſelben Kapitale gekonnt haͤtte. Hieraus folgt, daß 
dieſes Geſetz dem Ackerbaue durchaus ſchaͤdlich war, und 
anſtatt das Getreide wohlfeiler zu machen, daſſelbe viel⸗ 
mehr ſeltener und alſo theurer machte. 


Naͤchſt den Geſchaͤften des Landwirths, wuͤrde das 
Gewerbe des Getreidehaͤndlers, wofern man es auf ge⸗ 
hörige Weiſe beguͤnſtigte und belohnte, zur Aufnahme 
des Getreidebaues am meiſten beytragen. Es wuͤrde 
das Gewerbe des Landwirthes eben fo unterſtuͤtzen, wie 
das 
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das Gewerbe des Manufacturiſten von dem Kaufman- 
ne unterſtuͤtzet wird. 


Dadurch daß der Großhaͤndler dem Manufacturi⸗ 
ſten einen immer bereiten Abſatz verſchaffet — dadurch, 
daß er ihm die Waare, ſo bald er ſie verfertiget hat, ab⸗ 
nimmt und ihm manchmahl, noch ehe dieſelbe verfertigt 
iſt, den Preis vorſchießt, ſetzt er dieſen in den Stand, 
ſein ganzes Kapital, und zuweilen noch mehr als ſein Ka⸗ 
pital, lediglich auf ſeine Manufactur zu verwenden, und 
folglich mehr Waare zu verfertigen, als er gekonnt haͤt⸗ 
te, wenn er ſie ſelbſt an die unmittelbaren Verbraucher, 
oder auch an die Kleinhaͤndler verkaufen muͤßte. Da 
hiernaͤchſt das Kapital des Großhaͤndlers gemeinig⸗ 
lich zureichend iſt, mehrern Manufacturiſten die ihri⸗ 
gen wieder zu erſtatten: ſo wird durch dieſen Verkehr 


zwiſchen beyden der Vortheil eines großen Kapitaliſten 
mit dem Vortheile vieler kleinern verknuͤpft, und jener 
wird alfo gereizt, dieſen bey Ungluͤcksfaͤllen, durch die 
ſie zu Grunde gerichtet werden koͤnnten, Beyſtand zu 
leiſten. 


Ein gleichmaͤßiger unter den Landwirthen und Ge⸗ 
treidehaͤndlern allgemein eingefuͤhrter Verkehr wuͤrde für 
die letztern gleiche wohlthaͤtige Folgen haben. Sie wuͤr⸗ 
den im Stande ſeyn, ihr ganzes Kapital, und ſogar mehr 
als ihr Kapital unablaͤßig auf den Ackerbau zu verwen⸗ 
den. Berraͤfe fie ein Ungluͤcksfall, denen kein Gewer⸗ 
be ſo ſehr ausgeſetzt iſt, als das ihrige: ſo wuͤrden ſie in 
ihren gewöhnlichen Kunden, den reichen Getreidehaͤnd⸗ 
lern, Leute finden, deren Vortheil es mit ſich braͤchte, 
ſie 


aa 


— 
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fie zu unterſtuͤtzen, und die auch das Vermoͤgen dazu haͤt⸗ 
ten; und ſie wuͤrden nicht, wie gegenwaͤrtig die Paͤchter, 
bloß von der Nachſicht des Gutsherrn, oder der Gnade 
feines Verwalters, abhaͤngen. Waͤre es möglich — wie 
es vielleicht nicht iſt — dieſen gegenſeitigen Verkehr all⸗ 
gemein und auf einmahl einzufuͤhren; wäre es möglich, 
das ſaͤmmtliche, in der Landwirthſchaft ſteckende Ver⸗ 
mögen des Koͤnigreichs, ſeiner eigenthuͤmlichen Beſtim⸗ 
mung, dem Ackerbaue, auf einmahl wieder zu geben, 
und alles andere Gewerbe, welches gegenwaͤrtig auf diefe 
oder jene Art darin verflochten iſt, ganz davon zu tren⸗ 
nen; und koͤnnte man dann, ein zweytes, gleich großes 
Kapital ausfindig machen, um die Operationen jenes er⸗ 
fien Kapitals gelegentlich zu befördern und zu unterſtuͤ⸗ 
gen : ſo würden die unglaublich großen, ausgebreiteten 
und ſchnellen Vortheile dieſer einzigen Veränderung dem 
Lande eine ganz andere Geſtalt geben. 


Die Anordnung Eduards VI. alſo, die alle Mittels. 
perſonen zwiſchen dem Landwirthe und dem Verzehrer ſo 
viel nur moͤglich, entfernte, ſuchte einen Handel zu ver⸗ 
nichten, durch deſſen unbeſchraͤnkte Betreibung nicht nur 
die Beſchwerde einer Theurung am meiſten erleichtert, 
ſondern auch dieſes Ungluͤck am ſicherſten abgewendet 
werden kann, indem naͤchſt dem Gewerbe des Landwir⸗ 
thes ſelbſt, kein anderes ſo viel zur Aufnahme des Ge⸗ 
treidebaues, als das Gewerbe des Kornhaͤndlers, beytraͤgt. 


In der Folge wurde die Strenge dieſes Geſetzes durch 
verſchiedene Anordnungen gemildert, welche nach und 
nach das Aufkaufen des Getreides erlaubten, wofern 

der 
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der Quarter Weitzen nicht üher zwanzig, vier und zwan⸗ 
zig, zwey und dreyßig und vierzig Schillinge gaͤlte. End⸗ 
lich wurde durch die ſiebente Acte aus dem ſunfzehnten 
Jahre Karls des zweyten das Auſkaufen des Getreides 
in der Abſicht, es wieder zu verkaufen, ſo lange der 
Quarter Weitzen nicht uͤber acht und vierzig Schillinge, 
und ſo im Verhaͤltniſſe das uͤbrige Getreide, im Preiſe 
ſtaͤnde, jedermann] verſtattet, nur nicht Vorkaͤufern, 
die es auf demſelben Markte, innerhalb -dreya Monas 
ten, wieber verkauften. Alle Freyheit, die das Ge⸗ 
werbe des inlaͤndiſchen Kornhaͤndlers bisher genofr 
ſen hat, hat es dieſem Statute zu danken. Die An⸗ 
ordnung aus dem zwoͤlften Regierungsjahre des jetzigen 
Königs, welche die. übrigen alten Geſetze wider die 
Großhaͤndler und Aufkaͤufer abſchaffte, hat gleichwohl 
die Einſchraͤnkungen dieſes Statuts nicht aufgehoben, 
daher dieſelben immer noch beſtehen. 


Unterdeſſen beſtaͤrket dieſes Statut das Volk in ge⸗ 
wiſſer Maße in zweyen hoͤchſt ungereimten Vorurtheilen. 
Erſtlich ſetzt es voraus, daß, wenn der Preis des Wei⸗ 
Gens: bis auf acht und vierzig Schillinge får den Quar⸗ 
ter, und das uͤbrige Getreide verhaͤltnißmaͤßig geſtiegen 
ſey, alsdann das Aufkaufen des Getreides dem Volke 
leicht ſchaͤdlich werden koͤnne. Aber aus dem bisher 
angeführten ergiebt ſich deutlich genug, daß bey keinem 
Zuſtande des Preifes das Aufkauf en des inlaͤndiſchen Ges 
treidehaͤndlers dem Volke ſchaden koͤnne; und ob gleich 
acht und vierzig Schillinge ein ſehr hoher Preis zu ſeyn 
ſcheinet: fo findet er doch in Mangeljahren oft unmittel⸗ 
bar nach der Ernte ſtatt, wo kaum etwas von dem 
neuen 
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neuen Getreide verkauft ſeyn, und wo die Unwiſſenheit 
ſelbſt nicht befuͤrchten kann, daß etwas zum Schaden 
des Volks werde aufgekauft und ein Monopol damit ge⸗ 
trieben werden. Es ſetzt, zweytens, voraus, daß es 
einen gewiſſen Preis gebe, bey welchem es wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß mit dem Getreide zum Schaden des Vol⸗ 
kes Hoͤckerey getrieben, das heißt, daß es in der Ab⸗ 
ſicht auſgekauſt werde, damit es bald nachher auf dem- 
ſelben Markte wieder verkauft werde. Wenn aber ein 
Haͤndler auf dem Wege nach einem gewiſſen Markte, 
oder auf dem Markte ſelbſt, Getreide einkauft, und die 
Abſicht dabey hat, es bald nachher an demſelben Orte 
wieder zu verkaufen: ſo muß er glauben, daß der Markt 
in der naͤchſten Jahrszeit nicht ſo reichlich, als damahls, 
mit Getreide verſehen werden koͤnne, und folglich der Preis 
bald ſteigen werde. Irret er ſich nun, und ſteigt der 
Preis nicht: ſo verliert er nicht nur den ganzen Gewinn 
von ſeinem auf dieſe Art angelegten Kapitale, ſondern 
auch durch den unvermeidlichen Verluſt und Aufwand 
bey dem Aufſchuͤtten und Aufbewahren des Getreides, 
einen Theil des Kapitals ſelbſt. Er ſchadet alſo ſich 
ſelbſt weit mehr, als eben den Leuten, die er an dieſem 
Markttage verhinderte, ſich mit Getreide zu verſehen; 
denn dieſe koͤnnen es an einem folgenden Markttage we⸗ 
nigſtens eben ſo wohlſeil einkaufen. Urtheilt er hingegen 
richtig: ſo ſchadet er dem großen Haufen des Volks ſo 
wenig, daß er ihm vielmehr einen ſehr wichtigen Dienſt 
leiſter. Indem er es die Beſchwerden einer Theurung 
etwas fruͤher fuͤhlen laͤßt: ſo verwahrt er es vor dem 
weit empfindlichern Gefuͤhle derſelben, wenn die Wohl⸗ 
feilheit des Preiſes es veranlaſſet haͤtte, mehr zu ver⸗ 
zehren, 
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zehren, als dem wirklichen Mangel des Jahres angemeſſen 
waͤre. Iſt der Mangel wirklich vorhanden, ſo kann das 
Volk nichts beſſeres thun, als das Ungemach deſſelben auf 
die verſchiedenen Monate, Wochen und Tage des Jahrs 
fo gleich, als moͤglich vertheilen. Dieſes thut der Korn⸗ 
haͤndler um ſeines Vortheils willen, ſo genau als er nur 
kann; und da niemand anders fo ſehr dabey intereſſirt, 
niemand damit fo bekannt und dazu fo fähig ift: fo foll- 
te dieſes hoͤchſt wichtige Handelsgeſchaͤfft ihm allein uͤber⸗ 
laffen werden; oder, mit andern Worten: der Getrei⸗ 
dehandel, wenigſtens in fo fern er das inlaͤndiſche Bes 
duͤrfniß angeht, ſollte vollkommene Freyheit genießen. 


Die beym großen Haufen ſo gewoͤhnliche Furcht 
vor dem Aufkaufen und Vorkaufen des Getreides kann 
man mit der eben ſo gemeinen Furcht vor der Zauberey 
vergleichen. Die ungluͤcklichen Opfer, die des letztern 
Verbrechens wegen angeklagt wurden, waren eben ſo 
unſchuldig, als die, welche man des erſtern wegen im 
Ver dachte hat. Das Geſetz, welches die Hexenprozeſſe 
abſchaffte, und jedermann die Macht benahm, zu Ber 
friedigung ſeiner eigenen Bosheit, ſeinem Nachbar ein 
eingebildetes Verbrechen anzuſchuldigen, ſcheint alle 
Furcht und allen Verdacht dadurch auf einmahl gehoben 
zu haben, daß es die Haupturſache, woher Furcht und 
Verdacht entftanden und genaͤhrt wurden, aus dem Wez 
ge raͤumte. Ein Geſetz, welches dem inlaͤndiſchen Ge- 
treidehandel voͤllige Freyheit wiedergaͤbe, wuͤrde eben ſo 
ſicher aller Furcht des gemeinen Mannes vor dem Auf⸗ 
kaufen und Vorkaufen ein Ende machen. 


Smith Unterſ. 3. Th. M In⸗ 
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Indeſſen hat doch die 15te Acte Karls II. Kap. 7, 
aller ihrer Maͤngel ungeachtet, mehr zu der reichlichen 
Verſorgung des inlaͤndiſchen Marktes, und zu der Auf⸗ 
nahme des Ackerbaues, beygetragen, als irgend ein an⸗ 
deres Geſetz in unſerm Geſetzbuche. Von ihr ſchreibt 
ſich alle Freyheit und Beguͤnſtigung her, die der in⸗ 
laͤndiſche Getreidehandel von da an genoſſen hat; und 
beyes, die Verſorgung des inlaͤndiſchen Marktes und 
das Intereſſe des Ackerbaues, werden weit mehr durch 
den inlaͤndiſchen, als durch den Einſuhr- oder Ausfuhr⸗ 
handel befördert, 


Das Verhaͤltniß der Quantitaͤt aller Getreidearten, 
welche in Großbritannien eingeführte werden, zu dem 
Getreide, welches im Lande verzehrt wird, iſt von dem 
Verfaſſer des Tractats uͤber den Getreidehandel, im 
Durchſchnitte wie eins zu fünf hundert und ſtebenzig, 
angegeben worden. Damit alſo das inlaͤndiſche Beduͤrf⸗ 
niß befriedigt werde, muß der inlaͤndiſche Handel, in 
Anſehung der Wichtigkeit, ſich zu dem Einfuhrhandel 
verhalten, wie funf hundert und ſiebenzig zu eins. 


Die mittlere Quantitaͤt des aus Großbritannien auge 
gefuͤhrten Getreides, jeder Art, ſoll, nach eben dieſem 
Verfaſſer, den ein und dreyßigſten Theil des jährlichen 
Ertrages nicht uͤberſteigen. Es muß alſo der inlaͤndi⸗ 
ſche Handel durch Verſorgung des einheimiſchen Marktes 
zur Aufnahme des Ackerbaues dreyßig mahl mehr bey⸗ 
tragen, als der Ausfuhrhandel. 


Ich habe zu der politiſchen Rechenkunſt kein großes 
Vertrauen, und moͤchte die Richtigkeit dieſer Berechnun⸗ 
gen 


I a 


. 
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gen eben nicht verbürgen. ch führe fie nur an, um 
zu zeigen, wie unbedeutend in den Augen verſtaͤndiger 
und erfahrner Leute, der auswaͤrtige Getreide handel ge⸗ 
gen den inlaͤndiſchen iſt. Die große Wo öffei heit des 
Getreides in den Jahren, unmittelbar vor Ci infuͤhrung 
der Ausfuhrpraͤmie, kann vielleicht als eine Wirkung die⸗ 
ſes Statuts Karls II. mit Recht angel ehen werden. Es 
wurde mehr als fuͤnf und zwanzig Jahre vorher gege⸗ 
ben, und hatte alſo Zeit genug, ſeine Wirkung zu aͤußern. 


Was ich uͤber die drey andern Gattungen des Ge⸗ 


treidehandels zu ſagen habe, wird durch wenig Worte 
erlaͤutert werden koͤnnen. 


II. Der Handel des Kaufmanns, der fremdes Ge⸗ 
treide zum inlaͤndiſchen Verbrauche einfuͤhrt, traͤgt of⸗ 
fenbar zu der unmittelbaren Vetſorgung des inlaͤndiſchen 
Marktes bey, und muß in ee Betrachte dem Bol: 
ke überhaupt unmittelbaren Nutzen ſchaffen. Er ernie- 
driget zwar einigermaßen bei ! 

Getreides, aber er vermindert nicht deffen wal hren Werth, 
oder die Quantitaͤt Arbeit, welche damit betrieben wer— 
den kann. Wenn die Einfuhr zu allen Zeiten frey waͤ⸗ 
x : fo würden unſere Pächter und Gutsherren, ohne 

Zweifel, ein Jahr ins andere gerechnet, aus ihrem A 
treide weniger Geld loͤſen, als jetzt, da die Einfuhr die 
meiſte Zeit ſo gut als verbothen iſt; aber ihr geloͤſetes 
Geld wuͤrde mehr Werth haben, man wuͤrde mehr Waa⸗ 
ren anderer Art dafür eintauſchen und mehr Arbeit da⸗ 
mit betreiben koͤnnen. Ihr wit iekliche 8 Vermoͤgen, ihre 
wirklichen Einkuͤnfte wuͤrden alſo dieſelben bleiben, ob 
ſie 


nittleren Geldpreis des 
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fie gleich durch eine geringere Quantikaͤt Silber ausge⸗ 
druckt wuͤrden; und fie waren nicht weniger im Gran- 
de, und haͤtten nicht weniger Antrieb Getreide zu bauen, 
als jetzt. Im Gegentheil, da der wirklich erhoͤhete 
Werth des Silbers, als eine Folge des geſunkenen Geld⸗ 
preiſes des Getreides; auch den Gel preis aller andern 
Waaren um etwas geringer macht: ſo giebt dieſes der 
Induͤſtrie des Landes, wo der Fall eintritt, einigen Vor⸗ 
theil auf allen auswaͤrtigen Maͤrkten, und muß alſo die⸗ 
ſe Induͤſtrie beleben und vermehren. Der Umfang des 
inlaͤndiſchen Kornabſatzes ſteht im Verhäͤltniſſe mit der 
allgemeinen Induͤſtrie des Landes, worin es waͤchſt, oder 
mit der Anzahl von Menſchen, die etwas anders als 
Getreide hervorbringen, und alſo etwas, oder den 
Werth von etwas haben, wofuͤr fie Getreide eintauſchen 
koͤnnen. Nun ift in jedem Lande der inlaͤndiſche Markt 
ſowohl der naͤchſte und bequemſte, als auch der groͤßte 
und wichtigſte fuͤr das Getreide. Wenn alſo der reelle 
Werth des Silbers ſteigt, und dieſes Steigen eine Fol⸗ 
ge von dem verminderten Geldpreiſe des Getreides iſt: fo 
muß dadurch der größte und wichtigſte Getreidemarkt er: 
weitert, und ſomit der Getreidebau keinesweges verhin⸗ 
dert, ſondern vielmehr befoͤrdert werden. 


Durch die dreyzehnte Acte aus dem zwey und zwan⸗ 
zigſten Regierungsjahre Karls II. wurde die Einfuhr des 
Weitzens, wenn der inlaͤndiſche Preis nicht hoͤher war, 
als drey und funfzig Schillinge und vier Pfennige, auf den 
Quarter, mit einer Abgabe von ſechzehn Schillingen, und 
wenn der Preis nicht hoͤher war, als vier Pfunde St. mit 
einer Abgabe von acht Schillingen, auf den Quarter, be⸗ 
legt. 
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legt. Der erſte Preis hat feit mehr als einem Jahrhun⸗ 
derte nur bey ſehr großem Mangel, und der letztere, mei« 
nes Wiſſens, gar niemahls ſtatt gefunden. Bis indeſ⸗ 
ſen der Weitzen den einen Preis uͤberſtieg, war er durch 
dieſes Statut einer ſehr ſtarken Abgabe, und bis er den 
andern uͤberſtieg, einer Abgabe unterworfen, die ſo gut 
als ein gänzliches Berboth war. Die Einfuhr der uͤbri⸗ 
gen Getreidearten war ebenfalls nach Verhaͤltniß der 
Preiſe, durch hohe Zölle eingeſchraͤnkt. ) In der Folge 
wurden dieſe Abgaben immer mehr erhoͤhet. 


M 2 Die 


) Vor dem Ba we Regierungsjahre des jetzigen Könige, 
mußten, bey der Einfuor nachſtehender Getreidearten, die hins 


zu geſetzten 975 ben bezahlt werden: 


Wenn der Quarter 
Bohnen bis 2 sohn, galt, war die Abgabe 19 Sch. 10 P. 


bis 40 = 30 ©7803 

uͤber 40 = — 212° 

Gerſte bis 28 19 105 

bis 32 4 16 = —= 

über 32 > — : 32: 

Safer bis 16 5 10 

über 16. = — ż 0a 

Erbſen bis 40 z 16 »— 

über 40 = — =- 0%: 
Rotten bis 36- 4 19 = IO 

bis 40 = ee a- 

über 40 - = — 12 * 

Buchweitzen bis 32 = 16 »„— 3 

Weisen bis 44 = 21: 9= 

bis 53 = P. 17 : —: 

bis 4 Pf. St. 8 — 

uͤber 4⸗⸗ ungefaͤhr 1 — 4⸗ 


Malz darf, vermoͤge der Will, die jahrlich wegen der Auf- 
lage auf das Malz gemacht wird, gar nicht eingeführt wer⸗ 
den. 


Fene 
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Die Noth, welche die ſtrenge Handhabung dieſer 
Geſetze in theuern Jahren uͤber das Volk gebracht haͤtte, 
wurde wahrſcheinlich ſehr groß geweſen ſeyn. Aber un: 
ter ſolchen Umſtaͤnden find fie gemeiniglich durch einſtwei⸗ 
lige Statuten, welche die Einfuhr des fremden Getreides 
auf eine beſtimmte Zeit erlaubten, ausgeſetzt worden. 
Die Nothwendigkeit dieſer temporellen Geſetze beweiſet 
die Unſchicklichkeit des allgemeinen. 


Dieſe Beſchraͤnkungen der Einfuhr ſind zwar aͤlter, 
als die Aus ſuhrpraͤmien, aber von eben dem Geiſte, und 
aus eben den Gruͤnden eingegeben worden. So ſchaͤd⸗ 
lich dieſe und andere Einſchraͤnkungen an und fuͤr ſich 
ſelbſt ſeyn moͤgen: fo wurden ſie doch in der Folge, durch 
die Einfuͤhrung der Praͤmien, nothwendig. Wenn der 
Quarter Weitzen weniger oder nicht viel mehr galt, als 
acht und vierzig Schillinge: ſo konnte fremdes Getreide 
entweder zollfrey, oder gegen einen geringen Zoll, ein⸗ 
gefuͤhrt, und, vermoͤge der Verguͤtung der Prämie, zum 
großen Nachtheil der Staatseinkuͤnfte, wieder ausge⸗ 
fuͤhrt werden; wodurch denn die ganze Anſtalt, mit mele 
cher es auf erweiterten Abfag des inlaͤndiſchen Gewaͤch⸗ 
ſes, und nicht des auslaͤndiſchen, abgeſehen war, um⸗ 
gekehrt worden waͤre. 


III. Der Handel des Kaufmanns, der Getreide 
zum auswaͤrtigen Verbrauche ausführt, traͤgt freylich 
unmit⸗ 

Jene verſchiedenen Abgaben wurden zum Theil durch die 
Acte aus dem 22ften Regierungsjahre Karls des zweyten, 
an die Stelle der alten Subfidie, aufgelegt, theils durch die 
neue Subſidie, durch die Ein Drittheilz und die Zwey Drif- 
theil⸗Subſidie und durch die Subſidie vom J. 1747. 


des Nationalreichthums. 183 


unmittelbar zur reichlichen Verſorgung des einheimiſchen 
Marktes nichts bey; aber doch mittelbar. Aus welcher 
Quelle diefe Verſorgung gemeiniglich ent fpringen mag, 
aus dem einheimiſchen Gewaͤchſe, oder der Einfuhr aus 
der Fremde: ſo kann doch, wenn nicht gewoͤhnlich mehr 
Getreide erbauet, oder mehr ins Land eingefuͤhrt wird, 
als man in demſelben gewöhnt! zehrt, der Vorrath 
auf den einheimiſchen Maͤrkten niemahls ſehr reichlich 
ſeyn. Kann aber der Ueberfluß, in allen gewoͤhnlichen 
Faͤllen, nicht ausgefuͤhrt werden: ſo werden die Landwir⸗ 
the gewiß nicht mehr erbauen, und die Kaufteute nicht 
mehr einfuͤhren, als das bloße Wide d 
ſchen Marktes erfordert. Der Markt wird hys 
uͤberfuͤllet, und vielmehr nicht zulaͤnglich verſorgt 
weil die Leute, die ihn verſorgen, befuͤrc 
daß ihre Waare ihnen liegen bleibt. Das Verboth 
der Ausfuhr ſchraͤnkt den Ackerbau eines Landes und 
deſſen Verbeſſerung bloß auf die Hervorbringung der⸗ 
jenigen Quantitaͤt Getreides ein, die zur Berfort rgung 
der Einwohner noͤthig iſt; die Freyheit der Ausfuhr 
dehnt ſich auch auf die Quantitaͤten aus, die fuͤr das Be⸗ 
duͤrfniß fremder Voͤlker nothwendig ſind 

Nach der vierten Acte vom ſiebenten Jahre Karls 
II. war die Getreideausfuhr erlaubt, fo oft der Quarter 
Weitzen nicht mehr als vierzig Schillinge, und das uͤbri⸗ 
ge Getreide, in dieſem Verhaͤltniſſe, galt. Durch die 
15te Acte eben dieſes Fuͤrſten wurde diefe Freyheit bis 
zu dem Preiſe von acht und vierzig Schillingen auf den 
Quarter Weisen, und durch die 2afte Acte bis zu jedem 
hoͤhern Preiſe ausgedehnt. Bey einer ſolchen Ausfuhr 
nußte zwar ein gewiſſes Wagegeld (a poundage) an den 
M 4 König 
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Koͤnig bezahlt werden. Allein alles Getreide war in 
dem Zolltarif ſo geringe angeſchlagen, daß dieſe Ab⸗ 


gabe auf den Quarter Weitzen nicht mehr als einen 


Schilling, auf den Hafer vier Pfennige, und auf das 
uͤbrige Getreide ſechs Pfennige St. betrug. Durch die 
erſte Acte Wilhelms und Mariens, welche die Praͤmie 
einfuͤhrte, wurde diefe geringe Abgabe, wenn der Quar⸗ 
ter Weitzen nicht mehr als acht und vierzig Schillinge 
galt, ſtillſchweigend, und durch die rare Acte Wilhelms 
III. im zoften Kap. bey allen hoͤhern Preiſen, ausdruͤck⸗ 
lich abgeſchafft. 


Auf dieſe Weiſe wurde dem Gewerbe des Kauf⸗ 
manns, welcher Getreide ausfuͤhrt, nicht nur durch die 
Praͤmie mehr Beguͤnſtigung, ſondern auch groͤßere Frey⸗ 
heit zugeſtanden, als dem inländifchen Getreidehaͤndler. 
Vermoͤge des letzterwaͤhnten Statuts durfte Getreide zu 
jedem Preiſe zum Ausführen aufgekauft werden, aber 
zum inlaͤndiſchen Verkaufe nur dann, wenn der Quar⸗ 
fer Weizen nicht úber acht und vierzig Schillinge galt. 
Gleichwohl kann, wie ſchon vorhin bewieſen worden iſt, 


8 


das Intereſſe des inlaͤndiſchen Getreidehaͤndlers, dem Jn- 
tereffe des Volkes überhaupt nie entgegen ſtehen. Das 
Intereſſe des ausfuͤhrenden Kaufmanns hingegen kann 
es, und ſteht ihm zuweilen wirklich entgegen. Wenn 
in ſeinem eigenen Lande Theurung vorhanden waͤre, und 
ein benachbartes Hungersnoth litte: fò wuͤrde er ſeinen 
Vortheil dabey finden, dem letztern Getreide in ſolcher 
Menge zuzufuͤhren, daß die Beſchwerde der Theurung 
dadurch vergroͤßert wuͤrde. Nicht die reichliche Wer- 
ſorgung des einheimiſchen Marktes war der unmit⸗ 
telbare 
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telbare Zweck jener Statuten: ſondern man wollte, un⸗ 
ter dem Vorwande den Ackerbau zu befoͤrdern, den 
Geldpreis des Getreides ſo hoch, als nur moͤglich treiben, 
und folglich eine immerwaͤhrende Theurung auf den in⸗ 
laͤndiſchen Maͤrkten unterhalten. Bey der erſchwerten 
Einfuhr war die Verſorgung dieſes Markts, ſelbſt in 
ſehr theuern Zeiten, bloß auf die einheimiſchen Ernten 
eingeſchraͤnkt; und durch die Beguͤnſtigung der Ausfuhr, 
wenn der Quarter bis acht und vierzig Schillinge galt, 
konnte ſelbſt in ziemlich theurer Zeit dieſem Markte nicht 
die ganze Ernte zu gute kommen. Die temporellen Ge⸗ 
fehe, die auf eine beſtimmte Zeit die Getreideausfuhr 
verbiethen, und Die Zölle auf die Einfuhr für eine beſtimm⸗ 
te Zeit aufheben, Huͤlfsmittel, zu welchen Großbritan⸗ 
nien ſchon ſo oft ſeine Zuflucht hat nehmen muͤſſen, be⸗ 
weiſen genugſam, wie unſchicklich das Syſtem uͤber⸗ 
haupt ſey. Waͤre dieſes Syſtem gut, ſo haͤtte man 
nicht ſo oft davon abweichen duͤrfen. 


Wenn alle Voͤlker das wohlwollende Syſtem der 
freyen Ausfuhr und Einfuhr befolgten: ſo wuͤrden die 
verſchiedenen Staaten, welche einen ganzen Welttheil 
ausmachen, in dieſer Ruͤckſicht den verſchiedenen Provin⸗ 
zen eines großen Reiches aͤhnlich ſeyn. So wie unter 
den Provinzen eines großen Reiches die Freyheit des in⸗ 
laͤndiſchen Handels, der Vernunft und Erfahrung zu 
Folge, nicht nur die Theurung am meiſten erleichtert, 
ſondern auch der Hungersnoth am wirkſamſten vorbauet: 
fo würde dieſes, durch Freyheit des Ausfuhr und Eins 
fuhrhandels, unter den verſchiedenen Staaten eines gan⸗ 
zen Welttheils geſchehen. Je groͤßer der Welttheil waͤre, 
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je mehr der Verkehr unter den einzelnen Theilen, zu Lan⸗ 
de und zu Waſſer, erleichtert würde: deſto weniger wuͤr⸗ 
de ein ſolcher einzelner Theil jenen Bedraͤngniſſen unter⸗ 
worfen ſeyn, weil der Ueberfluß des einen Landes, den 
Mangel des andern erſetzte. Aber wenige Lander haben 
dieſes wohlwollende Syſtem im ganzen Umfange ange⸗ 
nommen. Die Freyheit des Getreidehandels iſt allent⸗ 
halben mehr oder weniger, und in manchen Landern durch 
ſolche ungereimte Anordnungen, eingeſchraͤnkt, daß oft 
das unvermeidliche Uebel einer Theurung, in das ſchreck⸗ 
liche Elend einer Hungersnoth verwandelt wird. Das 
Verlangen ſolcher Lander nach Getreide kann oftmahls ſo 
groß und ſo dringend werden, daß ein kleiner Stagt in 
der Nachbarſchaft, der gerade zu der Zeit durch Theu⸗ 
rung leidet, es nicht wagen darf, jenen mit Getreide zu 
verſorgen, ohne ſich ſelbſt einer gleich ſchrecklichen Land⸗ 
plage auszuſetzen. Die ſchlechte Polizey des einen Lan⸗ 
des kann alſo eine Maßregel gefährlich und unſchicklich 
machen, die ſonſt in einem andern Lande die heilſamſte 
waͤre. Indeſſen wurde unbeſchraͤnkte Freyheit der Aus⸗ 
fuhr am wenigſten in großen Staaten gef hrlich ſeyn, 
wo bey reichen Ernten, das Beduͤrfniß durch die Men⸗ 
ge des ausgefuͤhrten Getreides, nicht leicht geſchmaͤlert 
werden kann. In einem Schweitzerkanton, oder einem 
der kleinen italieniſchen Staaten mag es zuweilen noth⸗ 
wendig ſeyn, die Ausfuhr einzuſchraͤnken; aber dieſes 
kann in fo großen Landern, als Frankreich oder England 
ſind, kaum jemahls der Fall ſeyn. Den Landwirth ver⸗ 
hindern, feine Waare, zu allen Zeiten auf den beſten 
Markt zu verſenden, heißt offenbar das gemeine Geſetz 
der Gerechtigkeit, einer Einbildung von gemeinem Be⸗ 
ften, 
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fen, einer Art von Staatsraiſon auſopfern; ein Ver⸗ 
fahren der geſetzgebenden Gewalt, das nur in Fällen 
der allerdringendſten Nothwendigkeit ausgeuͤbt werden 
fokte, und nur alsdann verzeihlich ſeyn kann. Der Preis, 
bey welchem die Getreldeausfuhr verbothen wird, wenn 
fie denn ja verbothen werden foll, müßte immer ein ſehr 
hoher Preis ſeyn. 


Man kann die Geſetze, welche das Getreide betref⸗ 
fen, mit den Geſetzen, welche die Rellgion betreffen, ver⸗ 
gleichen. Die Menfchen fühlen ſich bey dem, was ſich 
auf ihre Erhaltung in dieſem Leben, oder auf ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in dem zukuͤnftigen beziehet, fo febr intereſſirt, 
daß die Regierung ihren Vorurtheilen nachgeben, und, 
um die oͤffentliche Ruhe zu erhalten, das Syſtem ein⸗ 
führen muß, womit fie zufrieden find. Aus dieſem 
Grunde finden wir vielleicht ſo ſelten ein vernuͤnftiges Sy⸗ 
ſtem eingefuͤhrt, wobey man Ruͤckſicht auf den einen oder 
andern dieſer beyden Hauptgegenſtaͤnde genommen hätte, 


IV. Das Gewerbe des Zwiſchenhaͤndlers, der frem⸗ 
des Getreide einfuͤhrt, um es wieder auszuführen, traͤgt 
zur reichlichen Verſorgung des einheimiſchen Marktes 
bey. Zwar hat er bey dieſem Handel nicht unmittelbar 
den Zweck, ſein Getreide im Lande zu verkaufen. Aber 
geineiniglich iſt er dazu geneigt, und zwar fuͤr einen viel 
geringern Preis, als er im Auslande hoffen koͤnnte, weil 
er ſodann die Koſten des Ein- und Ausladens, der Fracht 
und Aſſecuranz erſpart. Die Einwohner ſolcher Laͤnder, 
welche durch den Zwiſchenhandel die Niederlage und Korn⸗ 
kammer anderer Laͤnder werden, koͤnnen ſehr ſelten ſelbſt 
Man⸗ 
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Mangel leiden. Wenn alſo gleich der Zwiſchenhandel 
den mittlern Geldpreis des Getreides beym inlaͤndiſchen 
Verkaufe um etwas herabſetzte: fo würde er doch den res 
ellen Werth deſſelben nicht vermindern, ſondern nur den 
reellen Werth des Silbers um etwas vermehren. 


Der Zwiſchenhandel mit Getreide war in Großbri⸗ 
tannien, in den gewohnlichen Faͤllen ſtillſchweigend verbo⸗ 
then; denn auf die Einfuhr des fremden Getreides waren 
hohe Zoͤlle gelegt, für die meiſtentheils keine Ruͤckzoͤlle 
gegeben wurden. In außerordentlichen Faͤllen, wenn 
nehmlich eine Theurung die Aufhebung dieſer Zoͤlle durch 
temporelle Statuten nothwendig machte, durfte kein Ge⸗ 
treide ausgefuͤhrt werden. Alſo war durch dieſe Geſetz⸗ 
gebung aller Zwiſchenhandel fo gut als verbothen. 


Das Syſtem von Geſetzen, welches mit der Er⸗ 
richtung der Ausfuhrpraͤmie zuſammenhaͤngt, ſcheint die 
Lobſpruͤche, womit man es belegt hat, keinesweges zu 
verdienen. Der Wohlſtand, und der verbeſſerte Acker⸗ 
bau von Großbritannien, der dieſen Geſetzen ſo oft juges 
ſchrieben worden ift, kann ſehr leicht aus andern Urfa- 
chen erklaͤrt werden. Die Sicherheit, womit nach brit⸗ 
tiſchen Geſetzen jedermann die Früchte feiner Arbeit gez 
nießt, ift allein hinreichend, dieſen und zwanzig andern 
ungereimten Handelsgeſetzen zum Trotze, ein fand blås 
hend zu machen; und dieſe Sicherheit wurde durch die 
Revolution, faſt zu eben der Zeit, als die Praͤmie ein⸗ 
gefuͤhrt wurde, feft gegruͤndet. Das natuͤrliche Beſtre⸗ 
ben jedes Menſchen, ſeine Umſtaͤnde zu verbeſſern, wenn 
es fich mit Freyheit und Sicherheit äußern darf, ift ein 
ſo 
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ſo maͤchtiger Grundtrieb, daß dadurch allein und ohne 
andere Huͤlfe, die Geſellſchaft nicht nur zu Wohlſtande 
und Reichthuͤmern gelangen, ſondern auch hundert Hin⸗ 
derniſſe überwinden kann, welche die Velkehrtheit menſch⸗ 
licher Geſetze dieſem Beſtreben in den Weg legt; wie⸗ 
wohl die Wirkung ſolcher Hindertiſſe allezeit mehr oder 
weniger dahin geht, ſeine Freyheit zu beſchraͤnken, oder 
ſeine Sicherheit zu vermindern. In Großbritannien 
genießt die Betriebſamkeit alle moͤgliche Sicherheit; und 
ob fie gleich keine völlige Freyheit genießt: ſo iſt ſie doch 
fo frey, oder noch freyer, als in jrgend einem Theile 
von Europa. 


Der Zeitraum, in welchem Großbritannien zu ſei⸗ 
nem größten Wohlſtande gelangt iſt, folgte zwar erſt 
auf die Geſetzgebung, mit der die Praͤmle zuſammen⸗ 
haͤngt; aber wir muͤſſen darum nicht jenen Wohlſtand 
dieſen Geſetzen beymeſſen. Er iſt auch neuer, als die 
Nationalſchuld, die doch jenen Wohlſtand gewiß nicht 
hervorgebracht hat. 


Ob gleich das Syſtem von Geſetzen, welches mit 
der Prämie zuſammenhaͤngt, mit der Staatswirthſchaft 
in Spanien und Portugal einerley Geiſt und einerley 
Zweck hat, den nehmlich, den Werth der edlen Metalle 
im Lande etwas herabzuſetzen: ſo iſt doch Großbritannien 
unſtreitig eines der reichſten Länder in Europa, indem 
Spanien und Portugal vielleicht unter die aͤrmſten ge» 
hoͤren. Allein dieſe Verſchiedenheit des Zuſtandes liegt 
offenbar in zwey beſondern Urſachen. Zuvoͤrderſt muß 
in Spanien die Abgabe auf die Ausfuhr des Goldes und 
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Silbers, in Portugal das gaͤnzliche Verborh der Aus - 
fuhr und die ſtrenge Polizey, welche über die Handha⸗ 
bung dieſer Geſetze wacht, in zwey fo ſehr armen Län» 
dern, die zuſammen jährlich mehr als ſechs Million en 
Pfund, Sterling einführen, nicht nur auf eine mehr un⸗ 
mittelbare, ſondern auch gewaltſamere Weiſe den 
Werth dieſer Metalle herabſetzen, als ihn die Kornge⸗ 
ſetze in Großbritannien herabſetzen koͤnnen. Sodann 
hat die ſchlechte Polizey dieſer Lander kein Gegengewicht 
in der allgemeinen Freyheit und Sicherheit des Volks. 
Die Indüſtrie ift dort weder frey, noch ſicher; und die 
buͤrgerliche und kirchliche Verfaſſung in Spanien und 
Portugal iſt allein hinreichend, ihre jetzige Armuth zu 
verewigen, wenn auch ihre Handelsein richtungen eben 
ſo weiſe waͤren, als ſie großentheils widerſinnig und 
thoͤricht ſind. 


Die Acte aus dem dreyzehnten Jahre des jetzigen 
Koͤnigs, im 43ſten Kap. ſcheint in Abſicht auf die Korn⸗ 
geſetze ein neues Syſtem eingefuͤhrt zu haben, das in 
vielerley Betrachte beſſer, aber in zweyerley Ruͤckſichten 
nicht ganz ſo gut iſt, als die vorigen. 


Durch dieſes Statut, werden die hohen Einfuhrzoͤl⸗ 
le auf das zum inländifchen Verbrauche beſtimmte Ge⸗ 
treide aufgehoben, fo bald der Preis des mittelmaͤßigen 
Weitzens auf acht und vierzig Schilli ige, des mittelmaͤ⸗ 
ßigen Rokkens, der Erbſen oder Bohnen auf zwey und 
dreyßig Schillinge, der Gerſte auf vier und zwanzig und 
des Hafers auf ſechzehn Schillinge, für den Quarter, ge⸗ 
ſtiegen iſt. Dagegen iſt nur ein geringer Zoll von 
ſechs Pfennigen St. auf den Quarter Weitzen, und fo 
auf 
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auf das übrige Getreide nach Verhaͤltniß, gelegt wor⸗ 
den. In Abſicht alſo auf dieſe verſchiedenen Getreide⸗ 
arten, und inſonderheit auf den Weitzen, kann der in⸗ 
laͤndiſche Markt mit fremdem Getreide bey welt geringern 
Preiſen, als vormahls, verſorgt werden. 


Nach eben dieſem Statute falle die Praͤmie von fünf 
Schillingen auf die Ausfuhr des Weitzens hinweg, ſo 
bald der Preis des Quarters auf vier und vierzig Schil⸗ 
linge geſtiegen iſt. Vorhin hoͤrte ſie nur bey acht und 
vierzigen auf. Die Praͤmie von zwey Schillingen und 
ſechs Pfennigen auf die Ausfuhr der Gerſte fallt hinweg, 
wenn der Preis zwey und zwanzig Schillinge betraͤgt. 
Vorhin hoͤrte ſie nur bey vier und zwanzigen auf. Die 
Praͤmie von zwey Schillingen und ſechs Pfennige St. 
auf die Ausfuhr der Hafergruͤtze, faͤllt bey dem Preiſe 
von funfzehn Schillingen, anſtatt vorhin bey vierzehn, 
hinweg. Die Praͤmie auf den Rokken iſt von drey 
Schillingen und ſechs Pfennig St. auf drey Schillinge 
herabgeſetzt worden, und faͤllt hinweg, wenn der Preis 
acht und zwanzig Schillinge, anſtatt vorhin zwey und 
dreyßig, beträgt. Wenn Prämien, wie ich zu bewei⸗ 
ſen verſucht habe, etwas zweckwidriges ſind: ſo iſt es 
um fo viel beſſer, je früber fie aufhören und je geringer 
ſie ſind. 


Eben dieſes Statut erlaubt bey den niedrigſten Prei⸗ 
ſen die zollfreye Einfuhr des Getreides, welches wieder 
ausgefuͤhrt werden ſoll. Es muß aber in dieſer Zwi⸗ 
ſchenzeit in einem Magazine verwahrt werden, welches 
von einem koͤniglichen Beamten und von dem Kaufman⸗ 
ne gemeinſchaftlich verſchloſſen wird. Dieſe Erlaubniß 
l erſtreckt 
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erſtreckt ſich zwar nur auf fuͤnf und zwanzig Seehaͤfen in 
Großbritannien; es ſind dieſes aber auch die wichtigſten, 
und in den meiſten uͤbrigen moͤchte es zu dieſem Zwecke 
wohl an Magazinen fehlen. 


In fo fern enthaͤlt dieſes Geſetz offenbar eine Ver⸗ 
beſſerung der alten Verfaſſung. Aber es beſtimmt auch 
einen Prämie von zwey Schillingen auf jeden auszufühe 
rende Quarter Hafer, wenn der Preis nicht hoͤher ſteht, 
als vierzehn Schillinge. Vorhin ift auf die Aus fuhr 
dieſes Getreides fo wenig, als auf die Ausfuhr der Erba 
ſen oder Bohnen, jemals eine Praͤmie gegeben worden. 


Sodann wird auch durch dieſes Geſetz die Ausfuhr 
des Weitzens verbothen, wenn der Preis auf vier und 
vierzig Schillinge, der Quarter, ſteigt; des Rokkens, bey 
dem Preiſe von acht und zwanzig Schillingen; der Gerz 
ſte, bey zwey und zwanzig, und des Hafers bey vierzehn 
Schillingen. Alle dieſe Preiſe ſcheinen viel zu niedrig 
zu ſeyn, und uͤberdieß ſcheint eine Unſchicklichkeit darin zu 
liegen, daß man die Ausfuhr gerade bey den nehmlichen 
Preiſen verbiethet, bey welchen die vorhin zur Befoͤrde⸗ 
rung der Ausfuhr gegebene Praͤmie, aufhoͤret. Entwe⸗ 
der ſollte die Prämie ſchon bey viel geringern Preiſen aufs 
hoͤren, oder die Ausfuhr follte erft bey viel hoͤhern Preis 
ſen erlaubt werden. 


In ſo fern ſcheint alſo dieſes Geſetz nicht ſo gut zu 
ſeyn, als das vormahlige Syſtem. Indeſſen kann man 
vielleicht, bey allen feinen Mängeln, davon ſagen, was 
man von den Geſetzen des Solon geſagt hat: Wenn ſie 
auch an und fuͤr ſich ſelbſt nicht die beſten waͤren: ſo waͤ⸗ 
ren 
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ren ſie doch die beſten, welche ſich bey der Gewinnſucht, 
den Vorurtheilen und der Denkungsart des Zeitalters 
machen ließen. Sie werden vielleicht in der Zukunft 
beſſern Gefegen den Weg bahnen. 


N 


Sechſtes Kapitel. 
Von Handelsvertraͤgen. 


Wen eine Nation ſich durch einen Vertrag anhei⸗ 
ſchig macht, aus einem fremdem Lande die Ein⸗ 
fuhr gewiſſer Waaren zu erlauben, welche kein anderes 
Land einfuͤhren darf, oder die Waaren des einen Landes 
von Abgaben zu befreyen, denen die Waaren der uͤbri⸗ 
gen Laͤnder unterworfen find: fo muͤſſen nothwendig das 
Land, deſſen Handlung ſo beguͤnſtiget wird, oder wenig⸗ 
ſtens ſeine Kaufleute und Manufacturiſten, aus einem 
ſolchen Vertrage großen Vortheil ziehen. Dieſe Kauf⸗ 
leute und Manufacturiſten genießen eine Art von Alleine 
handel in dem Lande, welches ihnen dieſes Vorrecht zu⸗ 
geſteht. Ihr Waarenabſatz wird ausgebreiteter und 
vortheilhafter; ausgebreiteter, weil die Waaren anderer 
Nationen verbothen oder hoͤhern Abgaben unterworfen 
ſind, und ſie alſo mehr von den ihrigen abſetzen; vor⸗ 
theilhafter, weil die Kaufleute des beguͤnſtigten Landes, 
da ſie eine Art von Monopol genießen, ihre Waaren oft 
theurer verkauſen, als wenn ſie der freyen Concurrenz 
mit allen andern Nationen unterworfen waͤren. 


rr 


So vortheilhaft indeſſen dergleichen Vertraͤge fuͤr 
die Kaufleute und Manufasturiften in dem beguͤnſtigten 
Smith Unterſ. 3. Th. N Lande 
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Lande ſind: ſo unfehlbar nachtheilig ſind ſie fuͤr dieſelben 
in dem beguͤnſtigenden. Einer fremden Nation wird 
ein wider ſie gerichtetes Monopol zugeſtanden; und wenn 
ſie auslaͤndiſcher Waaren beduͤrfen: ſo muͤſſen ſie dieſe 
theurer einkaufen, als wenn die freye Mitbewerbung an= 
derer Voͤlker ſtatt faͤnde. Der Theil von ihren eigenen 
Erzeugniſſen, womit eine ſolche Nation fremde Waaren 
einkauft, muß folglich weniger gelten, weil, wenn zwey 
Sachen gegen einander vertauſcht werden, die Wohlfeil⸗ 
heit der einen, eine nothwendige Folge von der Theurung 
der andern, oder vielmehr nichts anders iſt, als die Theu⸗ 
rung der andern. Daher wird der Werth ihrer jaͤhrlich zu 
vertauſchendenErzeugniſſe durch jeden ſolchen Handelsver⸗ 
trag vermindert werden. Dieſe Verminderung wird in⸗ 
deſſen ſelten zu einem wirklichen Verluſte, ſondern iſt 
bloß ein geringerer Gewinn. Ob wohl ein ſolches Land 
ſeine Guͤter wohlfeiler verkauft, als es ſie außerdem ver⸗ 
kaufen wuͤrde: ſo wird es ſie doch nicht leicht fuͤr weni⸗ 
ger, als ſie ihm ſelbſt koſten, noch, wie das bey den 
Praͤmien der Fall iſt, fuͤr einen Preis verkaufen, der 
ihm das Kapital, welches auf das zu Markt bringen 
der Waare verwendet worden ift, nebſt den gewoͤhnli⸗ 
chen Gewinnſt des Kapitals, nicht verguͤtet. Der Han» 
del koͤnnte, in einem ſolchen Falle, nicht lange beſtehen. 
Selbſt das beguͤnſtigende Land kann alſo immer dabey 
gewinnen, wiewohl nicht ſo viel, als bey freyer Con⸗ 
currenz. 


Gewiſſe Handelsvertraͤge hat man indeſſen nach ganz 
andern Grundſaͤtzen fuͤr vortheilhaft ausgegeben; und ein 
handelndes Land hat zuweilen einer fremden Nation fuͤr 
gewiſſe 
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gewiſſe Guͤter ein Monopol -gegen fich ſelbſt zugeſtan⸗ 
den, weil man hoffte, daß man in dem ganzen Han⸗ 
delsverkehr jährlich mehr verkaufen als s kaufen, und daß 
ſich die Bilanz des Goldes 15 Er jährlich zum 
Vortheile des Landes neigen werde. Nach dieſen Grund» 
ſaͤtzen hat man den Handel sver eh zwiſchen England 
und Portugal, der im J. 1703 durch Herrn Methuen 
geſchloſſen worden iſt, ſo ſehr angeprieſen. Folgendes iſt 
eine woͤrtliche Ueberſetzung dieſes Vertrages, der bloß 
aus drey Artikeln beſteht. 
Erſter Artikel. 

Seine koͤniglich portugieſiſche Ma . verſpricht 
in ihrem und ihrer Nachfolger Namen, in Zukunft die 
Einfuͤhrung der wollenen Tuͤcher und uͤbrigen wollenen 
Manufacturwaaren der Britten in Portugal, auf eben 
dem Fuße auf immer zu geſtatten, wie es vor dem Ver⸗ 
bothe gebraͤuchlich geweſen iſt, jedoch unter der Be⸗ 
dingung: 


Zweyter Artikel. 


Daß nehmlich ſeine koͤniglich großbritanniſche Ma⸗ 
jeſtaͤt in ihrem eigenen und ihrer Nachfolger Namen, in 
Zukunft verbunden ſey, die Einfuͤhrung der Weine von 
portugieſiſchem Gewaͤchſe, in Großbritannien, für ims 
mer zu geſtatten, ſo, daß zu keiner Zeit, es mag zwi⸗ 
ſchen den Koͤnigreichen Großbritannien und Frankreich 
Friede oder Krieg ſeyn, von dieſen Weinen, unter dem 
Namen Zoll, oder Abgabe, oder irgend einer andern Be⸗ 
nennung, mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe, die 
Weine moͤgen in Pipen; oder Orböften oder andern Ge⸗ 

N 2 fäßen 
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faͤßen eingeführt werden, nichts weiter gefordert werden 
ſoll, als fuͤr eine gleiche Quantitaͤt franzoͤſiſcher Weine, 
nach Abzug eines Drittheils, an Zoll oder Abgabe ge» 
fordert wird. Wenn aber jemahls dieſe nur erwähnte 
Zollverminderung auf irgend eine Art geſchmaͤlert oder 
verletzt werden ſollte: ſo ſoll ſeine koͤniglich portugieſiſche 
Majeſtaͤt berechtiget ſeyn, die Einfuhr der wollenen Tuͤ⸗ 
cher und die übrigen brittiſchen wollenen Manufacture 
waaren wiederum zu verbiethen. 


Dritter Artikel. 


Die bevollmaͤchtigten Herren Geſandten machen 
ſich anheiſchig, daß ihre vorerwaͤhnten Herren dieſen 
Vertrag genehmigen, und daß die Genehmigungen bins 
nen zwey Monaten gegen einander ausgewechſelt ſeyn 
werden. 

Durch dieſen Vertrag macht fich der portugiefifche 
Staat verbindlich, die engliſchen wollenen Zeuge auf 
eben dem Fuße zuzulaſſen, als vor dem Verbothe ge⸗ 
ſchehen iſt, das heißt, die Abgaben, welche vor dieſer 
Zeit darauf lagen, nicht zu erhoͤhen. Aber er iſt nicht 


verbunden, dieſe Waaren unter beſſern Bedingungen, 


als die Waaren anderer Voͤlker, zum Beyſpiel der Fran⸗ 
zoſen und Hollaͤnder, zuzulaſſen. Der großbritanniſche 
Staat hingegen macht ſich anheiſchig, die portugieſiſchen 
Weine fuͤr nicht mehr als zwey Drittheile der Abgaben 
zuzulaſſen, welche die franzoͤſiſchen Weine, die mit je⸗ 
nen am meiſten in Concurrenz kommen, bezahlen. In 
ſo fern alſo iſt dieſer Vertrag offenbar fuͤr Portugal vor⸗ 
theilhaft und für Großbritannien nachtheilig. Gleichwohl 
iſt derſelbe als ein Meiſterſtuͤck der engliſchen Handelspo⸗ 
litit 
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litik geprieſen worden. Portugal erhaͤlt aus Braſilien 
jährlich mehr Gold, als es zu ſeinem inlaͤndiſchen Be⸗ 
duͤrfniſſe, zum Vermuͤnzen, oder Verarbeiten gebrauchen 
kann. Der Ueberſchuß iſt zu koſtbar, als daß man ihn 
muͤßig im Kaſten verſchloſſen halten ſollte; und da man 
im bande keinen vortheilhaften Abſatz findet: fo muß er, 
des Verboths ungeachtet, auswärts geſendet und gegen 
etwas, das man im Lande vortheilhafter abſetzen kann, 
vertauſcht werden. Ein großer Theil dieſes Ueberſchuſ⸗ 
ſes kommt jährlich nach England, entweder als Bezah⸗ 
lung für engliſche, oder ſolche europaͤiſche Waaren, die 
diefe Nationen úber England bezahlt erhalten. Herrn 
Baretti hatte man berichtet, daß das woͤchentliche Liſſa⸗ 
boner Paketboot, eine Woche in die andere gerechnet, 
mehr als funfzig tauſend Pfunde Gold nach England 
bringe. Dieſes iſt wahrſcheinlich uͤbertrieben; denn 
es würde jährlich mehr, als zwey Millionen und ſechs. 
mahl hundert tauſend Pfunde betragen, und ſo viel ſoll 
Braſilien nicht einbringen. 


Vor etlichen Jahren waren unſere Kaufleute mit 
der Krone Portugal unzufrieden. Gewiſſe Privilegien, 
die ihnen, zwar nicht durch einen Handelsvertrag, aber 
aus freyem Willen dieſer Krone, wahrſcheinlich auf An⸗ 
ſuchen der Kaufleute, und gegen weit größere Vortheile, 
Schutz und Vertheidigung, die ſie von Großbritan⸗ 
nien erwartete, verliehen worden waren, wurden ge 
ſchmaͤlert oder zurückgenommen, Daher waren die Leu⸗ 
te, die fonft den Handelsvertrag mit Portugal am an= 
gelegentlichſten anzupreiſen pflegten, mehr geneigt, ihn 


nachtheiliger, als man insgemein glaubte, vorzuſtellen. 
N 3 Sie 
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Sie behaupteten, der bey weitem größte Theil des jaͤhr⸗ 
lich eingeführten Goldes ſey nicht für großbritanniſche, 
ſondern fuͤr Rechnung anderer europaͤiſchen Voͤlker, weil 
die jährlich in Großbritannien eingeführten portugieſi⸗ 
ſchen Fruͤchte und Weine beynahe den ganzen Werth der 
dahin verſendeten brittiſchen Waaren ausmachten. 


Wir wollen indeſſen annehmen, daß alles für groß. 
britanniſche Rechnung ging, und eine noch größere Sum⸗ 
me betrug, als Herr Baretti fich einbildet: fo wuͤrde 
dieſer Handel deßwegen dennoch nicht vortheilhafter ſeyn, 
als jeder andere, bey dem wir gleiche Werthe von Waa⸗ 
ren ein» und ausfuͤhrten. 


Nur ein ſehr kleiner Theil dieſer Ausfuhr wird jaͤhr⸗ 
lich zu Gold- und Silbergeſchirr und zum Vermuͤnzen 
verbraucht. Das uͤbrige muß alles außer Landes geſen⸗ 
det und gegen verbrauchbare Guͤter von einer oder der 
andern Art umgeſetzt werden. Wenn aber dieſe ver⸗ 
brauchbaren Güter unmittelbar gegen Erzeugniſſe engli- 
ſchen Gewerbfleiſſes eingetauſcht werden: ſo iſt das un⸗ 
ſtreitig fuͤr England vortheilhafter, als wenn man mit 
dieſen Erzeugniſſen das portugieſiſche Gold eintauſchen, 
und dann erſt mit dieſem Golde jene Guͤter kaufen muß. 
Ein gerader auswaͤrtiger Conſumtionshandel iſt immer 
vortheilhafter, als ein umlaufender; und um auslaͤndiſche 
Waaren von gleichem Werthe im Lande abzuſetzen, bedarf 
es im erſten Falle ein weit geringeres Kapital, als im letz⸗ 
tern. Haͤtte England mit weniger Betriebſamkeit Waa⸗ 
ren fuͤr den portugieſiſchen Markt hervorgebracht, und 
hingegen mehr Betriebſamkeit auf Waaren fuͤr ſolche 
Maͤrkte 
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Maͤrkte verwendet, wo verbrauchbare Guͤter, deren 
Großbritannien bedarf, zu haben find: fo haͤtte Eng⸗ 
land mehr dabey gewonnen. Es hätte alfo ein gerin« 
geres Kapital, als bisher gebraucht, um ſich ſein Be⸗ 
duͤrfniß an Golde ſowohl, als an verbrauchbaren Gü- 
tern zu verſchaffen, und wuͤrde folglich ein Erſparniß 
uͤbrig behalten haben, welches man zu andern Zwecken 
haͤtte anwenden koͤnnen, wenn man den Gewerbfleiß 
noch mehr beſchaͤftiget, und ein noch ſtaͤrkeres jaͤhrliches 
Erzeugniß hervorgebracht hätte. 


Wenn auch Großbritannien von dem portugieſiſchen 
Handel ganz und gar ausgeſchloſſen waͤre: ſo wuͤrde es 
ſich dennoch fein jaͤhrliches Beduͤrfniß an Golde zum Ver⸗ 
arbeiten, oder Vermuͤnzen, oder zum auswaͤrtigen Han⸗ 
del leicht verſchaffen koͤnnen. Gold iſt, ſo wie jede an⸗ 
dere Waare, aller Orten leicht fuͤr ſeinen Werth zu be⸗ 
kommen, wenn man dieſen Werth in Haͤnden hat. Der 
jährliche Ueberſchuß des Goldes in Portugal wuͤrde ja 
doch immer aus dem Lande gehen, und wuͤrde, wenn 
auch nicht von den Englaͤndern, doch von irgend einer 
andern Nation aufgenommen werden, die froh waͤre, 
es fuͤr feinen Preis wieder unterzubringen: gerade ſo, 
wie es gegenwaͤrtig mit Großbritannien der Fall iſt. 
Freylich kaufen wir jetzt das portugieſiſche Gold aus der 
erſten Hand; kauften wir es von einer andern Nation, 
die ſpaniſche ausgenommen: ſo bekaͤmen wir es aus der 
zweyten Hand, und bezahlten es um etwas theurer; aber 
der Unterſchied waͤre unſtreitig zu geringe, als daß er die 
Aufmerkſamkeit des Staats verdienen ſollte. 


N 4 Faſt 
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Faſt unſer ſaͤmmtliches Gold, ſagt man, koͤmmt 
aus Portugal. Bey allen uͤbrigen Voͤlkern iſt die Han⸗ 
delsbilanz wider uns, oder doch nicht ſehr fuͤr uns. Wir 
ſollten aber bedenken, daß, je mehr Gold wir von einer 
Nation einführen, deſto weniger von allen übrigen Mas 
tionen eingefuͤhrt wird. Das wirkliche Beduͤrfniß des 
Goldes, ſo wie jeder andern Waare, ſchraͤnkt ſich auf 
eine gewiſſe Menge ein. Wenn neun Zehntheile dieſer 
Quantitat aus dem einen Lande eingeführt werden: fo 
bleibt für die Einfuhr aus den andern nur ein Zehntheil 
uͤbrig. Je mehr alſo aus dieſem oder jenem Lande, 
uͤber das Beduͤrfniß zum Verarbeiten und Vermuͤnzen, 
eingeführt wird, deſto mehr muß nothwendiger Weiſe 
in andere Lander ausgefuͤhrt werden; und je mehr dieſer 
unbedeutendſte unter allen Gegenſtaͤnden der neuern Pos 
litik, die Handelsbilanz, bey dieſem oder jenem Lande 
uns guͤnſtig zu ſeyn ſcheinet, deſto unguͤnſtiger fuͤr uns 
muß ſie uns bey andern vorkommen. 


Gleichwohl ließen ſich durch den thoͤrichten Wahn, 
England koͤnne ohne den portugieſiſchen Handel nicht bes 
ſtehen, zu Ende des letztern Krieges, Frankreich und 
Spanien, ohne alle Beleidigung oder Veranlaſſung, 
verleiten, von dem Koͤnige von Portugal zu verlangen, 
daß er allen brittiſchen Schiffen ſeine Haͤfen verſchließen 
und zur Sicherheit dieſer Ausſchließung franzöͤſiſche oder 
ſpaniſche Beſatzung aufnehmen ſolle. Waͤre der Koͤnig 
von Portugal dieſe ſchimpfliche Zumuthung ſeines Schwa⸗ 
gers, des Königs von Spanien, eingegangen: ſo haͤt⸗ 
te fich Großbritannien von einem viel groͤßern Uebel bes 
freyet, als der Verluſt des portugieſiſchen Handels iſt, 
von 
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von der Beſchwerde nehmlich, einen ſchwachen Bundes⸗ 
genoſſen zu beſchuͤtzen, der von allen Mitteln der Selbſt⸗ 
vertheidigung ſo entbloͤßt war, daß die ganze engliſche 
Macht, wenn ſie auch hierauf allein verwendet worden 
waͤre, ihn ſchwerlich noch einen Feldzug uͤber haͤtte ver⸗ 
theidigen koͤnnen. Ohne Zweifel wuͤrde der Verluſt 
des portugieſiſchen Handels diejenigen Kaufleute, wels 
che damahls darin verwickelt waren, in keine geringe Ver⸗ 
legenheit geſetzt haben. Sie haͤtten vielleicht in einem 
oder in zwey Jahren keine ſo vortheilhafte Gelegenheit, ihr 
Geld zu benutzen, gefunden. Aber das waͤre auch aller 
Nachtheil geweſen, den England von dieſem Meiſter⸗ 
ſtreiche der Handelspolitik empfunden hätte, 


Die große Menge des jährlich eingefuͤhrten Goldes 
und Silbers iſt weder zum Verarbeiten, noch zum Ver⸗ 
muͤnzen, ſondern für den auswaͤrtigen Handel beſtimmt. 
Ein umlaufender auswaͤrtiger Conſumtionshandel kann 
vermittelſt dieſer Metalle weit vortheilhafter, als vere 
mittelſt anderer Guͤter betrieben werden. Weil Gold 
und Silber die Werkzeuge alles Handels ſind: ſo kann 
man jede Waare dafuͤr leichter, als fuͤr andere Guͤten 
eintauſchen; und weil ihr Umfang geringe und, doch ihr 
Werth groß iſt: ſo koſtet es weniger, ſie von einem 
Orte zum andern herum zu fuͤhren, als faſt jede andere 
Waare; auch verlieren ſie bey dieſem Transporte weni⸗ 
ger von ihrem Werthe. Daher iſt von allen Waaren, 
die man in einem fremden Lande bloß in der Abſicht ein⸗ 

handelt, damit man in einem andern Lande andere Waa⸗ 
ren dafuͤr kaufen oder eintauſchen koͤnne, keine ſo be⸗ 
quem, als Gold und Silber. Darin beſteht nun der 
N 5 meiſte 


202 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


meiſte Nutzen des portugieſiſchen Handels, daß er die vielen 
Zweige des auslaͤndiſchen Conſumtionshandels, den Grof» 
britannien treibt, erleichtert; und ob dieſes gleich kein 
Hauptvortheil iſt: ſo iſt es doch immer ein ſehr wichtiger. 


Daß jede jährliche Vermehrung des Gold- und Sil. 
bergeſchirres und der Muͤnze im Koͤnigreiche, nach 
Wahrſcheinlichkeit berechnet, keine ſtarke jährliche Ein» 
fuhr des Goldes und Silbers erfordere, ift wohl einleuch⸗ 
tend genug; und wenn wir auch nicht unmittelbar mit 
Portugal handelten: ſo wuͤrde dieſe geringe Quantitaͤt 
irgendwo leicht zu bekommen ſeyn. 


Das Gewerbe der Gold- und Silberarbeiter ift 
zwar in Großbritannien ſehr betraͤchtlich; allein der groͤß⸗ 
te Theil deſſen, was ſie jaͤhrlich neu verkaufen, iſt von 
alten eingeſchmolzenen Gefaͤßen gemacht, ſo, daß die 
jaͤhrliche Vermehrung alles Gold- und Silbergeſchirres 
nicht ſehr groß ſeyn, und wenig jährliche Einfuhr erfor- 
dern kann. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Muͤnze. Es wird 
wohl niemand ſich einbilden, daß auch nur der groͤßte 
Theil des jaͤhrlich vermuͤnzten Metalls, welches ſich vor 
der letztern Umpraͤgung der Goldmuͤnzen, in zehn Jah⸗ 
ren nach einander, jaͤhrlich auf achtmahl hundert tau⸗ 
fend Pfund St. in Golde belief, ein jaͤhrlicher reiner Zu⸗ 
wachs zu dem vorher im Koͤnigreiche umgelaufenen Gel⸗ 
de geweſen ſey. In einem Lande, wo der Staat die 
Muͤnzkoſten träge, kaun der Werth der Minze, ſelbſt 
wenn ſie ihr volles geſetzmaͤßiges Gewicht an Golde und 
Silber hat, nicht viel größer ſeyn, als der Werth eis 
ner 
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ner gleichen Quantitaͤt ungemuͤnzten Metalls, weil es 
nur den Gang nach der Muͤnze und wenige Wochen Auf⸗ 
ſchub koſtet, um ſich fuͤr ſo oder ſo viel ungemuͤnztes 
Gold und Silber eben ſo viel gemuͤnztes zu verſchaffen. 
Aber in jedem Lande iſt die umlaufende Muͤnze groͤßten⸗ 
theils etwas abgenuͤtzt, oder weicht ſonſt von ihrem Ge⸗ 
halte mehr oder weniger ab. In Großbritannien war 
dieſes vor der letztern Umpraͤgung des Geldes meiſtens 
der Fall, denn die Goldmuͤnze war um mehr als zwey 
vom Hundert, und das Silbergeld um mehr als acht vom 
Hundert ſchlechter, als es ſeyn ſollte. Wenn man aber 
mit vier und vierzig und einer halben Guinee, die das 
volle geſetzmaͤßige Gewicht, nehmlich ein Pfund Gold 
hatten, nur ſehr wenig mehr, als ein Pfund ungemuͤnz⸗ 
tes Gold kaufen konnte: ſo konnte man vier und vierzig 
und eine halbe Guinee, die nicht vollwichtig waren, ge⸗ 
gen ein Pfund Gold nicht umſetzen, ſondern mußte Auf⸗ 
geld bezahlen. Der laufende Marktpreis des Goldes in 
Barren, war alſo, anſtatt daß er mit dem Preiſe der 
Muͤnze, nehmlich 46 Pfund St. 14 Sch. 6 Pf. haͤtte 
einerley ſeyn ſollen, ungefaͤhr 47 Pfund St. 14 Sch. und 
zuweilen 48 Pf. St. Da indeſſen der groͤßte Theil der 
Muͤnze unter ihren geſetzmaͤßigen Gehalt herunter ge⸗ 
kommen war: ſo konnte man mit vier und vierzig und 
einer halben Guinee, die friſch aus der Muͤnze kamen, 
nicht mehr Waare einhandeln, als mit andern gewoͤhn⸗ 
lichen Guineen: denn jene kamen in die Caſſen der Kauf⸗ 
leute, wurden mit anderm Gelde vermenget, und konnten 
ohne eine Sorgfalt, die die Muͤhe nicht lohnte, nicht 
ausgefondert werden. Sie galten, wie andere Gui⸗ 
neen, nur 46 Pf. St. 14 Sch. 6 Pf. Kamen ſie aber 

in 
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in den Schmelztiegel, ſo brachten ſie, ohne merklichen 
Verluſt, ein Pfund Gold, welches jederzeit fuͤr 47 Pf. 
St. 14 Sch. bis 48 Pf. St. in Gold» oder Silbermuͤn⸗ 
ze, die alle Zwecke des Geldes fo gut, als das einge⸗ 
ſchmolzene erfuͤllte, verkauft werden konnte. Es war 
alſo bey dem Einſchmelzen der neu gepraͤgten Muͤnze ein 
augenſcheinlicher Vortheil; auch geſchahe es ſo augen⸗ 
blicklich, daß die Regierung, bey aller Vorſicht, es nicht 
verhindern konnte. Die Geſchaͤfte der Muͤnze glichen 
in dieſer Ruͤckſicht, dem Gewebe der Penelope: was am 
Tage verfertiget worden war, wurde in der Nacht wie⸗ 
der zerſtoͤrt. Die Muͤnze war nicht ſowohl mit taͤglicher 
Vermehrung des Geldes beſchaͤftiget, als mit Herſtellung 
des beſten Theils, der täglich eingeſchmolzen wurde. 


Muͤß ten die Privatperſonen, die ihr Gold und Gile 
ber in die Münze bringen, die Muͤnzkoſten ſelbſt tra» 
gen: ſo wuͤrde dieſes den Werth dieſer Metalle in eben 
dem Maße erhoͤhen, wie die Fagon den Werth des 
Gold und Silbergeſchirrs erhoͤhet. Gemuͤnztes Gold 
und Silber wuͤrde mehr gelten, als ungemuͤnztes. Der 
Schlagſchatz, wenn er nicht uͤbermaͤßig hoch waͤre, wuͤr⸗ 
de dem Barren ſo viel zuſetzen, als die ganze Abgabe 
betruͤge; denn uͤberall hat die Regierung das ausſchließ⸗ 
liche Muͤnzrecht, und keine Muͤnze kann im Handel und 
Wandel weniger gelten, als wofuͤr ſie die Regierung aus⸗ 
zugeben fuͤr gut findet. Waͤre die Abgabe uͤbermaͤßig, 
das iſt, betruͤge ſie viel mehr, als die Arbeit und der 
Aufwand des Vermuͤnzens wirklich koſtete: ſo moͤch⸗ 
ten zwar inlaͤndiſche oder auslaͤndiſche falſche Muͤnzer, 
durch den großen Unterſchied im Werthe der Barren 
und 
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und der Münze, gereitzt werden, eine ſolche Menge fal» 
ſcher Münze zu machen, daß der Werth des landesherr⸗ 
lichen Geldes dadurch herabgeſetzt wuͤrde. Allein, ob 
in Frankreich gleich der Schlagſatz acht vom Hundert be⸗ 
traͤgt: ſo will man doch keine nachtheiligen Folgen davon 
bemerkt haben. Die Gefahr, der jeder falſche Muͤn⸗ 
zer ausgeſetzt iſt, wenn er in dem Lande, deſſen Muͤnze 
er verfaͤlſchet, ſich aufhaͤlt, und der, wenn er ſich außer 
Landes aufhielte, feine Agenten und Correſpondenten aus- 
geſetzt ſeyn wuͤrden, iſt fuͤr einen Gewinn von ſechs oder 
ſieben vom Hundert viel zu groß. 


Der franzoͤſiſche Schlagſatz erhoͤhet den Werth der 
Muͤnze uͤber das Verhaͤltniß ihres Gehalts an reinem 
Golde. So beſtimmte das Edict vom Januar 1726 *) 
den Muͤnzpreis des feinen Goldes von vier und zwanzig 
Karat, auf 740 Livres, 9 Sous Irr Denier, die 
Mark zu acht Pariſer Unzen gerechnet. Die franzoͤſi⸗ 
ſche Goldmuͤnze enthaͤlt, wenn man etwas fuͤr das 
Muͤnzremedium *) abrechnet, ein und zwanzig und 

drey 


) Dictionnalre des Monnoies, Tom. II. Article Seigneurage p; 
489. par M. Abot de Bazinghen, Conſeiller - Commiſſaire 
à la Cour des Monnoies à Paris. 


*) Unter dem Worte Muͤnzremedium verſteht man in der Kuuſt⸗ 
ſprache dieſes Geſchaͤfts einen Nachlaß, welchen der Staat 
den Muͤnzmeiſtern, oder denen, welche die eigentliche Fa⸗ 
bricgtion des Geldes zu beſorgen haben, ſowohl in Abſicht 
des geſetzmaͤßigen Gewichts, als des geſetzmaͤßigen Gehalts 
der Münzeu, wegen der unvermeidlichen Abgaͤnge, welche 
das Gold und Silber in der Auspraͤgung leidet, zugeſteht. 
Da, nach der Erfahrung, die Genauigkeit in der Fabrica⸗ 
tion der Muͤnzen nicht fo weit getrisben werden kann, daß 

nicht 
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drey Viertheil Karat feines Gold, und zwey und ein 
Viertheil Karat Zuſatz. Die Mark des edictmaͤßigen 
Goldes ift alfo nicht mehr werth, als ungefähr 671 Li 
vres, 10 Deniers. In Frankreich werden aber aus 
einer ſolchen Mark dreyßig Louisd'or, jeder zu vier und 
zwanzig Livres, oder überhaupt 720 Livres gepraͤget. 
Folglich erhoͤhet das Auspraͤgen den Werth einer Mark 
edietmaͤßigen Goldes um den Unterſchied zwiſchen 671 
Livres, 10 Deniers, und 720 Livres, oder um 48 Livres, 
19 Sous und 2 Deniers. 


Durch 


nicht in einer Summe von groͤbern Geldſtuͤcken oder Cou⸗ 
rant, welche, nach dem Geſetze, eine Mark, oder 288 Grin 
Silbers enthalten follen, bald nur 287, bald 289 Graͤn ent: 
halten waren: fo wird, in den meiſten Muͤnzſtaͤtten Euro: 
pens, ein Gran als das gewoͤhnliche Remedium am Korn 
oder am Gehalte, bey jenen Muͤnzſorten angenommen. Bey 
der Scheidemuͤnze ſind die Operationen vielfacher, und das 
Metall wird mehr zerſtuͤckelt; die Gefahr des Abgangs iſt 
alfo groͤßer; daher wird auf ſie ein Remedium oder ein Nadh: 
laß von zwey Grin aufs Korn, oder das Verhaͤltniß des fei- 
nen Metalls zum Zuſatze, bewilliget. Aus gleichen Urſachen 
iſt ein halb Procent das gewöhnliche Gewichts-Re medium 
fuͤr das Courant, ein bis zwey Procent das Gewichts⸗Re⸗ 
medium für die Scheidemuͤnze. 


In Frankreich waren, wie auch aus dieſer Stelle des 
Smith ſelbſt erhellet, die Muͤnz-Remedia weit hoͤher, weil 
ſie zugleich als eine Quelle der Einkuͤnfte genutzt wurden, 
und, unter einem andern Namen den Schlageſchatz erhoͤh⸗ 
ten. Nach Stewarts Grundſaͤtzen der Staatswirthſchaft, 
(im zten Buche, im ſiebenten Kap.) wurden 36 Graͤne Nach⸗ 
laß am Gewichte der Geldſtuͤcke, oder remede de poids, und 
3 Graͤne Nachlaß an der Feine des Metalls, oder remede 
de loi zugeſtanden. A. d. U. 
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Durch den Schlagſchatz muß der Gewinn vom Ein⸗ 
ſchmelzen neuer Muͤnzen ganz oder zum Theil wegfallen. 
Dieſer Gewinn entſteht immer aus dem Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen dem Gehalte, den die umlaufende Muͤnze eigent⸗ 
lich haben ſollte, und dem, den ſie wirklich hat. Be⸗ 
traͤgt dieſer Unterſchied weniger, als der Schlagſchatz: ſo 
entſteht Verluſt, anſtatt Gewinns. Iſt er dem Schlag⸗ 
ſchatze gleich: ſo findet weder Gewinn, noch Verluſt 
ſtatt. Betraͤgt der Unterſchied mehr: ſo entſteht zwar 
Gewinn, aber doch nicht fo viel, als wenn es gar: feis 
nen Schlagſchatz gäbe. Wenn, zum Beyſpiel, vor der 
letztern Umpraͤgung der Goldmuͤnze, der Schlagſchatz 
fuͤnf vom Hundert betragen haͤtte: ſo waͤre beym Ein⸗ 
ſchmelzen der Goldmuͤnzen ein Verluſt von drey vom 
Hundert geweſen. Haͤtte der Schlagſchatz zwey vom 
Hundert betragen: ſo haͤtte weder Gewinn noch Verluſt 
ſtatt gefunden. Waͤre der Schlagſchatz eins vom Hun⸗ 
dert geweſen: ſo haͤtte man Gewinn gehabt, aber nur 
eins, anſtatt zwey vom Hundert. Ueberall, wo man 
das Geld einander zuzaͤhlt und nicht zuwaͤgt, iſt alſo 
der Schlagſchatz das wirkſamſte Mittel, das Einſchmel⸗ 
zen der Muͤnze, und eben deßwegen auch die Aus fuhr 
derſelben zu verhindern. Gemeiniglich werden nur die 
beften und ſchwerſten Stücke eingeſchmolzen oder ausge; 
fuͤhrt, weil an dieſen das meiſte zu gewinnen iſt. 


Das Geſetz, welches zu Beguͤnſtigung des Muͤnz⸗ 
geſchaͤfts, daſſelbe von Abgaben frey machte, wurde un⸗ 
ter der Regierung Karls des zweyten nur auf eine Beit- 
lang gegeben, und bauerte in der Folge, vermoͤge ver⸗ 


ſchiedener Verlaͤngerungen, bis auf das Jahr 1760 fort, 
da 
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da es dann endlich zu einem immerwaͤhrenden Geſetze ge⸗ 
macht wurde. Die engliſche Bank ruf oft, um ihre Caffe 
wieder anzufuͤllen, Gold⸗ und Silberbarren in die 
Muͤnze ſchicken, und die Theilnehmer an dieſer großen 
Anſtalt bildeten fich vielleicht ein, es wäre vortheilhafs 
ter fuͤr ſie, wenn auf Koſten der Regierung, als wenn 
auf ihre Koſten gemuͤnzt würde, Aus Gefaͤlligkeit ges 
gen dieſe Geſellſchaft machte die Regierung jenes Geſetz 
zu einem immerwaͤhrenden. Sollte indeſſen der Ge⸗ 
brauch, das Gold einander zuzuwaͤgen, wieder abkom⸗ 
men, welches wegen ſeiner Beſchwerlichkeit leicht ger 
ſchehen koͤnnte: ſollte das Zaͤhlen der Goldmuͤnzen, wie 
vor dem letztern Umpraͤgen, wieder eingeführt werden: 
fo möchte vielleicht dieſe große Geſellſchaft gewahr wer⸗ 
den, daß ſie in dieſem Falle, wie in vielen andern, ih⸗ 
ren eigenen Vortheil gar ſehr verkannt habe. 


Da, vor dem letztern Umpraͤgen, die umlaufende 
Goldmuͤnze in England um zwey vom Hundert zu leicht 
war, und kein Schlagſchatz ſtatt fand: ſo war ſie um 
zwey vom Hundert geringer, als die Quantitaͤt unge⸗ 
muͤnzten Goldes, welche fie eigentlich enthalten follte, 
Wenn nun diefe große Geſellſchaft Goldbarren kaufte, 
um ſie ausmuͤnzen zu laſſen: ſo mußte ſie dieſelben um 
zwey vom Hundert theurer bezahlen, als ſie nach dem 
Vermuͤnzen werth waren. Haͤtte hingegen ein Schlag⸗ 
ſchatz von zwey vom Hundert ſtatt gefunden: ſo wuͤrde 
die umlaufende Goldmuͤnze, ob gleich um zwey vom Hun⸗ 
dert zu leicht, dennoch gleichen Werth mit der Quanti⸗ 
taͤt ungemuͤnzten Goldes, gehabt haben, welche fie eis 
gentlich haͤtte enthalten ſollen; der Werth der Façon 
haͤtte 
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haͤtte alsdann den Abgang am Gewichte erſetzt. Nun 
waͤre zwar noch der Schlagſchatz zu bezahlen geweſen; 
und da dieſer zwey vom Hundert betragen haͤtte: fo må- 
re der Verluſt zwey vom Hundert geweſen, das ift, ges 
rade ſo viel, aber auch nicht mehr, als er wirklich betrug. 


Haͤtte der Schlagſchatz fuͤnf vom Hundert betragen, 
und waͤre die umlaufende Muͤnze nur um zwey vom Hun⸗ 
dert zu leicht geweſen: ſo haͤtte alsdann die Bank auf 
den Preis der Goldbarren drey vom Hundert gewonnen. 
Da ſie aber einen Schlagſchatz von fuͤnf vom Hundert 
fuͤr das Auspraͤgen zu bezahlen gehabt haͤtte: ſo wuͤrde 
ihr Verluſt bey dem ganzen Geſchaͤfte wiederum gerade 
zwey vom Hundert geweſen ſeyn. 


Haͤtte der Schlagſchatz nur eins vom Hundert be⸗ 
tragen, und wäre die umlaufende Goldmuͤnze um zwey 
vom Hundert zu leicht geweſen: ſo haͤtte alsdann die 
Bank auf den Preis der Goldbarren nur eins vom Hun⸗ 
dert verloren. Da ſie aber auch fuͤr den Schlagſchatz 
eins vom Hundert zu bezahlen gehabt haͤtte: ſo wuͤrde 
ihr Verluſt in dieſem Falle, wie in den übrigen Faͤllen, 
zwey vom Hundert geweſen ſeyn. 


Wenn ein maͤßiger Schlagſchatz genommen wuͤrde, 
und die Muͤnze zugleich ihr volles geſetzmaͤßiges Gewicht 
haͤtte, wie dieſes ſeit dem letztern Umpraͤgen, bis auf ei⸗ 
ne Kleinigkeit, der Fall iſt: ſo wuͤrde die Bank das, 
was ſie am Schlagſchatze verloͤre, an dem Preiſe der 
Barren wieder gewinnen; und was ſie am Preiſe der 
Barren gewoͤnne, am Schlagſchatze wieder verlieren. 
Sie wiirde: alſo bey dem ganzen Verkehr weder Sha- 
Smith Unters. 3. Th. O den 
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den noch Gewinn haben, und in dieſem, wie in den vor⸗ 
hin bemerkten Faͤllen, weder beſſer noch ſchlechter daran 
ſeyn, als wenn gar kein Schlagſchatz ſtatt faͤnde. 


Wenn die Abgabe von einer Waare ſo maͤßig iſt, 
daß ſie nicht zum Schleichhandel reitzet: ſo wird die Ab⸗ 
gabe von dem Kaufmanne, der mit dieſer Waare han⸗ 
delt, zwar vorgeſchoſſen, aber nicht eigentlich bezahlt, 
ſondern auf die Waare geſchlagen. Die Abgabe bezahlt am 
Ende der letzte Kaͤufer oder der, welcher ſie verbraucht. 
Die Muͤnze hingegen iſt eine Waare, mit welcher jeder⸗ 
mann handelt. Wer fie kauft, will fie wieder verkaufen, und 
in Anſehung ihrer, giebt es gewoͤhnlich keinen letzten 
Kaͤufer, oder Conſumenten. Wenn alſo die auf das Praͤ⸗ 
gen gelegte Abgabe ſo maͤßig iſt, daß ſie keine falſchen 
Muͤnzer veranlaßt: fo ſchießt zwar jedermann die Abga⸗ 
be vor, aber niemand bezahlt ſie am Ende, weil ſie 
ein jeder in dem erhoͤheten Werthe der Muͤnze wieder 
erhaͤlt. 


Ein maͤßiger Schlagſchatz kann daher in keinem 
Falle der Bank, oder einem Privatmanne, der Bar⸗ 
ren zum Ausmuͤnzen in die Muͤnze giebt, die Unkoſten 
vermehren; und der Mangel eines maͤßigen Schlagſcha⸗ 
ges kann fie in keinem Falle vermindern. Es mag eis 
nen Schlagſchatz geben, oder nicht — wenn nur die um⸗ 
laufende Muͤnze ihr volles geſetzmaͤßiges Gewicht hat: ſo 
koſtet das Ausmuͤnzen niemandem etwas; und wenn ſie 
ihr volles Gewicht nicht hat: ſo muß das Ausmuͤnzen 
ſo viel koſten, als der Unterſchied ausmacht, der zwi⸗ 
ſchen der Quantitaͤt ungemuͤnzten Goldes, den fie ent⸗ 
halten 
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halten ſollte, und der, welche ſie wirklich enthaͤlt, vor⸗ 
handen iſt. 


Wenn alſo der Staat die Muͤnzkoſten träge: fo 
unterwirft er ſich nicht nur einer kleinen Ausgabe, ſon⸗ 
dern er entbehrt auch eine kleine Einnahme, die er durch 
eine angemeſſene Abgabe erheben koͤnnte; und weder der 
Bank, noch irgend einer Privatperſon widerfaͤhrt durch 
dieſe unnuͤtze Freygebigkeit die allergeringſte Wohlthat. 


Indeſſen wuͤrden es die Vorſteher der Bank ver⸗ 
muthlich ungern ſehen, wenn einer Speculation zu Ges 


fallen, die ihnen keinen Gewinn verſpricht, und ſie nur 


vor allem Verluſte ſichern will, ein Schlagſchatz einge 
fuͤhrt wuͤrde. Bey der jetzigen Beſchaffenheit der Gold⸗ 
muͤnze, und ſo lange man ſie noch nach dem Gewichte 
empfaͤngt, wuͤrden ſie bey einer ſolchen Veraͤnderung ge⸗ 
wiß nichts gewinnen. Sollte aber der Gebrauch, die 
Goldmuͤnze zu waͤgen, einmahl abkommen — welches 
wahrſcheinlicher Weiſe geſchehen wird — und ſollte das 
Gold ſo leicht werden, als es vor dem letztern Umpraͤgen 
geworden war: ſo wuͤrde der Gewinn, oder eigentlicher 
zu reden, das Erſparniß der Bank, als eine Folge des 
eingeführten Schlagſchatzes, ohne Zweifel ſehr betraͤcht⸗ 
lich ſeyn. Die engliſche Bank iſt die einzige Geſellſchaft/ 
welche eine große Quantitaͤt Barren in die Münze ſchickt/ 
und die Laſt der jährlichen Muͤnzkoſten fällen ganz oder 
beynahe auf ſie allein. Wenn es bey dieſem jahrlichen 
Ausmuͤnzen nur darauf ankaͤme, den unvermeidlichen 
Verluſt und das nothwendige Abnutzen der Minze zu er⸗ 
ſetzen: ſo wuͤrde die Summe ſich felten uͤber funfzig taue 

O 2 ſend, 
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fend, oder hoͤchſtens hundert tauſend Pfund St. belau⸗ 
fen. Wenn aber die Münze ihr geſetzmaͤßiges Gewicht 
nicht mehr hat: ſo muß das jaͤhrliche Ausmuͤnzen, außer 
jenem Abgange, noch die große Lucke ausfüllen, welche 
die Ausfuhr und der Schmelztiegel in dem umlaufenden 
Gelde machen. Um deßwillen wurden in den zehn oder 
zwoͤlf Jahren, unmittelbar vor der letztern Umpraͤgung 
der Goldmuͤnze, jaͤhrlich, im Durchſchnitte, mehr als acht 
mahl hundert und funfzig tauſend Pfund St. ausgemuͤnzt. 
Haͤtte aber ein Schlagſchatz von vier oder fuͤnf vom Hun⸗ 
dert auf die Goldmuͤnze, ſtatt gefunden: ſo wuͤrde dieſer, 
ſelbſt unter den damahligen Umſtaͤnden, der Ausfuhr ſo⸗ 
wohl, als dem Einſchmelzen wirkſam entgegen gearbei⸗ 
tet haben. Die Bank, welche jaͤhrlich mehr als zwey 
vom Hundert auf diejenigen Barren verlor, woraus mehr 
als achtmahl hundert tauſend Pfund St. gemuͤnzt wur⸗ 
den, oder welche jährlich mehr als ein und zwanzig tau⸗ 
ſend, zwey hundert und funfzig Pfund St. einbuͤßte, 
wuͤrde wahrſcheinlich nicht den zehnten Theil verlo⸗ 
ren haben. 


Die Einkünfte, welche das Parlament zu Beſtrei⸗ 
tung der Muͤnzkoſten angewieſen hat, belaufen ſich auf 
jaͤhrliche vierzehn tauſend Pfund St. und die wirkliche 
Ausgabe des Staats, oder die Beſoldungen der Muͤnz⸗ 
beamten gehen, wie man mir verſichert hat, gewöhnlich 
nicht uͤber die Haͤlfte dieſer Summe. Das Erſparniß 
einer ſo kleinen Summe, oder auch der Gewinn einer 
andern, die nicht viel groͤßer ſeyn koͤnnte, moͤchten zu 
geringfuͤgig ſcheinen, als daß ſie die ernſtliche Aufmerk⸗ 


ſamkeit der Regierung verdienen ſollten. Aber das jaͤhr⸗ 


liche 
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liche Erſparniß von achtzehn oder zwanzig tauſend Pfund 
St. in einem ſehr möglichen Falle, der fich vorhin oͤf⸗ 
ters zugetragen hat, und ſich ſehr leicht wieder zutragen 
kann, iſt gewiß der ernſtlichen Aufmerkſamkeit ſelbſt ei⸗ 
ner fo großen Geſellſehaft, als die engliſche Bank ift; 
nicht unwuͤrdig. 


Einige von dieſen Eroͤrterungen und Betrachtungen 
häften vielleicht in denjenigen Kapiteln des erſten Bu⸗ 
ches, die von dem Urſprunge und Gebrauche der Muͤnze, 
und von dem wirklichen und Nominalpreiſe der Waaren 
handeln, fuͤglicher Platz gefunden. Da aber das zur 
Ermunterung des Muͤnzgeſchaͤfts gegebene Geſetz ſich ur⸗ 
ſpruͤnglich von den gemeinen Vorurtheilen herſchreibt, die 
das Handelsſyſtem eingefuͤhrt hat: ſo hielt ich es fuͤr 
ſchicklicher, ſie auf dieſes Kapitel zu verſparen. Nichts 
war dem Geiſte dieſes Syſtems angemeſſener, als eine 
Art von Praͤmie auf die Vermehrung des Geldes, die- 
fes. vermeintlichen Hauptbeſtandtheils des Nationalreich⸗ 
thums. Es iſt eins von den vielen wunderbaren Huͤlfs⸗ 
mitteln, wodurch man den Reichthum des Landes hat 
vermehren wollen. 


Sieben⸗ 


214 Unterfüüber die Natur und die Urſachen 


P 2 


Siebentes Kapitel. 


Von Kolonien. 


Erſte Abtheilung. 


Von den Beweggruͤnden bey Anlegung 
neuer Kolonien. 


5 , welches die erſte Anlegung der euro⸗ 
paifchen Kolonien in Amerika und Weſtindien ver« 
anlaßte, war nicht ſo deutlich und in die Augen fallend, 
als das Intereſſe der alten Griechen und Rómer bey Ans 
legung der ihrigen. 


Jeder von den verſchiedenen Staaten des alten 
Sriechenlandes beſaß nur ein ſehr kleines Gebieth; und 
wenn die Volksmenge ſich darin fo ſehr vermehrte, daß das 
Gebieth fie nicht wohl ernähren konnte: fo wurde ein 
Theil ausgeſchickt, um ſich in irgend einer entfernten 
und abgelegenen Weltgegend einen neuen Wohnſitz zu 
ſuchen; denn die kriegeriſchen Nachbaren, womit ſie 
von allen Seiten umgeben waren, machten es jedem 
Staate ſchwer, ſein eigenes Gebieth zu erweitern. Die 
Kolonien der Dorier gingen meiſtens nach Italien und 
Sicilien, welche Lander, vor Gründung des roͤmiſchen 
Staats, von rohen und ungeſitteten Voͤlkern bewohnt wa⸗ 
ren. Die Kolonien der Jonier und Aeolier, der bey⸗ 
den andern griechiſchen Hauptſtaͤmme, begaben ſich nach 
Kleinaſien und den Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres, deren 
8 damah⸗ 
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damahlige Bewohner nicht beffer feyn mochten, als die 
Bewohner von Sicilien und Italien. Der Mutter⸗ 
ſtaat betrachtete die Kolonie zwar als ein Kind, das im⸗ 
mer auf vorzuͤgliche Beguͤnſtigung und Beyſtand rech⸗ 
nen durfte, und dagegen Dankbarkeit und Achtung ſchul⸗ 
dig war, aber als ein emancipirtes Kind, uͤber das er 
ſich keine unmittelbare Herrſchaft oder Gerichtsbarkeit 
mehr anmaßen konnte. Die Kolonie bildete ihre eigene 
Staatsverfaſſung, machte ihre eigenen Geſetze, waͤhlte 
ihre eigenen Staatsbeamten, und machte als ein unab⸗ 
haͤngiger Staat, der nicht noͤthig hatte, die Einwilli⸗ 
gung des Mutterſtaats einzuhohlen, mit ihren Nachba⸗ 
ren Krieg und Frieden. Nichts iſt einfacher und deut⸗ 
licher, als das Intereſſe, welches bey ſolchen Nieder⸗ 
laſſungen zum Grunde lag. 


Die Verfaſſung Roms war, wie die der meiſten al⸗ 
ten Freyſtaaten, urſpruͤnglich auf ein Ackergeſetz (lex agra- 
ria) gegruͤndet, welches das Gebieth des Staats, in ge⸗ 
wiſſem Verhaͤltniſſe, unter die verſchiedenen Staats⸗ 
buͤrger vertheilte. Natuͤrlicher Weiſe mußte der Gang 
der menſchlichen Dinge, durch Heirath, Erbfolge und 
Veraͤußerung dieſe urſpruͤngliche Vertheilung ſtoͤren, und 
die Aecker, auf welche mehrere Familien zu ihrem Un⸗ 
terhalte angewieſen waren, in den Beſitz einer einzelnen 
Perſon bringen. Um dieſer Unordnung, (denn dafuͤr 
wurde es gehalten) abzuhelfen, machte man ein Geſetz, 
nach welchem kein Buͤrger mehr als fuͤnf hundert Ju⸗ 
gera, das iſt ungefähr drey hundert und funfzig engli⸗ 
ſche Morgen, beſitzen durfte. Indeſſen iſt dieſes Ge⸗ 
ſetz nur ein Paarmahl, wie wir leſen, in Ausuͤbung ge⸗ 

O 4 kommen. 
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kommen. Man achtete nicht darauf, oder ſuchte ihm 

n, und die Ungleichheit der Gluͤcksguͤter nahm 
N itten gar keine 
Or undſti cke, und ohne dieſe war es, nach den damahli⸗ 
gen Sitten und Gewohnheiten, fuͤr einen freyen Mann 
hwer, ſeine Unabhaͤngigkeit zu behaupten. Wenn in 
unſern Zeiten ein Armer gleich keine Laͤndereyen eigens 
e beſitzt: ſo kann er doch, wenn er nur ein klei⸗ 
nes Kapital hat, entweder Laͤnderezen pachten, oder ir⸗ 
gend einen Handel im Kleinen treiben; und hat er gar 
kein Kapital: ſo kann er als Arbeiter auf dem Lande, 
oder als Handwerker ſein Brod erwerben. Aber bey 
den alten Roͤmern wurden alle Ländereyen der Reichen 
von Sklaven gebauet, die unter einem Aufſeher, der 
ebenfalls ein Sklave war, arbeiteten, fo, daß ein freyer 
Mann ohne Vermoͤgen, ſelten als Pachter oder Arbei⸗ 
ter unterkommen konnte. Handel und Manufakturen, 
und ſogar der Handel im Kleinen wurden auch von Skla⸗ 
ven der Reichen, zum Vortheil ihrer Herren getrieben, 
deren Reichthuͤmer, Anſehen und Beguͤnſtigung dem 
freyen Armen die Mitwerbung ſehr erſchwerten. Daher 
blieb den Bürgern, die keine Laͤndereyen beſaßen, faſt 
kein Mittel ihrer Erhaltung uͤbrig, als die Geſchenke 
der Candidaten bey den alle Jahre erneuerten Wahlen. 
Wenn die Volkstribunen das Volk gegen die Reichen 
und Großen aufbringen wollten: ſo erinnerten ſie es an 
die alte Vertheilung der Laͤndereyen und ſtellten ihm das 
Geſetz, welches dieſe Art des Privateigenthums einſchraͤnkt, 
als das Grundgeſetz der Republik vor. Das Volk ſchrie 
und begehrte Laͤndereyen; und die Reichen und Großen 
waren, wie leicht zu erachten, ganz und gar nicht ge⸗ 
neigt, 


aus zuwei f 


r 
immer n Buͤrge rí 
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neigt, ihm von den ihrigen etwas abzutreten. Um ihm 
nun in gewiſſer Maße zu willfahren, brachten ſie oft die 
Ausſendung einer neuen Kolonie in Vorſchlag. Allein 
das ſiegreiche Rom hatte, auch bey ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten, nicht noͤthig, ſeine Buͤrger, ſo zu reden, auf gut 
Gluck in die weite Welt hinaus zu ſchicken, ohne zu tifs 
fen, wo fie ſich niederlaffen ſollten. Man wies ihnen 
gemeiniglich in den eroberten Provinzen von Italien Laͤn⸗ 
dereyen an, wo ſie innerhalb des Gebieths der Republik 
blieben, und alſo nie einen unabhaͤngigen Staat bilden 
konnten, ſondern hoͤchſtens eine Art von Gemeine aus⸗ 
machten, die zwar das Recht hatte, Ortsgeſetze fuͤr ih⸗ 
re innere Verfaſſung zu machen, aber doch immer der 
Auſſicht, Gerichtsbarkeit und geſetzgebenden Macht des 
Mutterſtaats unterworfen blieb. Die Aus ſendung einer 
ſolchen Kolonie beſaͤnftigte nicht nur das Volk, ſondern 
ſie vertrat auch in den neu eroberten Provinzen, deren 
Unterwuͤrſigkeit ſonſt mißlich geweſen waͤre, die Stelle 
der Beſatzung. Eine roͤmiſche Kolonie war alfo, for 
wohl in Anſehung ihrer Einrichtung ſelbſt, als in Anſe⸗ 
hung der Beweggründe ihrer Anlegung, von einer grie⸗ 
chiſchen gaͤnzlich verſchieden. So haben auch die Woͤr⸗ 
ter, welche in den Grundſprachen eine ſolche Anſtalt be⸗ 
zeichnen, eine ganz verſchiedene Bedeutung. Das la⸗ 
teiniſche Wort (colonia) bedeutet bloß eine Pflanzung. 
Das griechiſche Wort (dromın) hingegen die Abſon⸗ 
derung des neuen Wohnſitzes vom alten, die Entfernung 
von der Heimath, das Verlaſſen des Hauſes. Ob ina 
deſſen gleich die roͤmiſchen Kolonien in manchen Ruͤck ſich⸗ 
ten von den griechiſchen verſchieden waren: ſo war doch 
die Bewegurſache ihrer Anlage gleich einfach und in die 
5 Augen 
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17 Augen fallend. Beyder Urſprung lag entweder in der 
ln unabaͤnderlichen Nothwendigkeit, oder in dem einleuch⸗ 
| tenden Nutzen. 


Die Anlegung der europaͤiſchen Kolonien in Ame⸗ 
| rifa und Weſtindien entſprang nicht aus Nothwendig⸗ 
IR keit; und ob gleich der daraus entſtandene Nutzen ſehr 
groß geweſen iſt: ſo war er doch nicht ſo ganz klar und 
1 einleuchtend. Man ſahe dieſen Nutzen bey der erſten 
f | | Anlage nicht ein, auch war er weder der Bewegungs⸗ 
j grund bey der Anlage, noch bey den Entdeckungen, wela 
if che dazu Veranlaſſung gaben; und die Beſchaffenheit, 
| den Umfang und die Graͤnzen dieſes Nutzens, kennt 
man vielleicht bis auf den heutigen Tag noch nicht recht. 


Im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte tries 
ben die Venezianer einen ſehr vortheilhaften Handel mit 
y Gewuͤrze und andern oſtindiſchen Waaren, womit fie die 
1 übrigen europaͤiſchen Nationen verſorgten. Sie hohlten 
ſie hauptſaͤchlich aus Aegypten, welches damahls unter 
A der Herrſchaft der Mammeluken ſtand. Dieſe waren 
f Feinde der Türken, und die Tuͤrken waren Feinde der 
; Venezianer. Dieſes gemeinfchaftliche Intereſſe, von 


f dem venezianiſchen Gelde unterſtuͤtzt, verſchaffte den Ve⸗ 
I nezianern beynahe den Alleinhandel. 

| 

f Der große Gewinn der Venezianer machte die Habs 


ſucht der Portugieſen rege. Dieſe hatten waͤhrend des 
funfzehnten Jahrhunderts einen Weg zur See nach den 
Laͤndern geſucht, woher ihnen die Mohren Elfenbein 
und Goldſtaub durch die Wuͤſte zufuͤhrten. Sie entdeck⸗ 
ten Madera, die canariſchen und azoriſchen Inſeln, die 
i Inſeln 


œ A a 
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Inſeln des gruͤnen Vorgebirges, die Kuͤſten von Gui- 
nea, Loango, Congo, Angola und Benguela, und enda 
lich das Vorgebirge der guten Hofnung. Sie hatten 
laͤngſt gewuͤnſcht, an dem vortheilhaften Handel der Ve⸗ 
nezianer Theil zu haben, und dieſe letztere Entdeckung 
ofnete ihnen dazu eine wahrſcheinliche Ausſicht. Im J. 
1497 ſegelte Vaſeo de Gama aus dem Liſſaboner Ha⸗ 
fen mit einer Flotte von vier Schiffen ab, erreichte 
nach einer Fahrt von eilf Monaten die Kuͤſte von In⸗ 
doſtan, und vollendete damit eine Reihe von Entdeckun⸗ 
gen, die man mit vieler Beharrlichkeit, beynahe ein 
Jahrhundert lang faſt ununterbrochen verfolgt hatte. 


Einige Jahre zuvor, indem Europa uͤber den una 
gewiſſen Ausgang der Unternehmungen der Portugieſen 
in Erwartung ſtand, faßte ein genueſiſcher Seefahrer 
den weit kuͤhnern Vorſatz, nach Oſtindien weſtwaͤrts zu 
ſegeln. Von der Lage dieſer Lander hatte man damahls in 
Europa aͤußerſt unvollkommene Kenntniß. Die wenigen 
europaͤiſchen Reiſenden, welche daſelbſt geweſen waren, 
hatten die Entfernung vergrößert: vielleicht aus Einfalt 
und Unwiſſenheit, da das, was wirklich ſehr groß iſt, 
demjenigen unermeßlich ſcheinet, der es nicht meſſen 
kann; vielleicht auch um das Wunderbare ihrer eigenen 
Abentheuer und die Reiſe nach Laͤndern, die von Euro- 
polo unermeßlich weit entfernt lagen, deſto auffallender 
zu machen. Columbus ſchloß ſehr richtig: je laͤnger 
der oͤſtliche Weg ſey, deſto kuͤrzer muͤſſe der weſtliche 
ſeyn. Er ſchlug daher dieſen Weg als den kuͤrzeſten und 
ſicherſten vor, und war gluͤcklich genug, Iſabellen von Ca⸗ 
ſtilien von der Wahrſcheinlichkeit feines Projects zu uͤber⸗ 
1. zeugen. 
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zeugen. Er ſegelte aus dem Hafen von Palos im Au⸗ 
guft: 149 ab, beynahe fünf Jahr fruͤher, als Vaſco 
de Gama zu ſeinem Seezuge von Portugal auslief, und 
nach einer Reiſe von zwey bis drey Monaten entdeckte 
er zuerſt einige von den kleinen Bahama oder Lucayi⸗ 
ſchen Inſeln, und ſodann die große Inſel Sanet Dos 
mingo. 


Allein die Laͤnder, welche Columbus auf dieſer und 
auf ſeinen folgenden Reiſen entdeckte, entſprachen denen 
gar nicht, die er geſucht hatte. Statt der Reichthuͤ. 
mer, der Cultur und Bevoͤlkerung von China und In⸗ 
doſtan, fand er in Sanet Domingo und in allen uͤbrigen 
Theilen der neuen Welt, ſo weit er ſie beſuchte, bloß 
Länder, die ganz mit Waͤldern bedeckt, unangebauet, 
und nur von etlichen Staͤmmen nackender und elender 
Wilden bewohnt waren. Indeſſen war er doch ſehr ge⸗ 
neigt, ſie fuͤr dieſelben Laͤnder zu halten, die Marco 
Polo, der erſte Europäer, der China oder Oſtindien be⸗ 
ſucht, oder wenigſtens eine Beſchreibung davon hinter⸗ 
laſſen hat, beſchrieben haͤtte. Die allergeringſte Aehn⸗ 
lichkeit, wie zum Beyſpiel zwiſchen Cibao, dem Mas 
men eines Gebirges auf Sanct Domingo, und dem 
Gebirge Eipango, deſſen Marco Polo erwaͤhnt, war 
oft, dem klaͤrſten Augenſcheine zum Trotze, hinreichend, 
ihn in feinem Lieblingsvorurtheile zu beſtaͤrken. Yn. feis 
nen Briefen an Ferdinand und Iſabellen nannte er die 
von ihm entdeckten Sünder Indien. Er zweifelte gar 
nicht daran, daß ſie das aͤußerſte Stuͤck der von Marco 
Polo beſchriebenen Sander wären, und daß ſie nicht weit 
vom Ganges, oder von Alexanders Eroberungen ent⸗ 
fernt 
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ferne laͤgen. Auch da er am Ende uͤberzeugt wurde, daß 
fie etwas ganz anderes waren, ſchmeichelte er ſich doch 
noch, daß diefe reichen Lander in der Nähe ſeyn muͤß⸗ 
ten, und er ſuchte fie alfo auf einer folgenden Reiſe laͤngſt 
der Kuͤſte von Terra firma und gegen die Landenge von 
Darien zu. 


Dieſem Irthume des Columbus zu Folge haben diee 
fe ungluͤcklichen Laͤnder den Namen Indien auf immer 
behalten; und da man endlich deutlich einſahe, daß das 
neue Indien von dem alten ganz verſchieden waͤre: fo 
bekam jenes, zum Unterſchiede von dieſem, welches man 
Oſtindien nannte, den Namen Weſtindien. 


Es war indeſſen dem Columbus viel daran gelegen, 
daß feine neuen Entdeckungen, ſie mochten nun beſte⸗ 
hen, worin ſie wollten, dem ſpaniſchen Hofe als ſehr 
wichtig vorgeſpiegelt wuͤrden; aber von dem, was den 
wahren Reichthum jedes Landes ausmacht, den Erzeug⸗ 
niſſen des Thier ⸗ und Pflanzenreiches fanden fie damahls 
nichts, was eine ſolche Schilderung rechtfertigen konnte. 


Das Cori, ein Mittelding zwiſchen einer Ratte 
und einem Kaninchen, welches Buͤffon fuͤr einerley mit 
der Aperea in Braſilien haͤlt, war das größte vierfuͤßige 
Saͤugthier auf Sanct: Domingo. Dieſe Gattung ſcheint 
niemahls ſehr zahlreich geweſen zu ſeyn, und die Hun⸗ 
de und Katzen der Spanier ſollen ſie, ſo wie etliche an⸗ 
dere Gattungen von kleinerer Art, ganz vertilget haben. 
Dieſes Thier und eine ſehr große Eidechſe, die man Iva⸗ 
na oder Iguana nennet, ſollen die vornehmſten eßbaren 
Thiere geweſen ſeyn, welche das Land hervorbrachte. 
Der 
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Der Pflanzen, welche den Einwohnern zur Speis 
ſe dienten, gab es aus Mangel an Induͤſtrie zwar nicht 
ſehr viel, aber doch etwas mehr. Sie beſtanden in 
indianiſchem Korne, Yams, Potatos, Bananas, und 
dgl. Pflanzen, die damahls in Europa ganz unbekannt 
waren, und in der Folge nicht ſehr geſchaͤtzt oder nicht 
für nahrhafter gehalten geworden find, als die gewoͤhn⸗ 
lichen Getreidearten und Huͤlſenfruͤchte, die man in die⸗ 
fem Welttheile feit undenklichen Zeiten gebauet hat. 


Die Baunwollenpflanze lieferte zwar das Material 
zu einer fehe wichtigen Manufactur, und war damahls 
für die Europäer unſtreitig das ſchaͤtbarſte Erzeugniß aus 
dem Pflanzenreiche dieſer Inſeln. Weil aber am En⸗ 
de des funſzehnten Jahrhunderts die Muſſeline und ana 
dere baumwollene Zeuge aus Oſtindien in ganz Europa 
ſehr beliebt waren: ſo wurde die Baumwolle ſelbſt nirs 
gends verarbeitet; folglich konnte ſelbſt dieſes Erzeugniß, 
in den Augen der Europaͤer damahls nicht ſehr wichtig 
ſcheinen. 


Da Columbus weder in dem Thierreiche noch Pflan⸗ 
zenreiche der neuentdeckten Lander etwas fand, das eine 
ſehr vortheilhafte Schilderung derſelben hätte rechtferti⸗ 
gen koͤnnen: fo richtete er feine Aufmerkſamkeit auf die 
Mineralien. In dem Reichthume der Producte dieſes 
dritten Reiches, hoffte er hinlaͤnglichen Erſatz fir die Are 
muth der beyden andern Reiche zu finden. Die kleinen 
Stuͤckchen Gold, womit die Einwohner ihre Kleidung 
aus ſchmuͤckten, und die fie, wie er erfuhr, in den Baͤ⸗ 
chen fanden, welche von den Gebirgen herabſtroͤmten, 
waren 
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waren hinreichend, ihn zu uͤberzeugen, daß dieſe Ge⸗ 
birge voll der reichſten Goldadern waͤren. Sanct Doz 
mingo wurde daher als ein Land beſchrieben, das Ue⸗ 
berfluß an Golde beſitze, und alſo (nach den Vorurthei⸗ 
len nicht nur der jetzigen, ſondern ſchon der damahligen 
Zeiten) eine unerſchoͤpfliche Quelle wahrer Reichthuͤmer 
fuͤr die Krone und das Koͤnigreich Spanien ſeyn. Da 
Columbus, nach Vollendung ſeiner erſten Reiſe, in einer 
Art von Triumphe vor den Beherrſchern von Caſtilien 
und Arragonien aufzog, wurden die vornehmſten Pro⸗ 
ducte der entdeckten Laͤnder feyerlich vor ihm hergetragen. 
Das einzige, welches von Werthe war, beſtand in ei⸗ 
nigen kleinen Haarnadeln, Armbaͤndern und anderm 
Schmucke von Golde, und in etlichen Ballen Baumwolle. 
Das uͤbrige waren bloße Gegenſtaͤnde der gemeinen Ver⸗ 
wunderung und Neubegierde, einige Gattungen von aus 
ßerordentlich großem Rohre, einige Voͤgel mit ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Federn, und etliche ausgeſtopfte Haͤute des großen 
Alligators und Manati. Vor dieſem allen gingen ſechs 
oder ſieben von den elenden Eingebohrnen her, deren 
ſonderbare Farbe und Anſehen die Neuheit des Schana 
ſpiels nicht wenig vermehrte. 


Auf die Vorſtellung des Columbus beſchloß der Rath 
von Caſtilien, diefe Länder, deren Einwohner fich ſchlech⸗ 
terdings nicht vertheidigen konnten, in. Befig. zu neh⸗ 
men. Die fromme Abſicht, ſie zum Chriſtenthume zu 
bekehren, heiligte die Ungerechtigkeit dieſes Vorhabens. 
Aber die Hofnung, Schaͤtze von Gold zu finden, war 
der einzige Bewegungsgeund der Unternehmung; und 
um dieſem Bewegungsgrunde mehr Gewicht zu geben / 
that 
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that Columbus den Vorſchlag, daß die Haͤlfte von al 
lem gefundenen Golde und Silber der Krone gehoͤren 
ſolle. Dieſer Vorſchlag wurde von dem Rathe geneh⸗ 
miget. 


So lange alles oder das meiſte Gold, welches die 
erſten Abentheurer nach Europa brachten, auf eine fo 
leichte Art, daß man nehmlich die wehrloſen Eingebohr⸗ 
nen pluͤnderte, gewonnen wurde, war es eben nicht 
ſchwer, eine ſo hohe Abgabe zu bezahlen. Als aber den 
Eingebohrnen alles, was fie hatten, rein abgenommen 
war, womit man denn in Sanct Domingo und den 
uͤbrigen vom Columbus entdeckten Landern in ſechs oder 
acht Jahren voͤllig fertig wurde, und als man, um 
mehr zu bekommen, in den Bergen nachgraben muß⸗ 
te: da war es nicht mehr möglich, diefe Abgabe zu bes 
zahlen. Die ſtrenge Eintreibung derſelben ſoll dle erſte 
Veranlaſſung geweſen ſeyn, den Bergbau in Sanct 
Domingo ganz aufzugeben. Er iſt nachher nie wieder 
in Gang gekommen. Die Abgabe wurde daher bald 
auf ein Drittheil, dann auf ein Fuͤnftheil, nachher auf 
ein Zehntheil, und zuletzt auf ein Zwanzigtheil von dem 
Ertrage der Goldbergwerke im Ganzen herabgeſetzt. Die 
Abgabe vom Silber blieb lange Zeit ein Fuͤnſtheil des 
ganzen Ertrages, und iſt nur in dem jetzigen Jahrhun⸗ 
derte auf ein Zehntheil herabgeſetzt worden. Den er⸗ 
ſten Abentheurern mag am Silber nicht viel gelegen ge⸗ 
weſen feyn nichts geringeres als Gold ſchien ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig. 

Alle ſpaͤtere Unternehmungen der Spanier in der 


neuen Welt, nach denen des Columbus, ſcheinen von 
dem⸗ 
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demſelben Beweggrunde eingegeben zu ſeyn. Es war 
der Heißhunger nach Golde, der den Oieda, den Niz 
cueſſa und Vaſco Nugnes von Balboa nach der fanda 
enge von Darien, den Cortez nach Mexico und den Als 
magro und Pizarro nach Chili und Peru trieb. Wenn 
diefe Abentheurer auf einer unbekannten Kuͤſte lande⸗ 
ten: ſo erforſchten ſie immer zuerſt, ob daſelbſt Gold zu 
finden ſey; und nach den Nachrichten, die ſie hieruͤber 
einzogen, beſchloſſen ſie, entweder das Land zu verlafs 
fen; oder ſich darin feſt zu ſetzen. 


Von allen den koſtbaren und unſichern Projecten, 
welche meiſtentheils die, welche ſich damit befaſſen, an 
den Bettelſtab bringen, iſt wohl keines ſo verderblich, 
als das Aufſuchen neuer Silber - und Goldbergwerke. 
Es iſt vielleicht die ſchaͤdlichſte Lotterie in der Welt, oder 
eine ſolche, worin der Vortheil derer, welche Gewinn⸗ 
ſte bekommen, in gar keinem Verhaͤltniſſe mit dem Ver⸗ 
luſte derer ſteht, welche Nieten ziehen; denn ob gleich 
der Gemwinnfte wenig, und der Nieten viel ſind find: ſo 
betraͤgt doch gemeiniglich die Einlage das ganze Vermoͤ⸗ 
gen eines reichen Mannes. Anſtatt daß Bergwerks- 
projeete das darauf verwendete Kapital mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Zinſen verguͤten ſollten, verſchlingen ſie insgemein 
Kapital und Zinſen. Sie ſind alſo Unternehmungen, 
die ein weiſer Geſetzgeber, der das Vermoͤgen ſeines Vol⸗ 
kes vermehren will, am allerwenigſten beſonders auf⸗ 
muntern, oder ihnen einen groͤßern Theil des Landeska⸗ 
pitals zuwenden ſollte, als ihnen von ſelbſt zufließen 
wuͤrde. Faſt alle Menſchen ſetzen wirklich in ihr eige⸗ 
nes gutes Gluͤck ein ſo ungereimtes Vertrauen, daß, wo 
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nur die geringſte Wahrſcheinlichkeit des guten Erfolges 
bey einem Bergbau vorhanden iſt, nur zu viele Kapi⸗ 
talien demſelben von freyen Stuͤcken zufließen. 


Ob nun gleich geſunde Vernunft und Erfahrung uͤber 
Projecte dieſer Art jederzeit ſehr unguͤnſtig geurtheilt has 
ben: ſo hat doch die Habſucht der Menſchen ganz an⸗ 
ders geurtheilt. Eben die Leidenſchaft, die ſo manchem 
Menſchen den thoͤrichten Gedanken von dem Steine der 
Weiſen eingegeben hat, hat in andern den eben fo thoͤ⸗ 
richten Wahn von unermeßlich reichen Gold » und Sil 


beradern hervorgebracht. Sie haben nicht erwogen, daß 


der Werth dieſer Metalle, zu allen Zeiten und bey allen 
Voͤlkern, hauptſaͤchlich auf ihrer Seltenheit beruhet habe, 
und daß ihre Seltenheit von der ſehr geringen Menge, 
die die Natur davon hier und da abgeſetzt, und von den 
harten und ſchwer zu behandelnden Koͤrpern, in welche 
ſie dieſe geringe Menge faſt allenthalben eingeſchloſſen 


hat, folglich von der Arbeit und dem Aufwande herrüh⸗ 


re, ohne welche man ihr nicht beykommen und ſie erhal⸗ 
ten kann. Sie haben ſich geſchmeichelt, man werde 


von dieſen Metallen eben ſo ſtarke und reichhaltige Adern 


finden, als man von Bley, Kupfer, Zinn oder Eiſen 
zu finden pflegt. Sir Walter Raleighs Traum von der 
goldenen Stadt und dem Lande Eldorado kann uns uͤber⸗ 
zeugen, daß ſelbſt weiſe Maͤnner von dieſem ſeltſamen 
Wahne nicht ganz frey geblieben ſind. Mehr als hun⸗ 
dert Jahre nach dem Tode dieſes großen Mannes, glaub⸗ 
te der Jeſuit Gumila noch an die Wirklichkeit dieſes 
wunderbaren Landes, und aͤußerte ſich mit großer Waͤr⸗ 
me, und ich darf wohl ſagen, mit großer Aufrichtigkeit 
dar⸗ 
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P darüber , mie glücklich er feyn würde, wenn er das Licht 
EN des Evangeliums unter einem Volke ausbreiten koͤnnte, 
das die frommen Arbeiten eines Bekehrers ſo gut zu be⸗ 
lohnen im Stande waͤre. 


ber 

bar In den von den Spaniern zuerſt entdeckten Landern 
IN kennt man gegenwärtig keine Gold» oder Silberbergwer⸗ 
un fe, die man des Betreibens werth hielte. Die Menge 
Der der Metalle, welche die erſten Abentheurer daſelbſt ges 
bir funden haben wollten, war vermuthlich eben fo ſehr über« 
sil. trieben, als die Reichhaltigkeit der Werke, die unmit⸗ 
daß telbar nach der erſten Entdeckung betrieben wurden. In⸗ 
len deſſen waren die Erzaͤhlungen von dem, was dieſe Aben⸗ 
be, theurer gefunden haben ſollten, hinreichend, die Hab⸗ 
ge, ſucht aller ihrer Landsleute zu entflammen. Jeder Spa⸗ 
den nier, der nach Amerika ging, hoffte ein Eldorado zu fin⸗ 
(che den; und das Glück that einmahl hier, was es fonft fel- 
fen ten zu thun pflegt — es erfüllte einigermaßen die. aus» 
üb ſchweifenden Hoffnungen feiner Verehrer, und zeigte ih⸗ 
jal nen bey der Entdeckung und Eroberung von Mexico und 
rde Peru, (wovon die eine faſt dreyßig, und die andere faſt 
ern vierzig Jahr nach dem erſten Seezuge des Columbus er⸗ 


fen folgte) etwas ähnliches von dem Ueberfluſſe an koſtbaren 
der Metallen, nach welchem fie ausgingen. 


vera 
ven Ein Project zu einer Handlung nach Oſtindien ver⸗ 
ans anlaßte alfo die Entdeckung von Weſtindien. Ein Pros 
abe jeet von Eroberungen gab Gelegenheit zu allen Nieder⸗ 
fes llaſſungen der Spanier in dieſen neu entdeckten Landern. 
åra | 


Der Bewegungsgrund zu dieſen Eroberungen war das 
eit Abſehen auf Gold» und Silberadern; und durch eine 
ar⸗ P 2 Reihe 
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Reihe von Zufaͤllen, die keine menſchliche Einſicht vor⸗ 
her ſehen konnte, gelang dieſes Unternehmen in großer 
Maße, als es die Unternehmer vernuͤnftiger Weiſe er⸗ 
warten konnten. 


Bey allen uͤbrigen europaͤiſchen Nationen, gingen 
die erſten Unternehmer, welche Kolonien in Amerika an⸗ 
zulegen verſuchten, mit gleich ſchimaͤriſchen Entwuͤrfen 
ſchwanger; aber es gelang ihnen weit weniger. Erft 
uͤber hundert Jahre nach dem erſten Etabliſſement in 
Braſilien, wurden daſelbſt Gold- und Silberadern und 
Demantbruͤche entdeckt. In den engliſchen, franzoͤſi⸗ 
ſchen, hollaͤndiſchen und daͤniſchen Kolonien ſind bisher 
keine entdeckt worden, wenigſtens keine ſolche, die man 
jetzt der Bearbeitung werth hielte. Die erſten engli⸗ 
ſchen Anſiedler in Nordamerika erbothen ſich indeſſen, ein 
Bünftheil von allem Golde und Silber, welches fie fin- 
den wuͤrden, an den Koͤnig abzugeben, und machten 
dieſes zu einem Bewegungsgrunde, ihre Patente zu er⸗ 
halten. In Sir Walter Raleighs Patenten fuͤr die 
Sondner und Plymouthſche Geſellſchaft, für den Rath 
zu Plymouth dc. wurde demnach dieſes Fuͤnftheil der Kros 
ne vorbehalten. Außer der Hoffnung, Gold- und Sil⸗ 
beradern zu finden, ſchmeichelten fich diefe erſten Anſieb⸗ 
ler auch noch, die nordweſtliche Durchfahrt nach Ofin: 
dien zu entdecken. Mit beyden ift es ihnen bisher fehl« 
geſchlagen. 
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Zweyte Abtheilung. 
Urſachen des Gedeihens neuer Kolonien. 


Die Kolonie eines geſitteten Volkes, welche entwe⸗ 

der von einem wuͤſten, oder von einem ſo wenig be⸗ 
wohnten Lande Beſitz nimmt, daß die Eingebohrnen 
den neuen Anſiedlern willig Platz machen, koͤmmt weit 
ſchneller zu Reichthum und Größe, als irgend eine an= 
dere menſchliche Geſellſchaft. 

Die Koloniſten bringen eine groͤßere Kenntniß des 
Landbaues und anderer nuͤtzlichen Kuͤnſte mit, als unter 
wilden und barbariſchen Voͤlkern in vielen Jahrhunder⸗ 
ten von ſelbſt entſtehen koͤnnte. Sie ſind auch ſchon 
an Unterordnung gewoͤhnt, haben einen Begriff von der 
regelmaͤßigen Staatsverfaſſung ihres Landes, von der 
Geſetzgebung, worauf jene gegruͤndet iſt, und von einer 
ordentlichen Rechtspflege; und fie führen natuͤrlicher Wei⸗ 
ſe etwas aͤhnliches in der neuen Anſiedlung ein. Hinge⸗ 
gen iſt unter rohen Voͤlkern der natürliche Fortſchritt der 
Geſetzgebung und Staatsverwaltung langſamer, als der na⸗ 
tuͤrliche Fortſchritt der Kuͤnſte, wenn nur Geſetze und Bers 
faffung fo weit eingeführt find, daß fie die Kuͤnſte ſchuͤtzen 
koͤnnen. Jeder Koloniſt erhält mehr Laͤndereyen, als er ſelbſt 
bauen kann. Er hat keine Renten und faſt gar keine Ab- 
gaben zu bezahlen. Er braucht ſeinen Erwerb mit keinem 
Gutsherrn zu theilen, und die Abgabe an den Landes⸗ 
herrn iſt gemeiniglich nur eine Kleinigkeit. Er hat al⸗ 
ſo alle Urſache, einen Erwerb ſo viel nur moͤglich zu ver⸗ 
groͤßern, der beynahe völlig fein Eigenthum iſt. Aber 
ſeine Laͤnderey iſt gemeiniglich von ſolchem Umfange, daß 
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er mit aller eigenen Betriebſamkeit, und mit aller Be 
triebſamkeit anderer Leute, die er zu Huͤlfe nehmen kann, 
felten im Stande ift, den zehnten Theil deffen hervorzu⸗ 
bringen, was die Laͤnderey liefern koͤnnte. Er beeifert 
ſich daher, von allen Seiten Arbeiter zuſammen zu brin⸗ 
gen, und ſie auf das freygebigſte zu lohnen. Allein die⸗ 
fer reichliche Lohn, verbunden mit der Ergiebigkeit und 
Wohlfeilheit der Laͤndereyen, macht, daß ihn die Arbei⸗ 
ter bald im Stiche laſſen, um ſelbſt Landeigenthuͤmer zu 
werden, und andere Arbeiter eben ſo freygebig zu lohnen, 
von welchen ſie denn aus eben der Urſache verlaſſen wer⸗ 
den, aus welcher ſie ſelber ihren erſten Herrn verlaſſen 
hatten. Der reichliche Arbeitslohn befoͤrdert das Heya 
rathen. Die Kinder werden in der zarten Kindheit gut 
genaͤhrt und beſorgt; und wenn fie heranwachſen: ſo 
uͤberſteigt der Werth ihrer Arbeit ihren Unterhalt um 
ein betraͤchtliches. Kommen ſie zu reifen Jahren: ſo 
ſetzt der hohe Preis der Arbeit und der niedrige Preis 
der Laͤndereyen fie in den Stand, fich auf eben die Weis 
fe anſaͤßig zu machen, wie ihre Aeltern vor ihnen ſich ans 
ſaͤßig gemacht hatten. 


In andern Laͤndern verſchlingen die Renten und Ge⸗ 
winnſte den Arbeitslohn; und die beyden hoͤhern Staͤn⸗ 
de des Volks unterdruͤcken den niedern Stand. In 
neuen Kolonien hingegen noͤthigt der eigene Vortheil 
der beyden hoͤhern Staͤnde, den niedrigen edelmuͤthig 
und menſchlich zu behandeln, wenigſtens da, wo dieſer 
niedere Stand nicht aus Sklaven beſteht. Wuͤſte, von 
Natur ſehr fruchtbare Laͤndereyen, find für einen ſehr 
geringen Preis zu haben. Die Vermehrung der Ein⸗ 
kuͤnfte 
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Fünfte, welche der Eigenthuͤmer, der immer ſelbſt Land⸗ 
wirth iſt, von dem Anbaue der Ländereyen erwartet, bes 
ſtimmet ſeinen Gewinn, und dieſer ift unter folchen Unta 
ſtaͤnden insgemein ſehr groß. Allein dieſer Gewinn kann 
ohne die Arbeit anderer Leute bey der Urbarmachung des 
Bodens und dem Anbaue deſſelben nicht erhalten mera 
den; und das Mißverhaͤltniß zwiſchen dem großen Ume 
fange des Landes und der in neuen Kolonien gemeinig⸗ 
lich geringen Bevölkerung, macht es dem Landwirthe 
ſchwer, Leute zu dieſer Arbeit zu bekommen. Er darf 
daher mit den Arbeitern nicht lange dingen, ſondern 
muß bezahlen, was verlangt wird. Hoher Arbeitslohn 
befördert die Bevölkerung. Die Wohlfeilheit und Frucht⸗ 
barkeit guter Laͤndereyen macht Muth, ſie anzubauen, 
und ſetzt den Eigenthuͤmer in den Stand, dieſen hohen 
Arbeitslohn bezahlen zu koͤnnen. In dem hohen Ars 
beitslohne ſteckt der Preis der Laͤnderey beynahe allein; 
und ob er gleich, als Arbeitslohn betrachtet, ſehr hoch 
iſt: ſo iſt er doch als der Preis von etwas jo ſehr ein 
traͤglichem, nur geringe. Was die Vermehrung der 
Bevölkerung und die Verbeſſerung der Laͤnderey befoͤrdert, 
befördert auch die Zunahme wahres Reichthums und 
Wohlſtandes. 


Dieſem gemaͤß ſcheinen viele Kolonien der alten 
Griechen ſehr ſchnell zu Reichthum und Groͤße gekommen 
zu ſeyn. Einige derſelben ſcheinen in dem Laufe eines 
oder zweyer Jahrhunderte mit dem Mutterſtaate ge⸗ 
wetteifert und ihn ſogar übertroffen zu haben. Syra⸗ 
kus und Agrigent in Sicilien, Tarent und focri in Ita⸗ 
lien, Epheſus und Milet in Kleinaſien mögen, allen 
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Nachrichten zu Folge, keiner Stadt des alten Griechen⸗ 
landes haben weichen duͤrfen. Es ſcheint, daß, ihrer 
ſpaͤtern Erbauung ungeachtet, alle feinern Kuͤnſte, Phi⸗ 
loſophie, Dichtkunſt und Beredſamkeit eben ſo fruͤh in 
ji ihnen gebluͤhet haben, und zu eben der Vollkommenheit 
| gebracht worden find, als in irgend einem Theile des 
H Mutterlandes. Merkwuͤrdig iſt, daß die Schulen der 
IN beyden aͤlteſten griechiſchen Weltweifen, des Thales und 
P Pythagoras, nicht in dem alten Griechenlande, ſondern 
| I die eine in einer aſiatiſchen und die andere in einer italie⸗ 
I niſchen Kolonie entftanden ſind. Alle dieſe Kolonien 
X hatten fich in Ländern niedergelaſſen, die von rohen und 
barbariſchen Völkern bewohnt waren, welche den neuen 
p Ankoͤmmlingen willig Platz machten. Sie hatten Ue⸗ 
| berfluß an guten Laͤndereyen; und da ſie von dem Mut⸗ 
terſtaate ganz unabhaͤngig waren: ſo ſtand es ihnen frey, 
N ihre eigenen Angelegenheiten fo einzurichten, wie ſie es 
i für ihr Intereſſe am zutraͤglichſten hielten. 


IK Die Geſchichte der römifchen Kolonien iſt bey wei⸗ 
tem nicht ſo glaͤnzend. Zwar ſind einige, wie Florenz, 
nach vielen Menſchenaltern und nach dem Verfalle des 
Mutterſtaats, zu betraͤchtlichen Staaten angewachſen. 
Aber keine derſelben ſcheinet ſchnelle Fortſchritte gemacht 
zu haben. Sie wurden alle in eroberten Provinzen an⸗ 
gelegt, die meiſtentheils ſchon voller Einwohner waren. 
Der Antheil von Laͤndereyen, welcher jedem Koloniſten 
angewieſen wurde, war ſelten betraͤchtlich; und da die 
Kolonien nicht unabhaͤngig waren: ſo hatten ſie nicht 
völlige Freyheit, ihre eigenen Angelegenheiten ſo einzurich⸗ 
ten, wie ſie es ihrem Intereſſe am zutraͤglichſten fanden. 


In 
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In Anſehung des Ueberfluſſes an guten Laͤndereyen 
kommen die europaͤiſchen Kolonien in Amerika und Weſt⸗ 
indien ben alten griechiſchen Kolonien gleich, und uͤber⸗ 
treffen ſie fogar noch. In Anſehung ihrer Abhaͤngigkeit 
von dem Mutterſtaate gleichen ſie den alten roͤmiſchen; 
aber ihre große Entfernung von Europa hat ihnen dieſe 
Buͤrde uͤberall mehr oder weniger erleichtert. In ihrer 
Lage kann der Mutterſtaat ſie weniger beobachten, und 
hat ſie weniger in der Gewalt. Wenn ſie ihr Intereſſe 
auf ihre eigene Weiſe verfolgten : ſo wurde ihr Verfah⸗ 
ren oftmahls uͤberſehen, entweder weil man es in Eu⸗ 
ropa nicht erfuhr, oder nicht genug verſtandz und bey 
einigen Gelegenheiten hat man gutwillig nachgegeben, 
weil die Entfernung den Zwang ſchwer machte. Selbſt 
die gebietriſche und willkuͤhrliche ſpaniſche Reglerung hat 
oͤfters, aus Furcht vor einem allgemeinen Aufſtande, 
ihre Befehle, die zur Verwaltung ihrer Kolonien gege⸗ 
ben worden waren, widerrufen oder mildern muͤſſen. Die 
Zunahme aller europaͤiſchen Kolonien an Reichthum, 
Volksmenge und Cultur iſt folglich ſehr groß geweſen. 


Die Krone Spanien hat, vermoͤge ihres Antheils 
am Golde und Silber, von ihren Kolonien, vom Au⸗ 
genblicke ihrer Entſtehung an, Einkuͤnfte gehabt. Ein⸗ 
kuͤnfte dieſer Art mußten die menſchliche Habſucht mit 
den ausſchweifendſten Erwartungen noch größerer Reich⸗ 
thuͤmer erfuͤllen. Daher zogen die ſpaniſchen Kolonien, 
von ihrem Urſprunge an, die Aufmerkſamkeit des Mut⸗ 
terſtaats gar ſehr auf fih, während die Kolonien der 
übrigen europaͤiſchen Voͤlker lange Zeit vernachlaͤßiget 
wurden. Vielleicht gediehen jene nicht beſſer bey aller 
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Aufmerkſamkeit, und dieſe nicht ſchlechter bey aller Ver⸗ 
nachlaͤßigung. Nach Verhaͤltniß der Menge Landes, 
welches die ſpaniſchen Kolonien gewiſſermaßen im Beſi⸗ 
Se haben, find fie nicht ſo bevoͤlkert und fo bluͤhend, als 
die andern europaͤiſchen Kolonien. Indeſſen haben ſelbſt 
die ſpaniſchen an Volksmenge und Cultur ſehr ſchnell zu⸗ 
genommen. Die Stadt Lima, die erft feit der Erobe · 
rung erbauet worden iſt, ſoll nach Ulloas Beſchreibung, 
ſchon vor dreyßig Jahren, funfzig tauſend Einwohner 
gehabt haben. Quito, vormahls ein elendes Dorf der 
Indianer, ſoll eben dieſem Schriftſteller zu Folge, nicht 
weniger bevoͤlkert ſeyn. Gemelli Carreri, der zwar, 
wie man ſagt, die Länder, welche er beſchreibt, nicht 
ſelbſt beſucht hat, aber doch überall aus ſehr guten Quel⸗ 
len geſchoͤpft zu haben ſcheint, giebt der Stadt Mexico 
hundert tauſend Einwohner: und das iſt, aller Uebertrei⸗ 
bungen der ſpaniſchen Schriftſteller ungeachtet, wahr⸗ 
ſcheinlich fuͤnfmahl mehr, als ſie zur Zeit des Montezu⸗ 
ma enthielt. Dieſe Anzahl uͤberſteigt die Volksmenge 
von Boſton, Neujork und Philadelphia, den drey größe 
ten Staͤdten der engliſchen Kolonien, um ein betraͤcht⸗ 
liches. Vor der Beſitznehmung der Spanier gab es 
weder in Mexico noch Peru Zugvieh. Das Lama war 
ihr einziges Laſtthier, welches doch nicht einmahl die 
Staͤrke eines gemeinen Eſels gehabt zu haben ſcheinet. 
Der Pflug war ihnen unbekannt. Sie kannten den 
Gebrauch des Eiſens nicht. Sie hatten weder gemuͤnz⸗ 
tes Geld, noch ein anderes eingefuͤhrtes Werkzeug zum 
Handel. Der Handel wurde bloß durch Tauſch getrie⸗ 
ben. Eine Art hoͤlzernen Spatens war ihr vornehm⸗ 
ſtes Ackergeraͤth. Sie gebrauchten ſcharf gemachte 
Steine 
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Steine als Meſſer und Beile; der Fiſchgraͤten und der 
harten Sehnen gewiſſer Thiere bedienten ſie ſich zum 
Nähen; und dieſes ſcheinen ihre vorzuͤglichſten Wert- 
zeuge geweſen zu ſeyn. Unter ſolchen Umſtaͤnden konn⸗ 
ten dieſe Laͤnder wohl unmoͤglich ſo angebauet und culti⸗ 
virt ſeyn, als nunmehr, da ſie mit allen Arten euro⸗ 
paͤiſcher zahmer Thiere reichlich verſehen find, und da 
der Gebrauch des Eiſens, des Pfluges und vieler euro⸗ 
paͤiſchen Kuͤnſte bey ihnen eingefuͤhrt worden iſt. Die 
Volksmenge jedes Landes ſteht aber mit dem Grabe feis 
ner Cultur im Verhaͤltniſſe. Ungeachtet der grauſamen 
Ausrottung der Eingebornen, die eine Folge der Er— 
oberung war, ſind dieſe beyden großen Reiche vermuth⸗ 
lich jetzt bevoͤlkerter, als ſie jemahls vorher waren; auch 
ſind die jetzigen Einwohner von den vorigen gewiß ſehr 
verſchieden: denn wir muͤſſen, denke ich, einraͤumen, 
daß die ſpaniſchen Kreolen die alten Indianer in vieler⸗ 
ley Btrachte uͤbertreffen. 


Naͤchſt den ſpaniſchen Beſitzungen ſind die portugie⸗ 
ſiſchen in Braſilien die aͤlteſten unter allen, die von eu⸗ 
ropaͤiſchen Voͤlkern in Amerika herruͤhren. Da aber 
daſelbſt lange nach der erſten Entdeckung, weder 
Gold = noch Silberadern gefunden worden waren, und 
das Land alſo der Krone wenig oder nichts einbrachte: ſo 
wurde es lange Zeit gar ſehr vernachlaͤßiget; und waͤh⸗ 
rend dieſer Vernachlaͤßigung wurde es eine große und 
maͤchtige Kolonie. Da Portugal unter der Herrſchaft 
von Spanien ſtand, griffen die Holländer Braſilien an, 
und nahmen von den vierzehn Provinzen, in welche es 
getheilt iſt, ſieben weg. Sie dachten auch die übrigen 
ſieben 


236 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


fieben bald zu erobern, als Portugal durch die Thron- 
beſteigung der Familie von Braganza, ſeine Unabhaͤn⸗ 
gigkeit wieder bekam. Dadurch wurden die Hollaͤnder, 
als Feinde der Spanier, Freunde der Portugieſen, die 
auch Feinde der Spanier waren. Sie ließen es ſich da⸗ 
her gefallen, den Theil von Braſilien, den ſie noch nicht 
erobert hatten, dem Koͤnige von Portugal zu laſſen, und 
dieſer willigte ein, daß ſie den ſchon eroberten Theil, als 
etwas, das des Zwiſtes mit einem ſo guten Bundsge⸗ 
noſſen nicht werth ſey, behielten. Die hollaͤndiſche Rea 
gierung aber fing bald an, die portugieſiſchen Koloni⸗ 
ften zu drücken, und dieſe, ohne fich lange mit Klagen 
aufzuhalten, ergriffen gegen ihre neuen Oberherren die 
Waffen, und jagten ſie, durch eigene Tapferkeit und 
Entſchloſſenheit, zwar mit Vorbewuſt des Mutterſtaats, 
aber doch ohne deſſen offenbare Mitwirkung, aus Bra⸗ 
ſilien hinaus. Da alſo die Hollaͤnder keinen Theil des 
Landes fuͤr ſich ſelbſt behaupten konnten: ſo waren ſie 
damit zufrieden, daß alles der Krone Portugal allein zu⸗ 
ruͤck gegeben wuͤrde. Man ſagt, dieſe Kolonie ent⸗ 
hielte mehr als ſechs mahl hundert tauſend Menſchen, 
Portugieſen, oder Abkoͤmmlinge derſelben, Kreolen, 
Mulatten, und eine gemiſchte Gattung zwiſchen Portu⸗ 
gieſen und Braſilianern. Keine einzige amerikaniſche 
Kolonie ſoll eine ſolche Volksmenge von europaͤiſcher 
Abkunft enthalten. 


Gegen Ende des funfzehnten und in dem groͤßten 
Theile des ſechzehnten Jahrhunderts waren Spanien 
und Portugal die größten Seemaͤchte auf dem Welt- 
meere; denn ob ſich gleich der Handel von Venedig uͤber 
alle 
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alle Theile von Europa erſtreckte: ſo ſegelten doch ſeine 
Flotten kaum über das mittelländifche Meer hinaus. Nach 
dem Rechte der erſten Entdeckung nahmen die Spanier 
Amerika, als ihr Eigenthum, in Anſpruch; und ob ſie 
gleich eine ſolche Seemacht, als Portugal war, nicht 
verhindern konnten, fich in Braſilien feft zu ſetzen: fo 
war doch damahls ihr Name ſo furchtbar, daß die mei⸗ 
ſten andern europaͤiſchen Voͤlker es nicht wagten, irgend⸗ 
wo auf dieſem großen feſten Lande fich nieder zu laſſen. 
Die Franzoſen, welche eine Kolonie in Florida anzule⸗ 
gen verſuchten, wurden alle von den Spaniern ermor⸗ 
det. Allein der Verfall ihrer Seemacht, eine Folge 
der Niederlage oder des Mißgeſchicks ihrer ſogenannten 
unuͤberwindlichen Flotte, zu Ende des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, ſetzte fie außer Stand, ſich den Niederlaſſun⸗ 
gen der ubrigen europaͤiſchen Nationen laͤnger zu wider; 
ſetzen. Daher verſuchten in dem ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derte die Englaͤnder, Franzoſen, Hollaͤnder, Daͤnen 
und Schweden, Kolonien in dem neuen Welttheile an⸗ 
zulegen. 


Die Schweden ſetzten fich in Neujerſey feft; und die 
Anzahl ſchwediſcher Familien, die man daſelbſt noch an⸗ 
trifft, beweiſet genugſam, daß dieſe Kolonie in Auf⸗ 
nahme gekommen ſeyn würde, wenn fie von dem Muts 
terſtaate waͤre unterſtuͤtzt worden. Da aber Schweden 
fie vernachlaͤßigte: fo wurde fie bald von der hollaͤndi⸗ 
ſchen Kolonie in Neujork verſchlungen, welche denn 
1674 wieder unter die Oberherrſchaft der Englaͤnder 
kam. 


Die 
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Die kleinen Inſeln Sanet Thomas und Santa Cruz 
ſind die einzigen Beſitzungen, welche die Daͤnen jemahls 
in der neuen Welt gehabt haben. Dieſe an ſich gerin⸗ 
gen Niederlaſſungen wurden uͤberdieß von einer Geſell⸗ 
ſchaft beherrſcht, welche das Recht, die uͤberfluͤſſigen Era 
zeugniſſe der Koloniſten zu kaufen, und fie mit den Gú 
tern anderer Laͤnder, welche ſie noͤthig hatten, zu verſe⸗ 
hen, ausſchließlich beſaß, und die alſo nicht nur die 
Macht, ſondern auch die groͤßte Verſuchung hatte, die 
Koloniſten beym Kaufe und Verkaufe zu druͤcken. Die 
Herrſchaft einer privilegirten Geſellſchaft von Kaufleuten 
iſt vielleicht fuͤr jedes Land die ſchlimmſte von allen Be⸗ 
herrſchungen. Indeſſen konnte ſie doch das Gedeihen 
dieſer Kolonien nicht ganz und gar verhindern, ob ſie 
es gleich ſchwaͤchte und aufhielt. Der vorige Koͤnig von 
Daͤnnemark hob dieſe Geſellſchaft auf, und ſeitdem ha⸗ 
ben dieſe Kolonien betraͤchtlich zugenommen. 


Die hollaͤndiſchen weſtindiſchen Kolonien waren ur⸗ 
ſpruͤnglich, ſo wie die oſtindiſchen, der Herrſchaft einer 
privilegirten Geſellſchaft unterworfen. Einige derſelben 
nahmen ſich alſo zwar in Vergleichung mit lange bevoͤl⸗ 
kert und angebauet geweſenen Laͤndern ſchnell genug auf, 
aber doch ſchlaͤfrig und langſam in Vergleichung mit den 
meiſten neuen Kolonien. Ob gleich Surinam an und fſuͤr 
ſich ſehr wichtig iſt: ſo ſteht es doch gegen die meiſten 
Zuckerkolonien der andern europaͤiſchen Voͤlker zuruͤck. 
Auch die Kolonie Neubelgien, die nunmehr in die zwey 
Provinzen Neujork und Neujerſey getheilt wird, wuͤrde 
ohne Zweifel, auch wenn ſie unter hollaͤndiſcher Herr⸗ 
ſchaft geblieben waͤre, anſehnlich geworden ſeyn. Die 
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Menge und Wohlſeilheit guter Ländereyen find ſolche 
maͤchtige Urſachen des Gedeihens, daß die allerſchlimm⸗ 
ſte Regierung ihren thaͤtigen Einfluß kaum hemmen 
kann. Ueberdieß macht die große Entfernung von dem 
Mutterſtaate, daß die Koloniſten dem Alleinhandel der 
Geſellſchaft durch Schleichhandel mehr oder weniger auss 
weichen koͤnnen. Gegenwaͤrtig erlaubt die Geſellſchaft 
allen hollaͤndiſchen Schiffen den Handel nach Surinam, 
gegen die Abgabe von zwey und ein halbes vom Hundert 
für den Werth der Ladung, und hat fich nur den gera⸗ 
den Handel von Afrika nach Amerika, der ſich faſt al⸗ 
lein auf den Sklavenhandel einſchraͤnkt, ausſchließlich 
vorbehalten. Dieſe Milderung des Privilegiums iſt 
wahrſcheinlich die Haupturſache des Wohlſtandes, in dem 
diefe Kolonie fich nunmehr befindet. Curacoa und Eu⸗ 
ſtatia, die beyden betraͤchtlichſten hollaͤndiſchen Inſeln, 
ſtehen als Freyhaͤfen den Schiffen aller Nationen offen; 
und dieſe Freyheit, mitten unter groͤßern Kolonien, de⸗ 
ren Häfen nur den Schiffen einer einzigen Nation geoͤf⸗ 
net werden, iſt die Haupturſache von dem Wohlſtande 
dieſer beyden unfruchtbaren Inſeln. 


Die franzoͤſiſche Kolonie in Kanada tourde, mips 
rend des groͤßten Theils des vorigen Jahrhunderts und 
waͤhrend eines Theils des gegenwärtigen, von einer auge 
ſchließenden Geſellſchaft regieret. Bey einer fo unguͤn⸗ 
ſtigen Verwaltung blieb ſie gegen andere neue Kolonien 
zuruͤck; aber ſie nahm weit ſchneller zu, ſeit dem dieſe 
Geſellſchaft, nach dem Falle des ſogenannten Miſſiſip⸗ 
piſyſtems, getrennet worden war. Als die Englaͤnder 
Beſitz von dieſem Lande nahmen, fanden ſie darin kaum 
Doppelt 


Eu —— 


240 Unterſ. über die Natur und die Urſachen 


doppelt ſo viel Einwohner, als der Pater Charlevoix ihm 
etliche und zwanzig Jahre vorher zugeſchrieben hatte. 
Dieſer Jeſult war das ganze Land durchreiſet, und konn⸗ 
te nicht die Abſicht haben, es fuͤr geringer, als es in 
der That war, auszugeben. 


Die franzoͤſiſche Kolonie in Sanct Domingo wurde 
von Seeraͤubern und Freybeutern errichtet, die lange 
Zeit Frankreichs Schutz ſo wenig ſuchten, daß ſie deſſen 
Oberherrſchaft nicht einmahl anerkennen wollten; und 
da dieſe Raͤuber in ſo fern Buͤrger wurden, daß ſie dieſe 
Herrſchaft anerkannten, ſo mußten dieſelben doch noch ge⸗ 
raume Zeit ſehr behutſam behandelt werden. In dieſem 
Zeitraume nahm die Bevölkerung und Cultur der Kolo⸗ 
nie ſehr ſchnell zu. Selbſt der Druck der ausſchließen⸗ 
den Geſellſchaft, dem ſie, gleich andern franzöfifchen 
Kolonien, eine Zeitlang unterworfen war, konnte ihr 
Fortſchreiten nicht ganz aufhalten, ob er es gleich une 
fehlbar erſchweret hat. Alles kam wieder in Gang, da 
jener Druck aufhoͤrte. Sie iſt nunmehr die wichtigſte 
Zuckerkolonie in Weſtindien, und ſie ſoll mehr Zucker 
liefern, als alle engliſchen Zuckerkolonien zuſammen ge⸗ 
nommen. Die uͤbrigen franzoͤſiſchen Zuckerkolonien ſind 
insgeſammt ſehr bluͤhend. 


Allein, keine Kolonien haben ſchnellere Fortſchritte 
gemacht, als die engliſchen in Nordamerika. 


Ueberfluß an guten Laͤndereyen, und Freyheit, ihre 
Angelegenheiten nach ihrem eigenen Gutduͤnken zu betrei⸗ 
ben, ſcheinen die beyden Haupturſachen des Wohlſtan⸗ 
des aller neuen Kolonien zu feyh 
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In Anſehung der Menge guter Laͤndereyen find 
zwar die engliſchen Kolonien in Nordamerika ohne Zwei⸗ 
fel ſehr reichlich verſorgt worden; indeſſen kommen ſie doch 
bierin den portugieſiſchen und ſpaniſchen nicht gleich, und 
thun es denen, welche die Franzoſen vor dem Pariſer 
Frieden beſaßen, nicht zuvor. Aber die politiſche Ver⸗ 
faſſung der engliſchen Kolonien iſt der Aufnahme und 
Cultur des Landes guͤnſtiger geweſen, als die Verfaſſung 
irgend einer Kolonie der drey andern Nationen. 


Zuvoͤrderſt iſt es in den engliſchen Kolonien zwar 
nicht ganz verhindert worden, daß große Strecken müs 
ſter Laͤndereyen in die Hände weniger Perſonen zuſam⸗ 
men gekommen ſind; aber dergleichen Beſitznehmungen 
ſind doch wenigſtens daſelbſt mehr eingeſchraͤnket gewe⸗ 
ſen, als in den uͤbrigen Kolonien. Das Koloniegeſetz, 
welches jedem Eigenthuͤmer die Verbindlichkeit auflegt, 
innerhalb eines gewiſſen Zeitraums, einen beſtimmten 
Theil von ſeinen Laͤndereyen anzubauen, und welches er⸗ 
klaͤret, daß im Unterlaſſungsfalle ſolche vernachlaͤßigte 
Laͤndereyen einem andern verliehen werden koͤnnen, ift 
zwar vielleicht nicht ſehr ſtrenge gehandhabt worden, aber 
doch nicht ohne Wirkung geblieben. 


Es giebt, zweytens, in Penſylvanien kein Recht 
der Erſtgeburt, und Laͤndereyen werden, wie bewegli⸗ 
che Guͤter, unter alle Kinder einer Familie gleich ver⸗ 
theilt. In drey Provinzen von Neuengland erhaͤlt das 
ältefte Kind, wie nach dem moſaiſchen Geſetze, bloß ſei⸗ 
nen Antheil doppelt. Wenn alſo in dieſen Provinzen 
auch zuweilen eine Menge Laͤndereyen bey einer einzelnen 
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Perſon ſich anhaͤufen: ſo kann man doch annehmen, daß 
ſie nach ein Paar Geſchlechtsfolgen wieder vertheilt ſeyn 
werden. In den ubrigen engliſchen Kolonien findet 
zwar, wie nach engliſchen Geſetzen, das Recht der Erſt⸗ 
geburt ſtatt. Allein in allen engliſchen Kolonien macht 
die Art der Eigenthumsrechte, welche bey der Vergebung 
der Laͤndereyen dem Beſitznehmer ertheilt werden, und 
welche mit denen uͤbereinkommen, welche man in der eng» 
liſchen Rechtsſprache free Soccage *) nennt, die Veraͤu⸗ 

ßerung 


) Es ift bekannt, daß nach dem Syſtem des engliſchen Civis 
Rechts das Eigenthum der Laͤndereyen durchaus als ein 
Lehnsbeſitz, oder als ein von einem Hoͤhern, vornehmlich 
vom Koͤnige, unter gewiſſen Bedingungen und aufgelegten 
Verpflichtungen bewilligtes und geſchenktes Eigenthum be⸗ 
trachtet wird. Deßwegen heißt in der engliſchen Rechtsſpra⸗ 
che, jedes Landeigenthum, von welcher Art es auch ſonſt ſeyn 
mag, ein tenure, das heißt, etwas, welches man von der 
Hand eines andern erhalten hat; und jeder Gutsbeſitzer ift 
ein tenant, ein beneficiarius des Koͤnigs, oder eines Lords. 
Dieſe tenures find aber wieder von verſchiedener Art, und 
baben verſchiedene Namen, nachdem die damit verbundenen 
Rechte verſchieden ſind. Die erſte große Abthellung von 
tenures war vor Alters in England, wie in allen Landern 
Europens, die zwiſchen freyen, und mit Leibeigenſchaft oder 
Knechtſchaft belaſteten Gütern, — zwiſchen free tenures 
und tenures of villenage. Dieſer Unterſchied fällt zwar, 
feit der gaͤnzlichen Abſchaffung der villenage oder der Dienſt⸗ 
barkeit in England, weg: aber doch iſt noch eine Art von 
tenures, die aus dem dienſtpflichtigen Eigenthume entſtan⸗ 
den ift, in denjenigen Gütern übrig geblieben, welche copy- 
holds heißen, und die von den freeholds, außer andern Ei⸗ 
benthuͤmlichkeiten, auch dadurch verſchieden ſind, daß ihr 
Beſitz kein Recht giebt, bey den Wahlen der Parlaments⸗ 
glieder für die Grafſchaft, wozu das copyhold gehoͤrt, mit 
zu ſtimmen. Was die freyen Lehnguͤter betrifft: ſo wurden 
dieſelben vormahls wieder eingetheilet, in die eigentlichen 
Nitter- oder militaͤriſchen Lehen, welches diejenigen ſind, die 
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ßerung der Laͤndereyen leicht; und wer einen ausgebrei⸗ 
teten Strich Landes verliehen bekommen hat, findet ge⸗ 


Q 2 mei⸗ 


vornehmlich durch Wilhelm den Eroberer in England einge⸗ 
fuͤhrt, und unter feinen naͤchſten Nachfolgern beynahe allge⸗ 
mein geworden find; und in die, welche free. foccage, oder 
nach dem barbariſchen Latein, woraus jene engliſchen 
Woͤrter entſtanden ſind, tenementa liberi ſoccagii heiſſen. 
Der Urſprung dieſes Namens, und die Natur dieſes Eigen⸗ 
thums iſt ein Gegenſtand einer weitlaͤuftigen Eroͤrterung 
in Blackſtones mehrmahlen angefuͤhrtem Werke, im sten 
Kapitel des zten Buchs. Nach der wahrſcheinlichſten Mei- 
nung, fuͤr welche fih Blackſtone erklärt, ift das Wort aus 
dem Angelſaͤchſiſchen foc entſtanden, welches Freyheit, oder 
Privilegium bedeutet. Und die Sache, — die dadurch anges 
zeigte beſondere Art des Landbeſitzes, ſchrieb ſich ebenfalls 
ſchon aus den Zeiten der Angelſaͤchſiſchen Regierung her, und 
war ein Ueberreſt der alten Freyheiten, die durch die Erobe⸗ 
rung der Normaͤnner auf den meiſten Gutern, durch Eins 
führung. eines neuen Lehnrechts, verloren ging; aber 
nach und nach, da der Geiſt der Zeit und der engliſchen Ver⸗ 
faſſung der Freyheit wieder günftiger zu werden anfing, auch 
Faft allenthalben wieder hergeſtellt wurde. An fih gab zwar 
das eigentliche Ritters oder militaͤriſche Lehngut dem Eigen⸗ 
thuͤmer einen hoͤhern Rang, als das liberum foccagium, 
aber es war bafuͤr auch mit größern Laſten verbunden. Die 
Hauptcharaktere von beyden giebt Blackſtone ſo an: daß bey 
dem Rittergute die Dienſte, zu weſchen der Eigenthuͤmer 
verpflichtet war, perfönlid, und eben deßwegen unbeſtimmt, 
bey den Gütern hingegen, die free ſoccage heiſſen, beſtimmt, 
und gemeiniglich in eine Geldabgabe verwandelt waren; 
und daß die ſehr laͤſtigen Vorrechte des Lehnsherrn bey den 
erſtern, die Vormundſchaft über unmündige Erben zu fuͤh⸗ 
ren, und elternloſe Erbtoͤchter zu verheyrathen, bey den 
letztern wegfielen. Aber auch dieſer Unterſchied hat feit 1660, 
— der Zeit der Wiederherſtellung der Koͤnigswuͤrde und 
Karls des zweyten — aufgehört; und jetzt werden die Guͤ⸗ 
ter beyder Arten unter dem Titel und mit den Rechten von 
free and common foccage beſeſſen, und machen diejenige 
Klaſſe von Beſitzungen aus, die unter dem Namen der free- 
holds auch außer England allen denen bekannt ſind, welche 
engliſche Zeitungen oder Romane leſen. 
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meiniglich feinen Vortheil dabey, den größten Theil def- 
ſelben, ſo bald er nur kann, zu veraͤußern, und ſich nur 
einen geringen Erbzins davon vorzubehalten. In den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Kolonien findet bey Ver⸗ 
erbung aller großen Guͤter, auf welchen Ehrentitel haf 
ten, das ſogenannte Majoratsrecht ſtatt. Solche Guͤ⸗ 
ter kommen alle auf eine Perſon, und ſind in der That 
Fideicommiſſe, und unveraͤußerlich. Die franzoͤſiſchen 
Kolonien richten ſich zwar nach dem Pariſer gemeinen 
Rechte, welches bey Vererbung der Laͤndereyen den júna 
gern Kindern guͤnſtiger ift, als das engliſche Geſetz. 
Wenn aber in den franzöfifchen Kolonien ein Theil eines 
Gutes, welches man als adeliges Lehn- und Rittergut 
beſitzet, veraͤußert wird: ſo kann es innerhalb einer be⸗ 
ſtimmten Zeit, entweder von dem Erben des Lehnsherrn, 
oder von der Familie des vorigen Beſitzers wieder einger 
loͤſet werden. Da nun alle weitlaͤuftigen Guͤter des Lan⸗ 
des adelige Lehnguͤter find: fo muß dieſes nothwendig die 
Veraͤußerung derſelben erſchweren. In einer neuen Ko⸗ 
lonie aber werden große unangebauete Guter geſchwinder 
durch Veraͤußerung, als durch die Erbfolge vereinzelt. 
Die Menge und Wohlfeilheit guter Laͤndereyen find, wie 
ſchon angemerkt worden iſt, die Haupturſachen der 
ſchnellen Aufnahme neuer Kolonien. Die Anhaͤufung 
der Laͤndereyen in wenigen Händen verhindert in der 
That, daß viel Land wohlfeil zu haben ift; uͤberdieß ift 
eine ſolche Anhaͤufung ungebaueten Landes das groͤßte 
Hinderniß ſeines Anbaues. Die Arbeit aber, die man auf 
die Verbeſſerung und den Anbau der Laͤnderey verwendet, 
verſchafft der Geſellſchaft den größten und wichtigſten Era 
werb. Dieſer Erwerb verguͤtet nicht nur den Arbeits⸗ 
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lohn und die Zinfen des angewendeten Kapitals, fone 
dern auch den Erbzins oder die Renten des Landes, wor⸗ 
auf das Kapital verwendet worden iſt. Weil nun die 
Arbeit der engkiſchen Koloniſten mehr auf die Verbeſſe⸗ 
rung und Cultur der Laͤnderey gerichtet iſt: ſo koͤnnen 
ſie auch mehr als die Koloniſten der drey andern Natio⸗ 
nen erwerben, deren Thaͤtigkeit, durch den auf zu we⸗ 
nig Perſonen eingeſchraͤnkten Beſitz der Laͤndereyen, mehr 
oder weniger auf andere Gewerbe gelenkt wird. 


Drittens verſchafft die Arbeit der engliſchen Kolo- 
niſten ihnen nicht nur einen groͤßern und wichtigern Er- 
werb, ſondern ſie behalten auch, vermoͤge der maͤßigen 
Abgaben, einen groͤßern Antheil ihres Erwerbes fuͤr 
ſich, koͤnnen ſich etwas ſammeln, und immer mehr Ar⸗ 
beiten unternehmen. Die engliſchen Kolonien haben 
bisher noch nichts zur Vertheidigung des Mutterſtaats, 
oder zur Unterhaltung feiner Staatsverwaltung beyge⸗ 
tragen; im Gegentheile ſind ſie bisher faſt ganz auf Ko⸗ 
ſten des Mutterſtaats vertheidiget worden. Der Auf⸗ 
wand fuͤr die Flotten und Kriegsheere ſteht aber mit den 
noͤthigen Ausgaben fuͤr die buͤrgerliche Regierung in gar 
keinem Verhaͤltniſſe; und die Koſten ihrer eigenen buͤr⸗ 
gerlichen Regierung ſind jederzeit ſehr maͤßig, und gemei⸗ 
niglich nur auf die Beſoldungen des Gouverneurs, der 
Richter, und etlicher Polizeybeamten, und auf die Unter⸗ 
haltung weniger hoͤchſt nuͤtzlicher öffentlichen Anſtalten 
eingeſchraͤnkt geweſen. In Maſſachuſetsbay pflegte der 
Aufwand der buͤrgerlichen Regierung, vor dem Anfange 
der letztern Unruhen, nur ungefähr 18000 Pf. St. jaͤhr⸗ 
lich, zu betragen. In Neuhampſ hire und Rhodeisland 
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INN 3500 Pf. St. für jede. In Connecticut 4000 Pf. St. 
In Neuyork und Penſylvanien 4500 Pf. St. für jede. 
In Neujerſey 1200 Pf. St. In Virginien und Suͤd⸗ 
carolina 8000 Pf. St. Die buͤrgerliche Regierung von 
ſteuſchottland und Georgien wird zum Theil durch ei 
nen jaͤhrlichen Zuſchuß, den das Parlament bewilliget, 
unterhalten; aber Neuſchottland bezahlt uͤberdieß jaͤhr⸗ 
lich ungefähr 7000 Pf. St. und Georgien 2500 Pf. zu 
den Staatsausgaben der Kolonien. Kurz, alle ver- 
ſchiedenen Regierungen in Nordamerika, mit Aus nah⸗ | 
me von Maryland und Nordcarolina, von welchen man 
keine genaue Berechnung hat, haben, vor den letztern | 
Unruhen, den Einwohnern nicht über 64,700 Pf. St. | 
jaͤhrlich gekoſtet: ein ewig merkwuͤrdiges Beyſpiel, mit ; 
wie wenig Aufwand drey Millionen Menſchen nicht nur 
regiert, ſondern auch gut regiert werden koͤnnen! Frey⸗ i 
lich ift die wichtigſte Staatsausgabe, der Schutz und die i 
Bertheiotgurig des Landes, immer dem Mutterſtaate aufs | 
gebuͤrdet worden. Auch das Ceremoniel der Regierung ; 
in den Kolonien, bey Einführung eines neuen Gouver⸗ ( 
neurs, Eroͤfnung eines Landtages u. dgl. ift zwar ane i 
ſtaͤndig genug, aber doch von keinem koſtbaren Gepraͤn⸗ Í 
ge begleitet. Ihre kirchliche Regierung ift auf gleichen | 
haushaͤlteriſchen Fuß eingerichtet. Zehnten find unter ; 
ihnen unbekannt, und ihre gar nicht zahlreiche Geiſtlich⸗ l 
keit wird entweder durch mäßige Beſoldungen, oder durch | 
freywillige Beytraͤge der Pfarrkinder unterhalten. Die 
| ſpaniſche und portugieſiſche Macht hingegen wird zum 
| Theil von den Abgaben, welche ihre Kolonien bezahlen 
| müſſen, unterſtuͤtzet. Frankreich hat zwar niemahls von 
ſeinen Kolonien betraͤchtliche Einkuͤnfte gezogen, weil die 
erho⸗ 
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erhobenen Abgaben insgemein in den Kolonien wieder 
aufgewendet worden finds aber die Kolonieregierung als 
ler dieſer drey Nationen wird mit weit ſtaͤrkerm Aufwan⸗ 
de gefuͤhret, und iſt mit einem viel koſtbarern Ceremoniel 
verbunden. So iſt, zum Beyſpiele, die Verſchwendung 
bey Einfuͤhrung eines neuen Vicekoͤnigs von Peru oft 
ungeheuer groß geweſen. Dergleichen Gepraͤnge iſt nicht 
nur eine wirkliche Auflage, welche die reichen Koloniſten 


bey ſolchen beſondern Gelegenheiten bezahlen muͤſſen, ſon⸗ 


dern ſie werden auch dadurch uͤberall an Eitelkeit und 
Verſchwendung gewoͤhnt. Es iſt nicht bloß eine dorú- 
ckende zufaͤllige Auflage, ſondern auch die Veranlaſſung 
einer weit druͤckendern immerwaͤhrenden, der nehmlich, 
welche Privatleute der Schwelgerey und Ueppigkeit be⸗ 
zahlen. Auch iſt in den Kolonien dieſer drey Nationen 
die kirchliche Regierung aͤußerſt druͤckend. Zehnten wer⸗ 
den uͤberall gegeben, und in den ſpaniſchen und portugie⸗ 
ſiſchen Kolonien mit der größten Strenge eingetrieben. 
Außerdem werden fie von einer Menge von Bettelmoͤn— 
chen heimgeſucht, deren nicht nur erlaubte, ſondern auch 
durch die Religion geheiligte Betteley für das arme Wolf 
eine deſto druͤckendere Auflage ift, da man es ſorgſaͤltig 
beredet, daß es Pflicht ſey, ihnen zu geben, und große 
Suͤnde, ihnen ſeine Mildthaͤtigkeit zu verſagen. Ue⸗ 
berdieß iſt die Geiſtlichkeit in allen Kolonien in dem Be⸗ 
ſitze der groͤßten Laͤndereyen. 


Viertens haben die engliſchen Kolonien in Anſehung 
der Freyheit, mit den Erſparniſſen von ihrem Erwerbe, 
oder mit dem, was ſie nicht ſelbſt verzehren, zu ſchalten 
und zu walten, und in Anſehung des ausgebreitetern 
2 4 Waa- 
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Waarenabſatzes, den man ihnen zugeſtanden hat, Vor⸗ 
zuͤge vor den Kolonien anderer europaͤiſchen Voͤlker. Je⸗ 
de Nation hat mehr oder weniger darnach geſtrebt, den 
Handel mit ihren Kolonien ſich ausſchließlich zuzueignen, 
und hat in dieſer Abſicht den Schiffen fremder Nationen 
den Handel mit den Kolonien, und dieſen die Einfuͤh— 
rung europaͤiſcher Güter von jeder auswaͤrtigen Nation, 
verbothen. Allein dieſes Monopol iſt von den verſchie⸗ 
denen Voͤlkern auf verſchiedene Weiſe ausgeuͤbt worden. 


Einige Nationen haben allen Handel mit ihren Ko⸗ 
lonien einer Geſellſchaft ausſchließlich uͤberlaſſen, von 
welcher die Koloniſten alle ihre europaͤiſchen Bedürfniſſe 
kaufen, und der fie ihre eigenen uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe 
allein verkaufen mußten. Es war alſo der Vortheil der 
Geſellſchaft, nicht nur die erſtern aufs theuerſte zu ver⸗ 
kaufen, und die letztern aufs wohlfeilſte einzukaufen, ſon⸗ 
dern auch von dieſen letztern nicht mehr, auch zu dem nie: 
drigſten Preiſe, zu nehmen, als ſie in Europa zu einem 
ſehr hohen Preiſe wieder unterbringen konnte. Es war 
ihr Vortheil, nicht nur in allen Faͤllen den Werth der 
uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe der Kolonie herabzuſetzen, fon: 
dern auch in vielen Fällen die natuͤrliche Vermehrung 
derſelben zu entkraͤften und aufzuhalten. Unter allen 
Veranſtaltungen, das natürliche Wachsthum einer neuen 
Kolonie zu erſticken, giebt es keine fo unfehlbar wirkſa⸗ 
me, als eine ausſchließende Handelsgeſellſchaft. Gleich⸗ 
wohl hat Hollands Politik dieſes Verfahren bedbachtet; 
und nur in dem jetzigen Jahrhunderte hat die Gefell 
ſchaft in vielen Stuͤcken der Ausuͤbung ihres Privilegiums 
entſagt. Auch Daͤnemark hatte bis zur Regierung des 
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vorigen Koͤnigs dieſe Staatswirthſchaft. Bey gewiſſen 
Gelegenheiten verfuhren die Franzoſen eben ſo; und neus 
erlich, ſeit dem J. 1755. nachdem alle andere Nationen 
diefe Staatswirthſchaft, ihrer Ungereimtheit wegen, auf 
gegeben hatten, hat Portugal dieſelbe, wenigſtens in 
Anſehung der beyden vornehmſten braſilianiſchen Pro- 
vinzen, Fernambuco und Marannon, erſt angenommen. 


Andere Nationen haben, ohne eine Geſellſchaft auge 
ſchließlich zu privilegiren, allen Handel mit ihren Kolo» 
nien auf einen einzelnen Hafen des Mutterſtaats einge⸗ 
ſchraͤnkt, aus welchem entweder kein Schiff anders, als 
mit einer Flotte und in einer gewiſſen Jahrszeit, oder 
auch ein einzelnes Schiff nicht anders, als vermoͤge ei⸗ 
ner beſondern, meiſtens ſehr theuer zu bezahlenden Er⸗ 
laubniß, auslaufen darf. Dieſe Maßregel geſtattet 
zwar allen Einwohnern des een den Handel 
mit den Kolonien, unter dem Bedinge, daß er aus dem 
rechten Hafen, in der rechten Jahrszeit und mit den 
rechten Fahrzeugen getrieben werde. Da aber die Kauf- 
leute, die ihre Kapitalien zu Ausruͤſtung dieſer privilegir⸗ 
ten Schiffe zuſammen ſchoſſen, ihren Vortheil dabey 
fanden, gemeinſchaftliche Sache zu machen: ſo mußte 
nothwendig ein ſolcher Handel nach gleichen Grundſaͤ⸗ 
tzen, als der Handel einer ausſchließenden Geſellſchaft 
getrieben werden. Der Gewinn dieſer Kaufleute muß⸗ 
te eben ſo uͤbermaͤßig und druͤckend ſeyn. Die Kolonien 
wurden ſchlecht bedient, und mußten theuer kaufen, und 
wohlfeil verkaufen. Indeſſen hat, bis vor kurzem, 
Spanien dieſe Maßregel befolgt; und der Preis aller 
europaͤiſchen Guͤter ſoll daher in dem ſpaniſchen Weſtin⸗ 
2 5 dien 
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dien ungeheuer hoch geweſen ſeyn. Ulloa giebt an, daß 
in Quito ein Pfund Eiſen mit vier bis ſechs, und ein 
Pfund Stahl mit ſechs bis zehn Pfennigen St. bezahlt 
worden ſeh. Nun geben aber die Koloniſten hauptſaͤch⸗ 
lich darum ihre Erzeugniſſe weg, um ſich europaͤiſche 
Waaren zu verſchaffen. Je mehr ſie alfo für die leg 
tern bezahlen, deſto weniger gewinnen ſie an den erſtern, 
und die Theurung der einen, beſteht in der Wohlſeilheit 
der andern. Portugal beobachtet in dieſem Betrachte 
gegen alle ſeine Kolonien Spaniens alte Handelspolitik, 
jedoch mit Ausnahme von Fernambuco und Marannon, 
gegen welche es noch weit ſchlimmer verfaͤhrt. 


Noch andere Nationen erlauben allen ihren Ein⸗ 
wohnern, aus allen Haͤfen des Mutterſtaats den freyen 
Handel nach ihren Kolonien, und es bedarf dazu bloß 
der gewoͤhnlichen Paͤſſe aus dem Zollamte. Hier macht 
es nun die Menge und der zerſtreuete Aufenthalt der 
Handelsleute unmöglich, ſich mit einander einzuverſte⸗ 
hen, und ſie koͤnnen bey dieſer Concurrenz, keinen uͤber⸗ 
maͤßigen Gewinn machen. Die Kolonien werden un⸗ 
ter einer ſo milden Staatsverwaltung in den Stand ge⸗ 
ſetzt, zu billigen Preiſen ihre eigenen Erzeugniſſe zu 
verkaufen, und die europaͤiſchen Guͤter zu kaufen. Eng- 
land hat ſeit Aufhebung der Plymouther Geſellſchaft, zu 
welcher Zeit die Kolonien noch in ihrer Kindheit waren, 
dieſe Maßregel allezeit beobachtet. Auch Frankreich iſt, 
ſeit der Aufhebung der in England ſogenannten Miſſi⸗ 
ſipigeſellſchaft, nicht davon abgewichen. Der Gewinn 
alſo, den Frankreich und England von dem Handel mit 
ihren Kolonien haben, iſt zwar unſtreitig etwas groͤßer, 
als 
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als er bey der freyen Concurrenz aller andern Nationen 
ſeyn wuͤrde, aber doch keinesweges uͤbermaͤßig; und der 
Preis der europaͤiſchen Güter iſt in den Kolonien dieſer 
beyden Nationen nicht uͤbertrieben. 


So ſind auch Großbritanniens Kolonien bey der 
Ausfuhr ihrer überflüffigen Erzeugniſſe nur in Anſehung 
gewiſſer Waaren auf den Verkauf an den Mutterſtaat 
eingeſchraͤnkt. Dieſe Waaren find in der Schiffahrtsaete 
und in einigen nachherigen Acten ausdruͤcklich genannt 
worden, und heißen daher genannte Waaren. (enu- 
merated commodities) Die uͤbrigen heißen ungenann⸗ 
te, (non - enumerated) und koͤnnen unmittelbar nach 
andern Laͤndern ausgefuͤhrt werden, wofern es nur in 
brittiſchen Schiffen, oder in ſolchen Kolonieſchiffen ge⸗ 
ſchiehet, wovon der Eigenthuͤmer und drey Viertheile 
der Seeleute brittiſche Unterthanen ſind. 


Unter den ungenannten befinden fich einige von 
den wichtigſten amerikaniſchen und weſtindiſchen Pro- 
ducten: Getreide aller Art, Nutz- und Zimmerholz, 
eingeſalzene Lebensmittel, Fiſche, Zucker und Rum. 


Getreide iſt natuͤrlicher Weiſe der erſte und wichtig⸗ 
ſte Gegenſtand bey der Cultur aller neuen Kolonien. 
Wenn ihnen erlaubt wird, einen ſehr ausgebreiteten Ab⸗ 
ſatz davon zu machen: ſo muntert das Geſetz ſie auf, viel 
mehr Getreide, als in einem duͤnnbewohnten Lande ver⸗ 
zehrt wird, zu bauen, und ſo fuͤr den reichlichen Unter⸗ 
halt einer immer zunehmenden Volksmenge im vor⸗ 
aus zu forgen, 
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In einem mit Waldung ganz bedeckten Lande, wo 
Zimmerholz wenig oder nichts gilt, ſind die zum Aus⸗ 
roden der Waͤlder erforderlichen Koſten das vornehmſte 
Hinderniß der Benutzung des Bodens. Wenn nun den 
Koloniſten erlaubt wird, einen ſehr ausgebreiteten Holz⸗ 
handel zu treiben: ſo erleichtert das Geſetz die Cultur da⸗ 
durch, daß es den Preis einer Waare, die außerdem 
wenig gelten wuͤrde, erhoͤhet, und die Koloniſten in den 
Stand ſetzt, bey einer Sache noch einigen Gewinn zu 
machen, die ſonſt bloßer Aufwand geweſen waͤre. 


In einem nicht zur Haͤlfte bevoͤlkerten und nicht zur 
Haͤlfte urbar gemachten Lande vermehrt ſich natuͤrlicher 
Weiſe das Vieh uͤber das Beduͤrfniß der Einwohner, und 
hat alſo oͤfters wenig oder gar keinen Werth. Es iſt 
aber ſchon vorhin bewieſen worden, daß der Preis des 
Viehes nothwendig mit dem Getreidepreiſe in einem ge⸗ 
wiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen muͤſſe, bevor die meiſten fån» 
dereyen eines Landes urbar gemacht werden Fünnen, 
Wenn nun der ausgebreitete Verkauf des amerikaniſchen 
Viehes, in allen Geſtalten, geſchlachtet und lebendig, 
erlaubt wird: ſo erhoͤhet das Geſetz den Werth einer 


Waare, deren hoher Preis die Cultur fo weſentlich bez | 


foͤrdert. Indeſſen moͤgen die guten Wirkungen dieſer 
Freyheit, durch die Acte aus dem vierten Jahre Georgs 
des dritten, im ısten Kap. welche Haͤute und Felle un- 
ter die genannten Waaren ſetzt, und dadurch den Werth 
des amerikaniſchen Viehes verringert, etwas gehemmet 
worden feyn, 


Großbritanniens Schiffahrt und Seemacht durch 
Erweiterung der Fiſchereyen unſerer Kolonien zu vermeh⸗ 
ren, 


u en — 
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ren, iſt ein Gegenſtand, den die Geſetzgebung zum be⸗ 
ſtaͤndigen Augemerke gehabt zu haben ſcheint. Dieſe 
Fiſchereyen haben, in dieſer Ruͤckſicht, alle Ermunte⸗ 
rungen genoſſen, welche die Freyheit ihnen geben konnte, 
und ſie ſind daher ſehr bluͤhend geworden; insbeſondere 
war die Fiſcherey von Neuengland, vor den letztern Un⸗ 
ruhen, vielleicht eine der wichtigſten in der Welt. Der 
Wallfiſchfang, der in England, der übertrieben hohen 
Praͤmie ungeachtet, ſo wenig zu bedeuten hat, daß nach 
vieler ute Meynung, (die ich jedoch nicht verbuͤrgen 
mag) die ganze jaͤhrliche Ausbeute nicht viel mehr betra⸗ 
gen ſoll, als die darauf bezahlten Praͤmien, wird in 
Neuengland, ohne alle Praͤmien, in einem ſehr weiten 
Umfange getrieben. Fiſche ſind einer der wichtigſten 
Artikel, womit die Nordamerikaner nach Spanien, Pora 
tugal und dem mittellaͤndiſchen Meere handeln. 


Zucker war urſpruͤnglich eine genannte Waare, die 
nur nach Großbritannien ausgefuhrt werden durfte. Ala 
lein im J. 1731 wurde, auf Vorſtellung der Zuckerpflan⸗ 
zer, die Ausfuhr in alle Theile der Welt erlaubt. In⸗ 
deſſen iſt durch die Einſchraͤnkungen, unter welchen die⸗ 
ſe Freyheit zugeſtanden wurde, und durch den hohen Preis 
des Zuckers in Großbritannien, die Abſicht groͤßtentheils 
verfehlt worden. Großbritannien und deſſen Kolonien 
bleiben immer noch faſt der einzige Markt fuͤr allen Zu⸗ 
cker, der in den brittiſchen Pflanzungen gebauet wird. 
Der Verbrauch deſſelben hat ſo ſehr zugenommen, daß, 
ungeachtet des vermehrten Anbaues in Jamaika und in 
oo abgetretenen Inſeln, und der dadurch ſeit zwanzig 
Jahren ſehr ſtark vermehrten Einfuhr des Zuckers, die 
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Ausfuhr in fremde Laͤnder nicht viel ſtaͤrker ſeyn fol, 
als ſie vorhin war. 


Rum iſt ein ſehr wichtiger Artikel bey dem Handel, 
den die Amerikaner nach der afrikaniſchen Kuͤſte treiben, 
von da fie Negerſklaven zuruͤck bringen. 


Wenn alle uͤberfluͤſſige Erzeugniſſe von Amerika, an 
Getreide von aller Art, an eingeſalzenen Lebensmitteln 
und an Fiſchen, unter die genannten geſetzt worden wå: 
ren, und alſo nothwendig nach Großbritannien haͤtten 
verkauft werden muͤſſen: fo wuͤrde das der Betriebſam⸗ 
keit der Einwohner des Mutterlandes zu viel Eintrag 
gethan haben. Es geſchahe ohne Zweifel mehr aus Ei 
ferſucht gegen dieſen Eintrag, als in der Abſicht Amer 
rika nuͤtzlich zu ſeyn, daß man dieſe wichtigen Guͤter 
nicht nur aus der Zahl der genannten wegließ, ſon⸗ 
dern auch in der Regel, alles Getreide, ausgenommen 
Reiß, und alle eingeſalzenen Lebensmittel, in Großbri⸗ 
tannien einzufuͤhren verboth. 


Urſpruͤnglich durften die ungenannten Guͤter in al: 
le Welttheile ausgefuͤhrt werden. Nutzholz und Reiß wa⸗ 


ren zuerſt unter die genannten geſetzt worden; da man 


ſie in der Folge davon ausnahm, wurde die Erlaubniß, 


fie nach Europa zu verkaufen, auf die Länder, welche 


vom Vorgebirge Finis terraͤſuͤdwaͤrts liegen, eingeſchraͤnkt. 
Durch die ſechſte Acte Georgs des dritten im 52ften Kap. 
wurden alle ungenannten Guͤter derſelben Einſchraͤnkung 
unterworfen. Diejenigen Theile von Europa, welche 
vom Vorgebirge Finis terra ſuͤdwaͤrts liegen, haben me 


nig Manufacturen, und wir durften alſo weniger beſorgt 


ſeyn, 
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ſeyn, daß die Kolonieſchiffe Manufacturwaaren, die 
den unſrigen Abbruch gethan haben wuͤrden, mit zuruͤck 
braͤchten. 


Die genannten Waaren ſind von zweyerley Art: 
erſtlich ſolche, die eigentliche amerikaniſche Erzeugniſſe 
find, und in dem Mutterſtaate nicht hervorgebracht mers 
den koͤnnen, oder wenigſtens nicht hervorgebracht wer⸗ 
den. Von dieſer Art find Syrop, Kaffee, Cacaoboh⸗ 
nen, Toback, Pfeffer aus Jamaika, Ingwer, Fiſch⸗ 
bein, rohe Seide, Baumwolle, Biberfelle und ande» 
res amerikaniſches Pelzwerk, Indigo, Gelbholz, (fustie) 
und andere Faͤrbehoͤlzer. Zweytens ſolche, die keine ei⸗ 
genen amerikaniſchen Erzeugniſſe ſind, ſondern die der 
Mutterſtaat zwar hervorbringen kann und hervorbringt, 
aber nicht in ſolcher Menge, daß fie zu dem Beduͤrſniſſe 
hinreichten, und die daher meiſtens aus fremden Landern 
gehohlet werden muͤſſen. Von dieſer Art ſind alles Ma⸗ 
terial zum Schiffbau, Maſten, Segelſtangen, Boog⸗ 
ſprite, Teer, Pech und Terpentin, Eiſen in Luppen 
und Stangen, Kupferblech, Haͤute und Felle, Pot⸗ 
aſche und Perlaſche. Die allerſtaͤrkſte Einfuhr der Waa⸗ 
ren von der erſtern Art konnte den Anbau keines Erzeug⸗ 
niſſes des Mutterſtaats verhindern, oder deſſen Ver⸗ 
kaufe Eintrag thun. Indem man ſie auf den alleini⸗ 
gen inlaͤndiſchen Verkauf einſchraͤnkte, wollte man nicht 
nur unſere Kaufleute in den Stand ſetzen, dieſelben in 
den Pflanzungen wohlfeiler einzukaufen, und folglich in 
England mit groͤßerm Vortheile zu verkaufen, ſondern 
auch mit den Pflanzungen und mit fremden Laͤndern eis 
nen vortheilhaften Zwiſchenhandel ſtiften, bey welchem 
Groß⸗ 
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Großbritannien, als dasjenige fand, wohin diefe Waa- 
ren zuerſt gebracht wurden, nothwendig der Mittelpunet 
oder Stapel ſeyn mußte. Auch die Einfuhr der Waa⸗ 
ren von der zweyten Art glaubte man fo lenken zu Fön» 
nen, daß der Verkauf nicht der inlaͤndiſchen Erzeugniſſe 
gleicher Art, ſondern nur der aus fremden Laͤndern eine 
gefuͤhrten, dadurch gehemmet würde, Man wollte fie 
nehmlich durch angemeſſene Abgaben etwas theurer, als 
die erſtern, und viel wohlfeiler, als die letztern machen. 
Indem man alſo dergleichen Waaren auf den einheimi⸗ 
ſchen Markt einſchraͤnkte, ſuchte man keinesweges den 
großbritanniſchen Erzeugniſſen Eintrag zu thun, fons 
dern den Erzeugniſſen einiger auswaͤrtigen Lander, mit 
welchen die Handelsbilanz fuͤr Großbritannien nachthei⸗ 
lig zu ſeyn ſchien. 


Das Verboth, daß die Kolonien nach keinem an 
dern Lande, als nach Großbritannien Maſten, Segel⸗ 
ſtangen und Boogſprite, Pech und Terpentin aus« 
führen durften, mußte natürlicher Weiſe den Preis des 
Zimmerholzes in den Kolonien erniedrigen, folglich auch 


die Koſten des Ausrodens ihrer Waͤlder, wodurch die 


Urbarmachung des Bodens am meiſten gehindert wird, 
vermehren. Allein zu Anfange dieſes Jahrhunderts, im 
J. 1703, ſuchte die ſchwediſche Pech und Teer: Hands 
lungsgeſellſchaft den Preis ihrer Waaren fuͤr Großbri⸗ 
tannien dadurch zu erhoͤhen, daß ſie die Ausfuhr der⸗ 


ſelben verboth, wofern fie nicht in ihren eigenen Schife | 


fen, zu dem von ihr beſtimmten Preiſe, und in gewiſſen 
Quantitaͤten geſchaͤhe. Um nun dieſe ſonderbare Han⸗ 
delspolitik unwirkſam, und um fih, nicht nur von 
Schwe⸗ 
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Schweden, fondern auch von allen übrigen nordiſchen 
Mächten ſo unabhaͤngig als möglich zu machen, gab 
Großbritannien eine Praͤmie auf die Einführung alles 
amerikaniſchen Materials zum Schiffbau; und dieſe 
Praͤmie wirkte ſo viel, daß der Preis des Zimmerholzes 
in Amerika hoͤher ſtieg, als ihn die Einſchraͤnkung auf 
den einheimiſchen Verkauf hätte Habj Sen koͤnnen. Da 
beyde Anordnungen zu 1 Zeit gemacht wurden: ſo 
war ihre gemeinſchaftliche Wirkung der Urbarmachung 
der amerikaniſchen Laͤndereyen eher befoͤrderlich, als hin⸗ 
derlich. 


Eiſen in Suppen und Stangen war zwar auch unter die 
genannten Waaren geſetzt worden; da es aber, wenn 
es aus Amerika eingeführt wird, von beträchtlichen Ab⸗ 
gaben, die das aus andern Ländern eingeführte Eiſen bea 
zahlen muß, befreyet worden iſt: ſo befoͤrdert die eine 
Anordnung die Anlegung der Eiſenhaͤmmer in Amerika 
mehr, als die andere dieſelbe verhindert. Keine Ma⸗ 
nufacturanſtalt erfordert einen ſolchen Holzaufwand, und 
träge fo viel zum Ausroden der Walder bey, als Eiſen⸗ 
haͤmmer. 


Daß einige von dieſen Anordnungen den Werth des 
amerikaniſchen Zimmer⸗ und Nutzholzes erhöhen, und 
dadurch die Urbarmachung der Laͤndereyen beguͤnſtigen 
wuͤrden, iſt zwar vielleicht von den Geſetzgebern weder 
beabſichtiget, noch eingeſehen worden. Ob indeſſen 
gleich die wohlthaͤtigen Folgen derſelben in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht zufällig geweſen find; ſo ſind ſie doch daxum nicht 
weniger wirklich geweſen. 


Smith Unterſ. 3. Th, R Zwi⸗ 
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Zwiſchen den Kolonien der Britten in Amerika und 
in Weſtindien herrſchet in Anſehung der genannten und 
ungenannten Waaren unbeſchraͤnkte Handelsfreyheit. 
Dieſe Kolonien find nunmehr fo volkreich und bluͤhend 
geworden, daß jede in der einen oder der andern einen 
reichen Abſatz ihrer Erzeugniſſe findet. Alle zuſammen 
genommen, machen einen großen einheimiſchen Markt 
fuͤr ihre eigenen Erzeugniſſe. 


Englands großmuͤthigeres Regierungsſyſtem in Ab⸗ 
ſicht auf den Handel ſeiner Kolonien hat ſich indeſſen 
meiſtens nur auf den Verkauf ihrer Erzeugniſſe, entwe⸗ 
der in ihrem ganz rohen Zuſtande, oder auf der allerer⸗ 
ſten Stufe ihrer Verfeinerung, eingeſchraͤnkt. Die mehr 
vervollkommneten oder verfeinerten Manufacturen, ſelbſt 
der amerikaniſchen Erzeugniſſe, haben die engliſchen 
Kaufleute und Manufacturiſten ſich vorbehalten, und es 
bey der geſetzgebenden Gewalt dahin gebracht, daß ihre 
Anlegung in den Kolonien theils durch ſtarke Abgaben, 
theils durch gaͤnzliches Verboth verhindert worden iſt. 


Da, zum Beyſpiel, Muſkovadozucker aus den Brits 
tiſchen Pflanzungen, bey der Einfuhr nur 6 Schillinge 
4 Pf. St. vom Zentner bezahlt: ſo bezahlt der weiße 
Zucker 1 Pf. 1 Sch. und 1 Pfennig St., und der dop⸗ 
pelt oder einfach gelaͤuterte, in Broten 4 Pf. 2 Sch. 
5.5 Pfennige St. Als dieſe hohe Auflage gemacht 
wurde, war Großbritannien der einzige, und noch iſt | 
es der vornehmſte Markt, wohin der Zucker aus den 
brittiſchen Kolonien gebracht werden konnte. Die Auf 
lage war alſo ſo gut, als ein Verboth, im Anfange den 
Zucker 
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Zucker fuͤr irgend einen auswaͤrtigen Markt, und nun⸗ 
mehr ihn fuͤr denjenigen Markt zu laͤutern, der vielleicht 
mehr als neun Zehntheile des ganzen Erzeugniſſes weg⸗ 
nehmen wuͤrde. Daher find die Zuckerſiedereyen, wels 
che in allen franzoͤſiſchen Zuckerkolonien ſehr gut fortge⸗ 
kommen ſind, in den engliſchen wenig, und nur fuͤr 
das Beduͤrfniß der Kolonien ſelbſt, betrieben worden. 
So lange Grenada in franzoͤſiſchen Händen war, ber 
fand ſich faſt bey jeder Pflanzung eine Zuckerſiederey, wes 
nigſtens zu der erſten Laͤuterung. Seit dem es aber 
England in Beſitz hat, ſind beynahe alle dergleichen 
Werke eingegangen; und gegenwaͤrtig, im October 
1773, ſollen nicht mehr als zwey oder drey auf der gan⸗ 
zen Inſel vorhanden ſeyn. Indeſſen wird jetzt, durch 
Nachſicht des Zollamts, der einmahl oder zweymahl ge⸗ 
laͤuterte Zucker, wenn die Brote wieder zerrieben wor⸗ 
den find, als Muſkovadozucker eingeführt, 


Indem Großbritannien die Eiſenhaͤmmer in Ame⸗ 
rika dadurch ermuntert, daß es das daſelbſt verarbeitete Ei⸗ 
ſen von Abgaben befreyet, welchen dieſelbe aus andern 
Laͤndern eingefuͤhrte Waare unterworfen iſt, belegt es 
die Anlegung der Stahlhaͤmmer und der Muͤhlen, auf 
welchen das Eiſen geſpalten wird, in allen amerikani⸗ 


ſchen Pflanzoͤrtern mit einem gaͤnzlichen Verbothe. Man 


will nicht leiden, daß die Koloniſten dieſe verfeinerten 
Manufacturen, ſelbſt zu eigenem Gebrauche, betreiben, 
und beſteht darauf, daß ſie alle Beduͤrfniſſe dieſer 
Art von unſern Kaufleuten und Manufacturiſten kau⸗ 
fen ſollen. 


R 2 Huͤthe, 
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Huͤthe, Wolle und wollene Zeuge, wenn ſie ame⸗ 
rikaniſche Erzeugniſſe ſind, duͤrfen nicht zu Waſſer, und 
fogar nicht einmahl zu Lande, auf Wagen oder auf Pfer⸗ 
den, aus einer Provinz in die andere gefuͤhret werden: 
eine Anordnung, die der Anlegung aller ſolcher Manu⸗ 
facturen fuͤr den entfernten Abſatz unfehlbar vorbeuget, 
und den Gewerbfleiß der Koloniſten in dieſer Ruͤckſicht 
bloß auf die Verfertigung grober und gemeiner Waare 
einſchraͤnkt, fo wie fie eine Familie zu eigenem Gebrau⸗ 
che, oder fuͤr ihre Nachbaren in derſelben Provinz, zu 
machen pflegt. 


Einem ganzen Volke verbiethen, ſein eigenes Er⸗ 
zeugniß auf alle thunliche Weiſe zu benutzen, oder ſein 
Vermoͤgen und feine Betriebſamkeit fo anzuwenden, wie 
es ihm am vortheilhafteſten zu ſeyn ſcheinet, iſt eine of⸗ 
fenbare Verletzung der heiligſten Rechte der Menſchheit. 
So ungerecht indeſſen dergleichen Verbothe ſeyn moͤgen: 
ſo wenig haben ſie bisher den Kolonien geſchadet. Die 
Laͤndereyen find noch fo wohlfeil, und die Arbeit ift folga 
lich ſo theuer, daß die Koloniſten faſt alle feinern Ma⸗ 
nufacturwaaren wohlfeiler aus dem Mutterſtaate einfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, als fie dieſelben ſelbſt zu verfertigen im Stane 
de waͤren. Wenn ſie daher auch ſolche Manufactu⸗ 


ren hätten: anlegen duͤrfen : ſo wuͤrden ſie es doch, 


bey ihrer jetzigen Cultur, um ihres eigenen Vortheils 
willen, unterlaſſen haben. Auf der Stufe, wo ſie ſte⸗ 


ben, find diefe Verbothe, die übrigens ihren Gewerbe | 


fleiß nicht ſchwaͤchen, und ihn von keiner ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Thaͤtigkeit zurück halten, bloß unnuͤtze Zeichen einer 
Sklaverey, die ihnen ohne gültige Urſache, durch die 
grund⸗ 
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grundloſe Mißgunſt der Kaufleute und Manufacturiſten 
des Mutterſtaats auferlegt worden iſt. Bey einem hoͤ⸗ 
bern Grade der Cultur moͤchten fie wirklich druͤckend und 
unertraͤglich ſeyn. 


So wie Großbritannien einige der wichtigſten Er⸗ 
zeugniſſe der Kolonien bloß auf ſeinen eigenen Markt ein⸗ 
ſchraͤnkt: ſo giebt es hingegen einigen derſelben auf die⸗ 
ſem Markte wiederum einen Vorzug, theils dadurch, daß 
es dieſelben Erzeugniſſe, wenn ſie aus andern Laͤndern 
eingefuͤhrt werden, mit hoͤhern Abgaben belegt, theils 
dadurch, daß es auf ihre Einfuhr aus den Kolonien Präs 
mien ſetzt. Auf jene Weiſe giebt es dem Zucker, To⸗ 
back und Eiſen aus ſeinen Kolonien einen Vorzug; und 
auf dieſe, ihrer rohen Seide, ihrem Hanfe und Flachſe, 
ihrem Indigo, ihren Schiff baumaterialien und ihrem 
Bauholze. So viel ich habe in Erfahrung bringen 
koͤnnen, iſt die letztere Art, die Kolonieerzeugniſſe zu be⸗ 
guͤnſtigen, ich meyne durch Einfuhrpraͤmien, Groß⸗ 
britannien allein eigen. Die erſtere iſt es nicht: Por⸗ 
tugal begnuͤgt ſich nicht, die Einfuͤhrung des Tobacks 
aus andern Laͤndern mit ſtaͤrkern Abgaben zu belegen, forte 
dern es verbiethet ſie bey ſchwerer Strafe. 


In Anſehung der Einfuͤhrung europaͤiſcher Waaren 
hat England ebenfalls ſeine Kolonien milder behandelt, 
als alle andere Nationen die ihrigen. 


Großbritannien giebt einen Theil der Abgaben, mit 
welchen die Einfuhr fremder Waaren belegt iſt, zuruͤck, 
wenn ſie nach fremden Laͤndern wieder ausgefuͤhrt wer⸗ 
den; und dieſer Ruͤckzoll betraͤgt faſt immer die Hälfte, 

R 3 oͤfters 
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öfters noch mehr, und zuweilen das Ganze der Abgabe. 
Man konnte leicht vorherſehen, daß kein unabhaͤngiges 
Land diefe Waaren, mit den ſchweren Abgaben beladen, 
denen faſt alle in Großbritannien eingefuͤhrten fremden 
Guͤter unterworfen ſind, annehmen werde. Wenn nun 

alſo von dieſen Abgaben nicht ein Theil bey der Ausfuhr 
zuruͤck gegeben wuͤrde: ſo waͤre es um den Zwiſchenhan⸗ 
del, den doch das Handelsſyſtem fo ſehr beguͤnſtiget, 
geſchehen. 


Indeſſen ſind unſere Kolonien keinesweges unab⸗ 
haͤngige Staaten; und da Großbritannien ſich das Recht, 
dieſelben mit europaͤiſchen Guͤtern zu verſehen, ausſchließ⸗ 
lich vorbehalten hat: fo hatte es feine Kolonien (wie an⸗ 
dere Länder die ihrigen) zwingen koͤnnen, dieſe Güter, 
durch alle in dem Mutterſtaate bezahlten Abgaben ver⸗ 
theuert, anzunehmen. Allein es ſind viel mehr, bis zum 
J. 1763, bey der Ausfuhr der meiſten fremden Guͤter 
nach unſern Kolonien, eben die Ruͤckzoͤlle, als bey der 
Ausfuhr: nach unabhaͤngigen fremden Laͤndern bezahlt wor⸗ 
den. Im J. 1763 wurde indeſſen dieſe Beguͤnſtigung | 
durch die funfzehnte Acte vom vierten Jahre Georgs des | 
dritten gar fehr eingeſchraͤnkt, und darin verordnet: 
„daß bey keinen Guͤtern, die in Europa oder Oſtindien 
„ gewachſen, erzeuget oder verarbeitet worden find, und 
„aus dieſem Koͤnigreiche nach irgend einer brittiſchen Ko⸗ 
„lonie oder Pflanzung in Amerika ausgeführt werden, 
„Wein, weiße Kattune und Muſſeline ausgenommen, 
„irgend etwas von der Abgabe, welche die alte Subſi⸗ 
„die genennet wird, zurück gegeben werden folls“ Ehe 
dieſes Geſetz gegeben wurde, konnte man manche frems 
de 
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i 
de Waaren in den Kolonien wohlfeiler kaufen, als in 
dem Mutterlande; und mit einigen iſt dieſes noch itzt 
der Fall. 


Man muß erwaͤgen, daß die meiſten Verordnun⸗ 
gen, welche den Koloniehandel betreffen, hauptſaͤchlich 
von den Kaufleuten, welche dieſen Handel treiben, aus⸗ 
gewirkt worden ſind. Wir dürfen uns daher nicht wun» 
dern, wenn die meiſten derſelben mehr ihren eigenen Vor⸗ 
theil, als den Vortheil der Kolonien oder des Mutter- 
ſtaats vor Augen gehabt haben. Indem ihnen das aus- 
ſchließliche Vorrecht zugeſtanden wurde, die Kolonien 
mit allen europaͤiſchen Waaren, deren dieſe bedurften, zu 
verſehen, und ihnen alle ſolche entbehrliche Erzeugniſſe 
abzukaufen, die keinem von ihrem zu Hauſe getriebenen 
Handel Abbruch thaten, ward das Intereſſe der Kolo» 
nien, dem Intereſſe dieſer Kaufleute aufgeopfert. In⸗ 
dem ihnen bey Wiederausfuͤhrung der meiſten europaͤiſchen 
und oſtindiſchen Guͤter nach den Kolonien, dieſelben Rück 
zoͤlle bewilliget wurden, welche bey der Wiederausfuͤh⸗ 
rung nach unabhaͤngigen Staaten gegeben werden, ward 
dieſem Intereſſe das Intereſſe des Mutterſtaats, ſelbſt 
nach kaufmaͤnniſchen Begriffen, aufgeopfert. Es war 
der Vortheil der Kaufleute, fuͤr die fremden Waaren, 
welche ſie nach den Kolonien ſandten, ſo wenig als moͤg⸗ 
lich, zu bezahlen, und folglich ſo viel, als moͤglich, von 
den bey der Einfuhr in Großbritannien vorgeſchoſſenen 
Abgaben wieder zu bekommen. Dadurch waren ſie in 
den Stand geſetzt, in den Kolonien entweder dieſelbe 
Quantitat Waare mit groͤßerm Vortheile, oder eine 
größere Quantität Waare mit demſelben Vortheile zu 
R 4 ver⸗ 
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verkaufen, und alſo auf die eine oder die andere Weiſe 
etwas zu gewinnen. So war es auch der Vortheil der 
Kolonien, alle dergleichen Waaren moͤglichſt wohlfeil, und 
im moͤglichſten Ueberfluſſe zu bekommen. Allein dieſes 
konnte nicht allezeit dem Intereſſe des Mutterſtaats ge⸗ 
maͤß ſeyn. Er leidet oft nicht nur in Anſehung ſeiner 
Einkuͤnfte, wenn er von den bey der Einfuhr erhobenen 
Abgaben viel wieder zuruͤck geben muß, ſondern auch in 
Anſehung ſeiner Manufacturen, die mit den auswaͤrti⸗ 
gen, wegen der ihnen vermittelſt der Ruͤckzoͤlle gewaͤhr⸗ 
ten Erleichterung, auf dem Markte der Kolonien nicht 
Preiſe halten koͤnnen. Man behauptet allgemein, daß 
die Aufnahme der brittiſchen Leinwandmanufacturen, 
durch die Ruͤckzoͤlle, welche bey Wiederausfuͤhrung der 
deutſchen Leinwand nach den amerikaniſchen Kolonien ge⸗ 
geben werden, gar ſehr zuruͤck geſetzt worden iſt. 


Wenn aber auch Großbritanniens Staatswirthſchaft 
in Anſehung des Handels ſeiner Kolonien, von eben 
dem Kaufmannsgeiſte, wie bey andern Nationen, ein⸗ 
gegeben worden iſt: ſo iſt ſie doch, im Ganzen, nicht 
ſo eigennuͤtzig und druͤckend, wie bey dieſen, geweſen. 


Die Freyheit der engliſchen Koloniſten, ihre eige⸗ 
nen Angelegenheiten nach ihrem eigenem Gutduͤnken zu 
beſorgen, iſt in allen Stuͤcken, den auswaͤrtigen Han⸗ 
del allein ausgenommen, ganz unbeſchraͤnkt. Sie ſind 
hierin ihren Mitbuͤrgern im Mutterſtaate voͤllig gleich; 
und ihre Freyheit wird ebenfalls durch eine Verſamm⸗ 
lung von Volksrepraͤſentanten geſichert, die allein das 
Recht hat, Auflagen zur Unterhaltung der Koloniere⸗ 
gierung 
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gierung zu machen. Das Anſehen dieſer Verſamm⸗ 
lung haͤlt die vollziehende Gewalt in Schranken, und der 
alleraͤrmſte, oder auch der abhaͤngigſte Koloniſt hat, fo 
lange er dem Geſetze gehorcht, von der Verfolgung des 
Gouverneurs oder der Civil⸗ und Militairbeamten in der 
Provinz nicht das geringſte zu befuͤrchten. Die Kolo» 
nieverſammlungen ſind zwar, wie in England das Haus 
der Gemeinen, keine ganz gleiche Repraͤſentation des 
Volks, aber ſie naͤhern ſich doch dieſer Eigenſchaft; und 
da entweder es der vollziehenden Gewalt an Mitteln ſehlt, 
fie zu beſtechen, oder ſie bey der Unterſtuͤtzung, welche fie 
von dem Mutterſtaate genießt, keiner Beſtechung bedarf: 
fo werden fie vielleicht überhaupt mehr von dem Willen 
ihrer Conſtituenten geleitet. Der Staatsrath, welcher 
in den Kolonien dem großbritanniſchen Oberhauſe ent 
ſpricht, beſteht aus keinem erblichen Adel. In einigen 
Kolonien, als in drey Gouvernements von Neuengland, 
werden die Mitglieder dieſes Staatsraths nicht vom Koͤ⸗ 
nige ernannt, ſondern von den Repraͤſentanten des Volks 
erwaͤhlt. In keiner engliſchen Kolonie giebt es einen 
Erbadel. Der Abkoͤmmling von einer alten Kolonie 
familie wird zwar uͤberall, wie in jedem freyen Staate, 
mehr geachtet, als ein neu emporgekommener, wenn 
dieſer auch ſonſt gleiche Verdienſte und Gluͤcksumſtaͤnde 
beſitzt; aber er wird auch nur mehr geachtet, und hat 
keine Vorrechte, wodurch, er ſeinen Nachbaren laͤſtig 
werden koͤnnte. Vor den letzten Unruhen hatten die Ko⸗ 
lonieverſammlungen nicht nur die geſetzgebende Gewalt, 
ſondern auch einen Theil der vollziehenden. In Con⸗ 
necticut und Rhodeisland erwaͤhlten fie den Gouverneur. 
In den uͤbrigen Kolonien ernannten ſie die Finanzbe⸗ 
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dienten, welche die von jeder Verſammlung aufgelegten 
Abgaben erhoben, und ſie dieſer unmittelbar berechneten. 
Es herrſcht alſo unter den engliſchen Koloniſten mehr 
Gleichheit, als unter den Bewohnern des Mutterſtaats. 
Ihre Sitten ſind republikaniſcher, und ihre Verfaſſung, 
beſonders in dreyen Provinzen von Neuengland, ift bise 
her auch republikaniſcher geweſen. 


Hingegen finden die unumſchraͤnkten Regierungen 
von Spanien, Portugal und Frankreich auch in ihren 
Kolonien ſtatt; und die unbegraͤnzten Vollmachten, 
womit dergleichen Regierungen gemeiniglich alle ihre 
Beamten verſehen, werden in der großen Entfernung 
immer mit mehr als gewoͤhnlicher Haͤrte gehandhabt. Un⸗ 
ter allen willkuͤhrlichen Regierungen herrſcht mehr Frey⸗ 
heit in der Hauptſtadt, als in irgend einer Provinz. 
Es kann nie der Vortheil des Landesherrn, oder auch 
nur ſein Wille ſeyn, den Lauf der Gerechtigkeit zu hem⸗ 
men, oder den großen Haufen des Volks zu unterdruͤ⸗ 
cken. In der Hauptſtadt haͤlt ſeine Gegenwart alle ſei⸗ 
ne Diener mehr oder weniger im Zaum; in den ent⸗ 
fernten Provinzen hingegen, wo die Beſchwerden des 
Volks ihn nicht ſo erreichen, koͤnnen jene ihre Tyranney 
weit ſicherer ausuͤben. Die europaͤiſchen Kolonien in 
Amerika ſind aber entlegener, als die entfernteſten Pro⸗ 
vinzen der groͤßten, vorher bekannt geweſenen Reiche. 
Die Verfaſſung der engliſchen Kolonien ift vielleicht, fo 
lange die Welt ſteht, die einzige, die den Bewohnern 
einer ſo entfernten Provinz, vollkommene Sicherheit ge⸗ 
waͤhren konnte. Indeſſen ſind die franzoͤſiſchen Kolo⸗ 
nien allezeit mit mehr Gelindigkeit und Maͤßigung re⸗ 
giert 
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giert worden, als die ſpaniſchen und portugieſiſchen. Die⸗ 
ſes beſſere Verfahren liegt theils in dem Charakter der 
franzoͤſiſchen Nation, theils in dem, was den Cha» 
rakter jeder Nation bildet, der Beſchaffenheit ihrer Res 
gierungsſorm, die zwar, in Vergleichung mit der brit⸗ 
tiſchen, willkuͤhrlich und deſpotiſch, aber in Vergleichung 
mit der ſpaniſchen und portugieſiſchen, auf Geſetze ge⸗ 
gruͤndet und frey iſt. 


Der Vorzug der engliſchen Regierungsform faͤllt 
jedoch am meiſten bey dem Gedeihen der nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonien in die Augen. Die franzoͤſiſchen Zucker ⸗ 
kolonien find eben fo gut, und vielleicht noch beffer forte 
gekommen, als die engliſchen, ob gleich die letztern eine 
freye Verfaſſung haben, die der in den nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonien vorhandenen, beynahe gleich kommt. 
Aber man hat die franzöſiſchen Kolonien nicht, wie die 
engliſchen, abgehalten, ihren Zucker zu raffiniren, und, 
was noch viel wichtiger ift, der Geiſt ihrer Staatsver⸗ 
faſſung hat eine beſſere Behandlung ihrer Negerſklaven 
hervorgebracht. 


In allen europaͤiſchen Kolonien wird der Bau des 
Zuckerrohrs durch Negerſklaven betrieben. Man glaubt, 
die Leibesbeſchaffenheit der, in dem gemäßigten. Him⸗ 
melsſtriche von Europa gebornen Menſchen koͤnne un⸗ 
ter der brennenden Sonne Weſtindiens die Arbeit beym 
Umgraben des Bodens nicht aushalten; und nach der 
gegenwaͤrtigen Methode wird der Anbau des Zuckerrohrs 
bloß mit der Hand betrieben, wiewohl viele der Meynung 
find, daß der Hackenpflug mit großem Vortheile daben 
einge⸗ 
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eingefuhrt werden koͤnne. So wie aber der gluͤckliche 
Erfolg des Landbaues, welcher mit Viehe betrieben wird, 
ſehr oft von der guten Behandlung des Viehes abhaͤngt: 
ſo haͤngt auch der gluͤckliche Erfolg des Landbaues, den 
man mit Sklaven betreibt, von der guten Behandlung 
der Sklaven ab; und daruͤber iſt man wohl allgemein 
einverſtanden, daß die franzoͤſiſchen Pflanzer ihre Skla⸗ 
ven beſſer behandeln, als die engliſchen. Wenn das 
Geſetz dem Sklaven gegen die Haͤrte ſeines Herrn eini⸗ 
gen Schutz gewaͤhret: ſo muß daſſelbe in einer Kolo⸗ 
nie, deren Regierungsform großentheils willkuͤhrlich ift, 
beſſer in Ausuͤbung gebracht werden, als da, wo ſie voͤl⸗ 
lig frey iſt. In jedem Lande, wo ungluͤcklicher Weiſe 
die Sklaverey geſetzmaͤßig iſt, miſchet ſich die Obrigkeit, 
indem ſie ſich des Sklaven annimmt, in das Privatei⸗ 
genthum feines Herrn. Iſt nun, in einem freyen fane 
de, der Herr Mitglied der Kolonieverſammlung, oder 
hat er eine Stimme zur Wahl eines ſolchen Mitgliedes 
zu geben: ſo muß die Obrigkeit dabey ſehr behutſam 
verfahren. Die Achtung, mit der ſie gegen den Herrn 
zu Werke gehen muß, macht es ihr deſto ſchwerer, den 
Sklaven zu ſchuͤtzen. Aber in einem Lande, wo die Re⸗ 
gierung großentheils unumſchraͤnkt, und wo es gewoͤhn⸗ 
lich iſt, daß die Obrigkeit fich in die Verwaltung des 
Privateigenthums einmiſchet, und dem Manne, der nicht 
nach ihrem Geſallen damit verfaͤhrt, wohl gar eine Let⸗ 
tre de Cachet zuſchickt, ift es der Obrigkeit deſto leich. 
ter, ſich des Sklaven anzunehmen, da die allgemeine 
Menſchenliebe fie von ſelbſt dazu antreibt. Der Schutz 
der Obrigkeit macht den Sklaven in den Augen ſeines 
Herrn weniger veraͤchtlich, und dadurch dieſen geneigt, 


ihn 
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ihn mehr zu achten, und gelinde zu behandeln. Sanſte 
Behandlung macht den Sklaven nicht nur getreuer, ſon⸗ 
dern auch geſchickter, folglich in doppelter Ruͤckſicht nis: 
licher. Er naͤhert ſich mehr dem Zuſtande eines freyen 
Dienſtbothen, und iſt einer gewiſſen Redlichkeit, einer Anz 
haͤnglichkeit an den Vortheil ſeines Herrnfaͤhig, Tugenden, 
welche vielen freyen Dienſtbothen eigen ſind, aber keinem 
Sklaven, der ſo behandelt wird, wie es in Laͤndern, wo 
der Herr voͤllig frey und ſicher iſt, zu geſchehen pflegt. 


Daß der Zuſtand eines Sklaven unter einer will⸗ 
kuͤhrlichen Regierung beffer ſey, als unter einer frener; hat, 
glaube ich, die Geſchichte aller Zeiten und Voͤlker ge⸗ 
lehrt. Erſt unter den Kaiſern finden wir in der roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte eine Spur, wo die Obrigkeit den Skla⸗ 
ven, gegen die Gewaltthaͤtigkeit ſeines Herrn, in Schutz 
nahm. Als Vedius Pollio, in Gegenwart Auguſts, 
einen ſeiner Sklaven, der ein geringes Verſehen began⸗ 
gen hatte, in Stuͤcken hauen, und den Fiſchen in ſei⸗ 
nem Teiche vorwerfen laſſen wollte, befahl ihm der Kai⸗ 
ſer mit Unwillen, nicht nur dieſen, ſondern auch alle 
uͤbrigen ihm zugehoͤrigen Sklaven frey zu geben. Un⸗ 
ter der Republik haͤtte keine Obrigkeit Anſehen genug ges 
habt, den Sklaven zu ſchuͤtzen, und noch viel weniger, 
den Herrn zu beſtrafen. 


Man muß wohl bemerken, daß das Kapital, wo⸗ 
mit die franzoͤſiſchen Zuckerkolonien, und beſonders die 
große Kolonie in St. Domingo, angebauet worden find; 
faſt ganz allein aus der ſtufenweiſe vermehrten Benu⸗ 
tzung und Cultur dieſer Kolonien, aus dem Ertrage des 
Bodens 
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Bodens und der Betriebſamkeit der Koloniſten entſtan⸗ 
den, oder, welches auf eins hinaus laͤuft, daß der Preis 
ihrer Erzeugniſſe durch haushaͤlteriſche Behandlung nach 
und nach angehaͤufet und zu Hervorbringung eines im⸗ 
mer ſtaͤrkern Ertrages angewendet worden iſt. Das Ka⸗ 
pital hingegen, womit die engliſchen Zuckerkolonien an⸗ 
gebauet und verbeſſert worden ſind, iſt groͤßtentheils aus 
England dahin geſandt worden, und keinesweges allein 
Ertrag des Bodens und der Betriebſamkeit der Koloni⸗ 
ſten geweſen. Die Aufnahme der engliſchen Zuckerko⸗ 
lonien iſt meiſtens Englands großen Reichthuͤmern zuzu⸗ 
ſchreiben, wovon ein Theil auf dieſe Kolonien gleichſam 
uͤberfloß. Aber die Aufnahme der franzoͤſiſchen ruͤhrt 
lediglich von dem guten Verhalten der Koloniſten her, 
welches ihnen daher eine Ueberlegenheit über die Englaͤn⸗ 
der gegeben hat; und dieſe Ueberlegenheit iſt in keinem 
Stuͤcke fo ſichtbar geweſen, als in der guten Behand: | 
lung ihrer Sklaven. 


Aus dieſem allgemeinen Umriſſe der Politik der vers 
ſchiedenen europaͤiſchen Volker, in Beziehung auf ihre 
Kolonien, ergiebt ſich, daß dieſe Politik ſich weder bey 
der urſpruͤnglichen Gruͤndung, noch, bey dem nachmah⸗ 
ligen Aufbluͤhen der amerikaniſchen Kolonien, ein gro⸗ 
ßes Verdienſt zuzuſchreiben habe. 


Thorheit und Ungerechtigkeit ſcheinen die Triebfe⸗ 
dern bey dem erſten Entwurfe zu Anlegung dieſer Kolo⸗ 
nien geweſen zu ſeyn: die Thorheit, Gold- und Gilə 
beradern nachzuſpuͤhren, und die Ungerechtigkeit, den 
Beſitz eines Landes zu begehren, deſſen ſchuldloſe Be⸗ 
wohner 
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wohner die Europäer fo wenig beleidiget hatten, daß fie 
die erſten Abentheurer mit allen Merkmahlen von Guta 
herzigkeit und Gaſtfreyheit aufnahmen. 


Diejenigen Abentheurer, welche ſpaͤter einige Nie⸗ 
derlaſſungen anlegten, hatten zwar, außer dem leeren 
Projecte, Gold- und Silberadern zu entdecken, noch ans 
dere vernuͤnftigere und ruͤhmlichere Bewegungsgruͤnde; 
aber eben diefe Gründe machen der europaͤiſchen Staats. 
klugheit wenig Ehre. 


Die engliſchen Puritaner wurden in ihrer Heymath 
gedrückt, ſuchten eine Freyſtatt in Amerika, und errich⸗ 
teten daſelbſt die vier Gouvernements von Neuengland. 
Die engliſchen Katholiken, die man noch ungerechter be⸗ 
handelte, ließen ſich in Maryland, und die Quaker in 
Penſylvanien nieder. Die portugieſiſchen Juden, von 
der Inquiſition verfolgt, ihrer Guͤter beraubt, und nach 
Braſilien verwieſen, fuͤhrten durch ihr Beyſpiel, unter 
den Miſſethaͤtern und liederlichen Weibsperſonen, womit 
dieſe Kolonie zuerſt bevoͤlkert wurde, eine gewiſſe Ord⸗ 
nung und Betriebſamkeit ein, und lehrten ſie den Bau 
des Zuckerrohrs. In allen dieſen Faͤllen wurde Ame⸗ 
rika nicht durch die Weisheit und Staatsklugheit, ſon⸗ 
dern durch die Unordnung und Ungerechtigkeit, die in 
den europaͤiſchen Regierungen herrſchte, bevoͤlkert und 
angebauet. 


Um die Ausfuͤhrung der Plaͤne, durch welche die 
wichtigſten Niederlaſſungen in Amerika zu Stande ka⸗ 
men, hatten die europaͤiſchen Regierungen eben ſo wenig 
Verdienſt, als um die Plaͤne ſelbſt. Das Project zu 
der 
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der Eroberung von Mexico ruͤhrte nicht von dem Staats⸗ 
rathe in Spanien, ſondern von dem Gouverneur in Cuba 
her; und durch den Muth des kuͤhnen Abentheurers, dem 
die Unternehmung anvertrauet war, wurde es ausgefuͤh⸗ 
ret, ungeachtet ihm der Gouverneur, den es bald reue⸗ 
te, daß er einem ſolchen Manne den Auftrag gegeben Hat- 
te, alle moͤgliche Hinderniſſe in den Weg legte. Die 
Eroberer von Chili und Peru und faſt allen andern ſpa⸗ 
niſchen Beſitzungen auf dem feſten Lande von Amerika, 
erhielten von Seiten des Staats keine andere Unterſtuͤ— 
gung, als die allgemeine Erlaubniß, im Namen des 
Koͤnigs von Spanien Eroberungen zu machen, und Nie⸗ 
derlaſſungen anzulegen. Dieſe Unternehmungen geſcha⸗ 
hen alle auf Gefahr und Unkoſten der Unternehmer: die 
ſpaniſche Regierung trug faſt gar nichts dazu bey. Eben 
ſo wenig that die engliſche Regierung, um einige ihrer 
wichtigſten nordamerikaniſchen Kolonien zu gruͤnden. 


Wenn dieſe Niederlaſſungen zu Stande gekommen 
und ſo wichtig geworden waren, daß ſie die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Mutterſtaats auf ſich zogen: ſo hatten die 
erſten Einrichtungen, welche er in Anſehung ihrer mach⸗ 
te, immer zur Abſicht, fih ſelbſt des Alleinhandels zu 
verſichern, den Waarenabſatz der Kolonien einzuſchraͤn⸗ 
ken, und den ſeinigen, auf ihre Koſten, zu erweitern, 
folglich das Wachsthum ihres Wohlſtandes vielmehr ein⸗ 
zuſchraͤnken und zu verzoͤgern, als zu beleben und zu be⸗ 
ſchleunigen. Durch die verſchiedene Art und Weiſe, wie 
dieſes Monopol gehandhabt worden iſt, unterſcheiden 
fich hauptſaͤchlich die Regierungs- Maßregeln der einen 
europaͤiſchen Nation in Abſicht auf ihre Kolonien, von 
denen 
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denen der andern. Die beſte unter allen übrigen, die 
engliſche, ift bloß etwas weniger eigennuͤtzig und brús 
ckend. 


Was hat denn nun die europaͤiſche Staatskunſt 
zu der erſten Anlegung, oder zu der jetzigen Größe der 
amerikaniſchen Kolonien beygetragen? In einem Stuͤ⸗ 
cke, und in dieſem allein, hat ſie viel dazu beygetra⸗ 
gen. Magna virum mater! Sie erzeugte und bildete 
die Maͤnner, die faͤhig waͤren, ſolche Unternehmun⸗ 
gen m und den Grund zu einem ſo großen 
Reiche zu legen; und es giebt in keinem andern Welt⸗ 
theile einen Staat, in welchem, vermoͤge feiner Berz 
faſſung, dergleichen Männer hätten gebildet werden koͤn⸗ 
nen, oder jemahls wirklich gebildet worden ſind. Der 
Eintichtung der europaͤiſchen Staaten verdanken die 
Kolonien die Erziehung und die weiten Alls ſichten ih⸗ 
rer thaͤtigen und unternehmenden Stifter; und einige 
der größten und wichtigſten Kolonien haben ihr, in 
Abſicht auf ihre innere WVaſaſſuns, wenig wahr zu 
alien 
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Dritte Abtheilung. 
Von den Vortheilen, welche Europa aus 
der Entdeckung von Amerika, und von dem 
mër entdeckten Wege über das Vorgebirge 
i der guten Höfnuhg nach Oſtindlen 
TIR . ai zugezogen bat. 
5 iv haben :giſeben⸗ was für Vortheile den ametilne 
I niſchen ; Kolonien die . eee e 
160 regeln wasche haben. ı 


N Was hat nun Suche aus 95 Entdeckung von, 
Nordamerika ung der Anlegung, der dortigen Kolonien, 
für. Vortheile "gezogen ? 
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Man kann ſie eintheilen, zuerſt in die allgemeinen 
p Vortheile die Europa, als ein einzelnes großes Land 
betrachtet, aus dieſen größen Begebenheiten gezogen 
hat; und dann zweytens in die beſondern Vorcheilk) die 
jedes Land, welches Kolonien anlegt, dadurch erhält, 
ö daß es über feine eigenen Kolonien die Oberherrſchaft 
FANER ausübt. 


1 Jene allgemeinen Vorthelfe, die Europa, als ein 
1 großes Land betrachtet, daraus gezogen hat, beſtehen 
theils in der Vermehrung ſeines Genuſſes, theils in der 
N Vermehrung feines Gewerbfleißes. 

* 


1117 Die uͤberfluͤſſigen amerikaniſchen Erzeugniſſe, nach 
I Europa gebracht, verſchaffen den Bewohnern dieſes gro⸗ 
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ßen ſeſten Landes eine Menge Guͤter, die ſie ſonſt nicht 
haͤtten bekommen koͤnnen, wovon einige zum Nutzen 
und zur Bequemlichktit einige zum Verguuͤgen, einige 
zum Putze dienen, und dadurch zur Riran adig des Le⸗ 
bensgenuſß es bepmagen: 
| Daß die Enedeckung und Koloniſtrung von Anieri⸗ 
ka den Gewerbfleiß, ſowohl derjenigen Lander vermehrt 
habe y die unmittelbat dahin handeln dergleichen Spa 
niem, Portugal, n Frankreich und England ſind, als 
derer / die ohne unmittelbaren Verkehr mit Amerika, ih⸗ 
re Erzeugniſſe dahin durch den Zwiſchenhandel anderer 
Sander enden, wird man leicht eintaͤumen. So ſen⸗ 
den das cöſterreichiſche Flandern und einige deutſche Proz 
vinzen y durch · Vermittelung der zur eiwaͤhnten Laͤn⸗ 
der, eine betraͤchtliche Menge Leinwand und anderer 
Waaren nach Amerika. Alle dieſe taͤnder haben offen⸗ 
bar mehr Abnehmer ihrer üͤberflüß den Erzeugniſſe Gess 
kommen, und ſind alſo ermuntert eg enen zu 
Ae ch . ag sr 190 
i a A i í 
Daß en ick, e Gigi uf t dam Gi 
werbflei folher:fänder;, als Hungarn und Polen Find, 
die vielleicht nie eine einzige von ihnen ſſeibſt hervorge⸗ 
brachte Waare nach Ameriku geendet haben ermunterc 
hatten : aſt vielleicht nicht fo einleuchtend ꝛund doch unbe⸗ 
zweifelt wahr Ein Tbeilg der an rifuniſthen Erzeug⸗ 
nifa wird in Hungarn und! Molen vergeht, und man 
bevarf cdaſelbſt des Zuckers, der Schokolade und des 
Johocks aus der neuen Welte DIR Waaren muſſen 
ahne Mies etwas eingehandelt werden; welches entweder 
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der Gewerbfleiß von Hungarn und Polen erzeuget hat, 
oder mit einem Theile dieſes Erzeugniſſes erhandelt wor⸗ 
den iſt. Die amerikaniſchen Waaren ſind neue Dinge 
von Werth, neue Aequivalente, dis nach Hungarn und 
Polen kommen, damit fie daſelbſt gegen die uͤberfluͤſſigen 
Erzeugniſſe dieſer Sünder vertauſcht werden. Durch ihs 
re Einfuhr entſteht ein neuer gusgebreiteter Markt für 
dergleichen Erzeugniſſe. Dieſer erhoͤhet den Werth erè 
ſelben, und bewirkt dadurch ihre Vermehrung. Vielleicht 
zwar kommt nichts davon nach Amerika, ſondern alles 
wird in andere Laͤnder gebracht, die es mit einem Theile 
von ihren uͤberfluͤſſigen ämerikaniſchen Erzeugniſſen ein⸗ 
handeln; aber es wird doch vermittelſt des umlaufenden 
Handels abgeſetzt, der urſpruͤnglich durch die uͤberfluͤſſi⸗ 
gen amerikaniſchen Erzeugniſſe in men fami 


Jene wichtigen Ereigniſſe koͤnnen ſogar den Omè 
und den Gewerbfleiß in ſolchen Laͤndern vermehrt Hobin; 
die nicht nur keine Waaren nach Amerika ſenden, ſon⸗ 
dern auch keine von daher erhalten. Auch ſolche ander 
haben vielleicht eine groͤßere Menge anderer Waaren aus 
Landern erhalten / deren überflüffige Erzeugniſſe vetmit- 
telft des Handels mit Amerika vermehrt worden ſind⸗ 
Dieſer groͤßere Vorrath muß unfehlbar ihren Genuß und 
ſomit auch ihren Gewerbfleiß vermehrt haben Es muß 
ihnen eine größere: Anzahl neuer Aequivalente von dieſer 
oder jener Art aufgeſtoßen ſeyn, die ſie gegen die Erzeug⸗ 
niſſe dieſes Fleißes eintauſchen konnten. Sie belka⸗ 
men mehr Abnehmer dieſer uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe: 
dadurch wurde ihr Werth erhoͤher, und ihre Vermehrung 
beguͤnſtiget. Die Maſſe von Waqpen, die jährlich in 
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den großen Kreislauf des europaͤiſchen Handels gezogen 
und durch mancherley Verkehr in demſelben jaͤhrlich un⸗ 
ter die verſchiedenen, daran Theil nehmenden Nationen 
verthellt wird, muß uberhaupt durch die uͤberfluͤſſigen 
amerikaniſchen Erzeugniſſe vermehrt worden ſeyn. Ohne 
Zweifel iſt alſo auch ein groͤßerer Antheil von dieſer groͤ⸗ 
ßern Maſſe auf eine jede dieſer Nationen gekommen, und 
hat ihren Lebensgenuß vervielfaͤltiget, und ihren Gewerke 
fleiß veemehrt. 


Durch den ausſchließlichen Handel der Mutterſtaa⸗ 

ten wird uberhaupt der Genuß und die Betriebſamkeit 
aller Nationen und inſonderheit der amerikaniſchen Ko⸗ 
lonien vermindert, und ihr Emporkommen, ſtatt befoͤr⸗ 
dert zu werden — zuruͤck gehalten. Er hemmet, als 
ein todtes Gewicht, die Thaͤtigkeit eines der wichtigſten 
Triebräder, wodurch ein großer Theil menſchlicher Ange⸗ 
legenheiten in Bewegung geſetzt wird. Indem er die 
Erzeugniſſe der Kolonien in andern Landern theurer macht, 
vermindert er ihren Verbrauch, und hindert dadurch von 
der einen Seite nicht nur den Fleiß der Kolonien, 
ſondern auch den Genuß und Fleiß aller andern Native 
nen, die weniger genießen, wenn ſie ihren Genuß theu⸗ 
rer bezahlen muͤſſen, und weniger erzeugen, wenn ſie 
an ihren Erzeugniſſen weniger gewinnen. Indem er, 
auf der andern Seite, die Erzeugniſſe anderer Laͤnder 
in den Kolonien theurer macht, entkraͤftet er auf gleiche 
Weiſe, die Betriebſamkeit dieſer Sander, fo wie den Ge⸗ 
nuß und die Betriebſamkeit in den Kolonien. Um des 
vermeintlichen Vortheils einzelner Laͤnder willen, legt er. 
dem Vergnügen und der Thaͤtigkeit aller andern Voͤl⸗ 
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ker — am meiſten aber der Koloniſten — Feſſeln an 
Er entfernt nicht nur, fo viel als moͤglich ) alle ubrigen 
Voͤlker von einem gewiſſen Markte, ſondern ſchraͤnkt 
auch die Kolonien, wo moͤglich, auf einen einzigen Markt 
ein. Nun macht es aber einen großen Unterſchied aus, 
ob man von einem einzelnen Markte ausgeſchloſſen wird, 
indeß alle andern unsi offen ſtehen, oder ob man auf ei⸗ 
nen einzelnen Markt eingeſchraͤnket wird, indeß man von 
allen andern Maͤrkten ausgeſchloſſen iſt. Aller Genuß 
und alle Betriebſamkeit, die Europa der Entdeckung 
und Koloniſirung von Amerika zu danken hat, entſprin⸗ 
gen aus den uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſen der Kolonien; 
und der ausſchließliche Handel der Mutterſtaaten macht 
den Zufluß aus diefe Quelle geringer, als er ſonſt ſeyn 
wuͤrde. 
f 

Die beſondern Vortheile, welche jedes Land von 
ſeinen Kolonien erhaͤlt / find von zweyerley Art: erſtlich 
ſolche, die es mit jedem andern Staate, unter deſſen 
Herrſchaft Provinzen ſtehen, gemein hat; und zwey⸗ 
tens ſolche beſondere Vortheile , die aus der eigenen Be⸗ 
ſchaffenheit der europaͤiſchen Kolonien in Amerika ents 
ſtehen. 


Jene gemeinſchaftlichen Vortheile, welche jedes 
Reich, von den ſeiner Herrſchaft unterworfenen Pro⸗ 
vinzen erhaͤlt, beſtehen erſtlich in der Kriegesmacht, 
welche fie zur Vertheidigung deſſe lben hergeben, und 
zweytens in den Abgaben, durch welche ſie zur Unter⸗ 
haltung feiner: Staatsverwaltung beytragen. Die roͤ⸗ 
miſchen Kolonien gaben gelegentlich das eine und das an⸗ 
dere. 
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dere. Die griechiſchen Kolonien gaben zuweilen einen 
Beytrag zur Krieges macht, felten zu den Staats aus ⸗ 
gaben; denn die wenigſten erkannten die Oberherrſchaft 
des Mutterlandes. Sie waren meiſtens deſſen Bun: 
desgenoſſen im Kriege, aber ſelten deſſen Unterthanen 
im Frieden. 


Die europaͤiſchen Kolonien in Amerika haben nie⸗ 
mahls Hülfstruppen zur Vertheidigung des Mutterlan⸗ 
des hergegeben. Ihre Kriegesmacht ift immer zu ſchwach 
geweſen, fich ſelbſt zu beſchützen; und wenn die Muts 
terſtgaten in Kriege verwickelt geweſen ſind: ſo hat die 
Vertheidigung ihrer Kolonien gemeinigſich eine große 
Vertheilung ihrer Kriegsmacht peranlaſſet. In dieſer 
Ruͤckſicht alfo, find alle europaͤiſchen Staaten, ohne Aus; 
nahme, durch ihre Kolonien eher ſchwaͤcher, als maͤch⸗ 
tiger geworden. ; 


Nur die Kolonien der Spanier und Portugieſen 
haben zur Vertheidigung des Mutterlandes und zur Uns 
terhaltung der Staatsverwaltung deſſelben Beytraͤge in 
Gelde gegeben. Die Auflagen in den Kolonien der an⸗ 
dern Europaͤer und inſonderheit der Englaͤnder, haben 
ſelten die in Friedenszeiten auf ſie verwandten Summen 
bezahlt, und noch weniger dieſe fuͤr die im Kriege zu ihrer 
Vertheidigung aufgelaufene Koſten entſchaͤdiget. Sol 
che Kolonien alſo haben die Ausgaben ihrer Mutterſtaa⸗ 
ten, aber keinesweges deren Einkuͤnfte vermehrt. 


Der ganze Nutzen, welchen ſolche Kolonien ihrem 
Mutterlande verſchaffen, beſteht in den beſondern 
Vortheilen, die man ſich bey der ganz eigenen Abhaͤn⸗ 
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gigkeit der europaͤlſchen Kolonien in Amerika denket; 
und man raͤumet ein, daß der ausſchließliche Handel die 
einzige Quelle iſt, aus welcher alle dieſe beſondern Vor⸗ 
theile entſpringen. 


Dieſer ausſchließliche Handel findet zum Beyſpiele, 
bey denjenigen Erzeugniſſen der engliſchen Kolonien ſtatt, 
welche genannte Waaren heiſſen, und nach keinem an⸗ 
dern Lande, als nach England gebracht werden duͤrfen, 
wo ſie alsdann von den andern Nationen gekauft werden. 
Dieſe Waaren find in England wohlfeiler als anderwaͤrts 
zu haben, und verſchaffen alſo nicht nur dieſem Lande 
mehr Genuß, als andern Landern, ſondern vermehren 
auch feinen Gewerbfleiß. Fur diejenigen Theile feiner 
überflüffigen Erzeugniſſe, mit welchen England jene ges 
nannten Waaren einhandelt, kann es beſſere Preiſe ers 
halten, als andere Länder fúr ähnliche Theile ihrer Er- 
zeugniſſe, wenn fie dieſelben Waaren damit einkaufen 
wollen. England kann mit einer gewiſſen Quantitaͤt 
ſeiner Manufacturwaaren von ſeinen Kolonien eine Quan⸗ 
titaͤt Zucker und Toback erhandeln, fuͤr welche, wenn 
andere Laͤnder fie ihm abkaufen, fie eine größere Quan⸗ 
titaͤt ihrer Manufacturwaaren der nehmlichen Art geben 
müßten. In ſo fern alſo, als engliſche Manufacture 
waaren und die Manufacturwaaren anderer Lander in 
Concurrenz mit einander kommen, um Zucker und To⸗ 
back aus den engliſchen Kolonien einzukaufen: wird 
der hoͤhere Preis, welchen die erſtern auf dieſem Markte 
erhalten, den Manufacturer Englands ſelbſt eine Er- 
munterung geben, welche den Manufacturen der uͤbri⸗ 
gen Länder unter dieſen Umſtaͤnden fehlt. Indem der 
aus⸗ 
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ausſchließliche Handel mit den Kolonien, den Genuß 
und den Gewerbfleiß derjenigen Lander, die dieſes Vor⸗ 
recht nicht genießen, vermindert, oder wenigſtens zuruͤck⸗ 
haͤlt: verſchaffet er jenen, die im Beſitze des Vorrechts 
ſind, einen offenbaren Vortheil uͤber dieſe. 


Indeſſen iſt dieſer Vortheil vielleicht mehr relativ 
als abſolut, und giebt dem einen Lande nur dadurch tte 
berlegenheit, daß er den Fleiß und die Erzeugungskraft 
der andern unterdruͤckt, nicht aber beydes in jenem er⸗ 
ſtern Lande auf eine hoͤhere Stufe bringt, als ſie in dem 
Falle eines ganz freyen Handels von ſelbſt erreicht ha⸗ 
ben wuͤrden. 


So koſtet, zum Beyſpiel, der Toback aus Virgi⸗ 
nien und Maryland, vermittelſt des Monopols, ohne 
Zweifel den Englaͤndern weniger, als den Franzoſen, die 
gemeiniglich jenen einen anſehnlichen Theil davon abs 
kaufen. Haͤtten aber die Franzoſen und alle andern Eu⸗ 
ropaͤer immer Freyheit des Handels nach Virginien und 
Maryland genoſſen: ſo wuͤrde der Toback nunmehr nicht 
nur in andern Laͤndern, ſondern auch in England ſelbſt 
wohlfeiler geworden ſeyn. Das Erzeugniß des Tobacks 
wuͤrde durch einen ſo viel weiter ausgebreiteten Markt, 
als der bisherige geweſen iſt, ſich wahrſcheinlich fo fepe 
vermehrt haben, daß nunmehr der Gewinnſt von einer 
Tobackspflanzung auf das natuͤrliche Verhaͤltniß mit dem 
Gewinnſte am Getreidebaue herab gekommen waͤre, wel⸗ 
ches jetzt noch nicht ganz der Fall ſeyn ſoll. Der Preis 
des Tobacks wiirde vermuthlich um etwas geringer ges 
worden ſeyn, als er gegenwaͤrtig it. Eine gleiche Quan 
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titaͤt engliſcher oder auslaͤndiſcher Manufactürwaaren 
könnte jetzt gegen eine groͤßere Quantitaͤt Toback in Ma⸗ 
ryland und Virginien abgeſetzt werden, und jene Waa⸗ 
ren wuͤlden alſo hoͤhere Preiſe, als gegenwärtig: erhal: 
ten. Wenn haper dieſes Kraut, durch ſeine Wohlfeil⸗ 
heit und ſeinen Ueberfluß, den Genuß und Gewerbfleiß 
Englands oder irgend eines andern Landes vermehren 
kanne ſo wuͤrde es dieſe Wirkung bey einem ganz freyen 
Handel wahrſcheinlich in etwas groͤßerm Maße hervorge⸗ 
bracht haben, als es jetzt moͤglich iſt! England wurde; 
in dieſem Falle, zwar keinen Vortheil uͤber andere Laͤn⸗ 
der gehabt, und den Toback ſeiner Kolonien etwas wohl⸗ 
feiler gekauft, ſolglich ſeine eigenen Waaren etwas theu⸗ 
rer, als jetzt, verkauft haben; aber es haͤtte doch die 
einen weder wohlfeiler kaufen, noch die andern theurer 
verkaufen koͤnnen, als irgend ein anderes Land. Es 
haͤtte vielleicht einen abſoluten Vortheil gewonnen, aber 
zuverlaͤſſig einen relativen verloren. 


Wir haben Grund genug, zu glauben, daß Eng⸗ 
and, um ſich dieſen relativen Vortheil bey dem Kolo⸗ 
niehandel zu verſchaffen, und in der mißgüͤnſtigen und 
gehaͤſſigen Abſicht, andere Nationen von aller Theilneh⸗ 
mung daran, ſo viel nur moͤglich, auszuſchließen, nicht 
nur einen Theil des abſoluten Portheils, den es gemein⸗ 
ſchaftlich mit andern Nationen, von dieſem Handel ge⸗ 
habt haben wuͤrde, aufgeopfert, ſondern ſich noch oben⸗ 
drein einen abſoluten und relativen Schaden bey allen 
uͤbrigen Handelszweigen aufgebuͤrdet hat 

Als England durch die Schiffahrtsacte ſich den Al⸗ 
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KRapitalten der Ausländer, welche vorhin auf diefen Han- 
del verwendet worden waren, demfelben unfehlbar ents 
zogen. Vorher war nur ein Theil davon mit engliſchen 
Kapitalien betrieben worden: nunmehr wurde alles mit 
ihnen allein betrleben. Der Fond, welcher vorhin nur 
einen Theil der europaͤiſchen Waaren, deren die Koloni⸗ 
ſten bedurften, verſchafft hatte, ſollte ſie nun alle ver⸗ 
ſchaffen. Aber dazu war er nicht hinreichend; und die 
Waaren, welche diaſer Fond lieferte, wurden nothwen⸗ 
dig ſehr theuer verkauft. Der Fond, mit welchem vor⸗ 
ber nur ein Theil der uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe der Ko⸗ 
loniſten gekauft worden war, ſollte nunmehr den gan⸗ 
zen Einkauf beſtreiten. Allein keines dieſer Erzeugniſ⸗ 
ſe wurde mehr fuͤr die alten Preiſe, ſondern weit wohl⸗ 
feiler eingekauft. Wenn nun ein Handelsgeſchaͤft ſo be⸗ 
trieben wird, daß der Kaufmann ſehr theuer verkauft, 
und ſehr wohlfeil einkauft: ſo iſt fein Gewinnſt ſehr groß, 
und uͤberſteigt das ordentliche Verhaͤltniß, welches bey 
andern Handelszweigen ſtatt findet. Dieſer größere Ges 
winnſt bey dem Koloniehandel mußte unausbleiblich an⸗ 
dern Handelszweigen einen Theil der, auf dieſe gewendeten 
Kapitalien, entziehen. So wie aber dieſe veraͤnderte An⸗ 
wendung der Fonds, die Concurrenz der Kapitalien bey 
dem Koloniehandel nach und nach vermehrte: ſo mußte 
ſie auch die Concurrenz bey allen andern Handelszweigen 
vermindern. Und ſo wie hierdurch, nach und nach, die 
Gewinnſte bey jenem vermindert wurden: ſo mußten ſie 
bey dieſen vermehrt werden, bis endlich die Gewinnſte 
von allen ſich wieder in ein Gleichgewicht ſetzten, bey wel⸗ 
chem zwar ihre Verhaͤltniſſe gegen einander geaͤndert, ſie 
aber doch ſaͤmmtlich um etwas geſtiegen waren. 

Dies 
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Dieſen doppelten Erfolg, andern Handelszweigen 
Kapitalien zu entziehen, und das Maß der Gewinnſte 
bey dem einen um etwas hoͤher zu treiben, als es bey al⸗ 
len andern Gewerben zu ſeyn pflegt, brachte das Mós 
nopol nicht nur ſchon bey feiner erſten Einfuͤhrung, fona 
dern auch waͤhrend ſeiner ganzen Dauer hervor. 


Erſtlich: Dieſes Monopol hat jederzeit dem uͤbri⸗ 
gen Handel Kapitalien entzogen, welche in dem Kold 
niehandel angelegt worden ſind. 


Ob gleich Großbritanniens Reichthum ſeit Einfuͤh⸗ 
rung der Schiffahrtsacte ſehr zugenommen hat: ſo iſt 
er doch nicht in eben dem Maße, als der Reichthum der 
Kolonien gewachſen. Der auswaͤrtige Handel jedes Lan⸗ 
des aber haͤlt mit der Zunahme ſeines Reichthums glei⸗ 
chen Schritt, oder der Ueberſchuß ſeiner Erzeugniſſe 
wird in dem Verhaͤltniß größer, als die Erzeugniſſe ſelbſt 
ſich vermehren. Da nun Großbritannien beynahe den 
ganzen auswärtigen Handel der Kolonien allein ſich zus 
geeignet hat, und doch ſein Kapital nicht in eben dem 
Maße größer geworden iſt, als dieſer Handel fih aus⸗ 
gebreitet hat: ſo muß es nothwendig andern Handels⸗ 
zweigen, einen Theil des vorher darin angelegten Kapi⸗ 
tals entzogen, und einen noch groͤßern Theil, der dieſen 
Handelszweigen außerdem zugefloſſen ſeyn wuͤrde, da⸗ 
von zurück gehalten haben. Der Koloniehandel hat 
alſo, ſeit Einfuͤhrung der Schiffahrtsacte, deßwegen 
beftändig zugenommen, weil viele andere Zweige des 
auswaͤrtigen Handels, vornehmlich der Handel nach 
andern europaͤiſchen Laͤndern, immer mehr in Abnahme ges 
kom⸗ 
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kommen find., Anſtatt daß unſere, zum auswärtigen 
Verkaufe beſtimmten Manufacturwaaren, vor der Schif⸗ 
fahrtsacte, fúr die benachbarten europaͤiſchen Maͤrkte oder 
fúr die entfernten am mirtellaͤndiſchen Meere liegenden 
Laͤnder gearbeitet waren: ſo ſind ſie nachher fuͤr den noch 
entferntern Markt der Kolonien zugerichtet worden weil 
ſie hier den Alleinhandel, dort hingegen viele Mitwer⸗ 
ber haben. Die Urſachen der Abnahme bey andern angs 
waͤrtigen Handelszweigen füchen Matthias Decker 
und andere Schriftſteller in den zu hohen und zweckwi⸗ 
drigen Auflagen, in dem höhen Arbeitslohne, in der 
Vermehrung des Lupus u. ſ. w.; aber fie liegen alle in 
der uͤbergroßen Vermehrung des Koloniehandels. Groß⸗ 
britanniens Handelskapital iſt zwar ſehr groß, aber boch 
nicht unendlich; und da es feit der Schiffahrtsacte zwar 
ſehr, aber doch nicht in dem Maße, als der Kolonie⸗ 
handel zugenommen hat: ſo hat dieſer Handel alich nicht 
anders, als auf Koſten anderer Handelszweige, bes 
trieben werden konnen. 


Man muß nicht vergeſſen daß England ſchon ein 
anſehnliches handelndes Land, daß fein Handels kapital 
ſchon ſehr groß) und der caͤglichen; Vergroͤßerung fähig 
war, ehe die Schiffaͤhrtsaete den Alleinhandel mit den 
Kolonien einfuͤhrte, und ſogar, ohe dieſer Handel von 
Bedeutung war“ In dem Kriege mit Holland / unter 
Eromwels Regierung, war Englands Seemacht der hols 
laͤndiſchen uͤberlegen, und beym Ausbruche des Krieges 
zu Anfange der Regierung Karls des zweyten, war fie 
der vereinigten Seemacht Frankreichs und Hollands, wo 
nicht überlegen, doch wenigſtens gleich. Kaum wurde 
jetzt 
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jetzt ihre Ueberlegenheit groͤßer erſcheinen, wenn nehm: 
lich jetzt die hollaͤndiſche Seemacht ſich zu Hollands Han: 
del noch eben ſo verhielte, wie damahls. Allein dieſe 
große Macht zur See konnte bey keinen von dieſen Krii 


gen der Schiffahrtsacte zugeſchrieben werden, Waͤhrend 


des erſtern war kaum der Entwurf dieſes Geſetzes, ge⸗ 
macht; und ob es gleich vor dem Ausbruche des zwey; 
ten ſchon Geſetzeskraft erhalten hatte: fo konnte doch das 
mahls noch kein Theil deſſelben, am wenigſten derjenige, 


welcher den ausſchließlichen Handel mit den Kolonien ein⸗ 


fuͤhrte, eine merkliche Wirkung geaͤußert haben!“ Die 
Kolonien und ihr Handel waren beyde; in Vergleichung 
mit dem, was ſie jetzt ſind, gleich unbedeutend. Die 
Inſel Jamaika war eine ungeſunde, wenlg bevoͤlkerte 
und ſchlecht angebguſete Wuͤſte. Neuyork e und Neujer⸗ 


fen: hatten die Hollander, unde die Haͤlfte von Sancte 
EChriſtoph hatten die Franzoſen im Beſiß. Die Inſel 


Antigua, die beyden Karolinen, Penſylvanien, Georg 
gien und Neuſchottland waren noch gar nicht angepflanzt. 
Virginien, Maryland und Neuengland hatten zwar 
Pflanzungen, die ſehr gut fortkamen, aber es gas viel⸗ 
leicht damahls weder in Europa noch in Amerika irgend 
einen Menſchen , der das erfolgte ſchnelle Wachsthum 
diefer Kolonien an Reichthuͤmern, Bepoͤlkerung und Cula 
tur vorherſahe, oder nur ahndete. Kurz, die) Inſeh 
Barbados war die einzige brittiſche Kolonie von Bedeu⸗ 
tung, deren danſahliger Zuſtand mit! dem jetzigen die 
Wergleichung aushaͤlt. Der Holonjahandel) den Eng⸗ 
land, ſelbſt einige Zeit nach der Schiffahrtsgete /n Rur 


zum Theil geneß — denne die; Acten wurde erſti etliche 


Jahre nach ihrer Einfuhrung ſtrenge in Ausübung ger 
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bracht — konnte damahls weder Euglands ſtarken Han⸗ 
del, noch ſeine Macht zur See, die auf dieſem Handel 
beruhet vohervor gebracht haben. Der Handel mir Eu⸗ 
ropa, und vorzuͤglich mit den zam mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
re liegenden Landern, war es, auf welchem dieſe große 
See macht beruhete. Aber der Antheil / den Graßbri⸗ 
tannien jetzt an / dieſem Handel nimmt, koͤnnte deine ſol⸗ 
che Macht nicht begruͤnden Waͤre der zunehmende Han⸗ 
del mit den Kolonien voͤllig freyigeblieben : o/ wuͤrde der 
auf Großbritannien gekommene NAlncheil deſſelben 
und es wuͤrde ohne Zweifel einen ſehr anſehnlichen Theil 
bekommen haben ein Zuldachs zu jenem großan Hans; 
del geweſen ſeyn , in deſſen. Beſitze es ſchon waren Die 
Wirkung des Monopols hingegen, hat nicht ſowohl den 
Handel, welchen England zuvor ſchon hatte vermehrt, 
als vielmehr ija eine völlig, werändarce Richtung gegeben. 
Zweptens“ Dieſes Monopol hat nothwenbiger Wei⸗ 
ſe viel dazu beytragen muͤſſen, daß die Gewinnſte bey 
allen Zweigen des brittiſchen Handels; hoher; geſtiegen 
ſind als ste) außerdem abe dem freyen Handel aller 
Wetten mit den a ah geſtiegen ern 
wuͤrden. einge log S i es kniet dd n 
So, wie das Monopol dem Koloniehandel; mehr 
von dem Kapitale Großbritanniens zufuͤhrte, als ſich 
ſonſt vou felbſt dahin gewendet haben wuͤrden ie ſo wurde 
auch /e durch Verdraͤngung aller auswärtigen Kapita 
lien aus dieſem Handel) uberhaupt die ganze Maſſe dep 
durauf verwendeten Geldes geringer, als ſie bey einem 
fn e geweſen ſayn wuͤrde : Die Conpurdenz der 
Kapi⸗ 


288 Unterſ. uͤber die Natur und die Urſachen 


Kapitalien bey dieſem Handel wurde vermindert, folge 
lich wuͤrden die Gewinnſte dabey vergroͤßert. Aber auch 
bey allen uͤbrigen Handelszweigen wurde die Concurrenz 
der brittiſchen Kapitalien geringer, und folglich wurden 
die Gewinnſte der Britten dabey groͤßer. Wie auch 


der Zuſtand oder Umfang des brittiſchen Handelskapi⸗ 


tals ſeit der Einfuͤhrung der Schiffahrtsacte, in ein» 
zelnen Perioden mag beſchaffen geweſen ſeyn: ſo muß 
das Monopol des Koloniehandels, in jeder Periode, die 
gewoͤhnlichen Gewinnſte der brittiſchen Kaufleute hoͤher 


hinauf getrieben haben, als fie außerdem ſowohl in die | 


fen, als in jedem andern Zweige des brittiſchen Hans 
dels ausgefallen ſeyn wuͤrden. Wenn nun ſeit der Shifr 
fahrtsurte; der gewöhnliche Gewinnſt der brittiſchen 


Kaufleute betraͤchtlich gefallen iſt — und dieß iſt wirklich 


geſchehen fo waͤre er noch weit tiefer: gefallen, wofern 
er nicht durch das Monopol waͤre aufrecht erhalten worden. | 


Was aber in einem Lande die Gewinnſte hoͤher 
hinauf ereibt, als ſie gewoͤhnlicher Weiſe ſteigen wuͤr⸗ 
den / muß dieſem lande unfehlbar einen abſoluten und 
einen relativen Nachtheil in jedem Handelszweige zus 
ziehen, bey welchem es kein Monopol genießt. 


Elnen abſoluten Nachtheilz — denn feine Kaufleu⸗ 
td bimen uh bey ſolchen Handelszweigen, dieſen hör 
hern Gewinnſt nicht verſchaffen / wenn ſie nicht die in 
ihr Land eingefuͤhrten fremden Waaren ſowohl y als. die 
einheimĩſchen Waaben welche ſie ins Anstand fuhren, 
theuver / als ſonſt verkaufen. Ihr Vuter land muß theu⸗ 
rer verkaufen / und. heiten kaufen! muß weniger ver‘ 

, faufen, 
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kaufen, und weniger kaufen, muß weniger genießen, und 
weniger hervorbringen, als außerdem geſchehen ſeyn 
wuͤrde. 


Aber auch einen relativen Nachtheil muß ein ſolches 
Land leiden, weil andete Lander, die jenem abſoluten 
Nachtheile nicht unterworfen ſind, dadurch mit dem er⸗ 
ſtern Hande in ein für. ſie beſſeres, oder doch weniger 
ſchlechtes Verhaͤltniß kommen. Sie koͤnnen nach Maß⸗ 
gabe deſſen, was ſie genießen und hervorbringen, mehr 
genießen und mehr hervorbringen: dadurch werden ihre 
Vortheile größer, und ihre Nachtheile geringer, als 
beyde außerdem ſeyn wuͤrden. Indem jenes Land den 
Preis ſeiner Erzeugniſſe hoͤher, als er ſonſt ſtehen wuͤr⸗ 
de, hinauf treibt, ſetzt es die Kaufleute der andern Laͤn⸗ 
der in den Stand, auf den auswärtigen Markten wohl⸗ 
feiler zu verkaufen, und es dadurch aus allen Handils- 
zweigen, worin es kein Monopol genießt, zu verdraͤngen. 


Unſere Kaufleute klagen oft über den hohen Arbeits⸗ 
lohn in England, als uͤber die Urſache, daß ſie auf frem⸗ 
den Maͤrkten mit den Kaufleuten anderer Nationen nicht 
gleiche Preiſe halten koͤnnen; aber ſie ſchweigen von den 
hohen Gewinnſten, die fie von ihren Kapitalien ziehen. 
Sie klagen uͤber den ausſchweifend hohen Erwerb, den 
andere Leute machen, aber fie ſagen nichts von ihrem ei⸗ 
genen. Gleichwohl moͤgen die hohen Gewinnſte der brit⸗ 
tiſchen Handelskapitalien in manchen Faͤllen eben ſo viel, 
und in einigen noch mehr, als der hohe Arbeitslohn, zu 
den Preiserhöhungen der brittiſchen Manufacturwaaren 
beytragen. 


Smith Unterſ. 3. Th. T Man 
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Man kann daher mit Recht fagen daß Großbrl⸗ 
tanniens Kapital theils den meiſten Handelszweigen, bey 
welchen dieſes Land kein Monopol beſaß, entzogen, theils 
daraus verdränget worden iſt, Dieß gilt insbeſondere von 
dem Handel in Europa und nach den Ländern, die das 
mittellaͤndiſche Meer umgeben. 


Das Kapital ift dieſen Handelszwelgen zum Theil 
entzogen worden; — denn fo, wie der Koloniehandel ini» 
mer ſtaͤrker und ſtaͤtker geworden, und das Kapital, we: 


mit man ihn in dem einen Jahre betrieben hat, in dem 


kuͤnftigen immer nicht zureichend geweſen ifte fo hat auch 
der Reitz des Gewinnſtes groͤßer werden muͤſſen. 


Es iſt zum Theil daraus verdrängt worden — denn 
die hohen, in England eingeführten Gewinnſte, gewaͤh⸗ 
ren andern Landern in allen denjenigen Handelszweigen, 
worin England kein Monopol genießt, einen Vortheil. 


So wie nun das Monopol des Koloniehandels den 
uͤbrigen Handelszweigen einen Theil des brittiſchen Ras 
pitals entzogen hat: ſo hat es dieſen Handelszweigen auch 
viele fremde Kapitalien zugefuͤhrt, welche darin nie an⸗ 
gelegt worden waͤren, wenn man ſie nicht aus dem Ko⸗ 
loniehandel verdraͤnget haͤtte. In dieſen andern Han⸗ 
delszweigen iſt die Concurrenz der brittiſchen Kapitalien 
vermindert, und alſo ſind die Gewinnſte derſelben ver⸗ 
mehrt — hingegen iſt die Concurrenz der auswaͤrti⸗ 
gen Kapitalien vermehrt, und alſo ſind die Gewinnſte 
derſelben vermindert worden. Auf beyderley Weiſe 
muß Großbritannien einen relativen Nachtheil erlit⸗ 
ten haben. 


Man 
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Man koͤnnte indeſſen ſagen: der Koloniehandel ift. 
fuͤr England eintraͤglicher, als irgend ein anderer. Und 
wenn das Monopol einen groͤßern Theil des brittiſchen 
Handelskapitals in denſelben geleitet hat, als außerdem 
dahin gegangen ſeyn wuͤrde: ſo hat es gerade die vor⸗ 
theilhafteſte Anlegung deſſelben bewirkt, die nur irgend 
moͤglich geweſen waͤre. 


Ich antworte: die vortheilhafteſte Anwendung ei⸗ 
nes Landeskapitals iſt die, bey welcher die groͤßte Quan⸗ 
titaͤt hervorbringender Arbeit im Gange erhalten, und 
das jährliche Erzeugniß der Ländereyen und der Arbeit ei⸗ 
nes Landes am meiſten vermehrt wird. Wir haben aber 
im zweyten Buche geſehen, daß die Quantitaͤt hervor⸗ 
bringender Arbeit, welche mit einem, auf den auswaͤrti⸗ 
gen Conſumtionshandel verwendeten Kapitale unterhal⸗ 
ten wird, deſto groͤßer iſt, je oͤfterer dieſes Kapital mit 
Zinſen zu ſeinem Eigenthuͤmer zurückkehrt. Ein Kapi⸗ 
tal von tauſend Pfund zum Beyſpiel, angelegt in einem 
auswärtigen Conſumtionshandel, wo es jaͤhrlich eina 
mahl, wieder zuruͤck kehrt, kann fo viel hervorbrin⸗ 
gende Arbeit im Lande ſortwaͤhrend unterhalten, als mit 
tauſend Pfund jaͤhrlich gewonnen wird. Kann aber 
das Kapital zwey⸗ oder dreymahl des Jahrs zuruͤck keh⸗ 
ren: ſo kann man damit ſo viel Arbeit unterhalten, als 
mit zwey oder drey, taufend Pfund unterhalten werden 
kann. In dieſer Ruͤckſicht ift ein auswaͤrtiger Conſum⸗ 
tionshandel, wenn er mit einem benachbarten Lande ge⸗ 
trieben wird, vortheilhafter, als wenn er mit einem ent⸗ 
fernten getrieben wird; und ſo iſt auch, wie wir eben⸗ 
fals im zweyten Buche geſehen haben, ein gerader auge 

2 2 waͤrti⸗ 
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waͤrtiger Conſumtlonshandel vortheilhafter, als ein ume 
laufender. Nun hat aber das Monopol des Koloniehane 
dels, in ſo fern es auf die Anwendung des brittiſchen 
Handelskapitals Einfluß gehabt hat, in allen Fällen, ei⸗ 
nen Theil deſſelben aus dem Comſumtionshandel mit ei⸗ 
nem benachbarten Lande, in einen dergleichen mit einem 
entfernten, gezogen — und in vielen Faͤllen hat es den 
geraden Conſumtionshandel in einen umlaufenden vers 
wandelt. 


Erſtlich hat das Monopol des Koloniehandels, in 
allen Fällen, einen Theil des Landes kapitals aus einem 
auswaͤrtigen Conſumtionshandel, der mit einem benach⸗ 
barten Staate getrieben wurde, verjagt, und in einen 
Conſumtionshandel gezogen, der mit einem weit ents 
ferntern Lande getrieben wird. 


In allen Faͤllen iſt ein Theil dieſes Kapitals aus der 
Handlung mit Europa und mit den am mittellaͤndiſchen 
Meere liegenden Laͤndern verdraͤnget, und dagegen dem 
Handel mit den entferntern amerikaniſchen Laͤndern und 
mit Weſtindien zugewendet worden, woher die Zahlun⸗ 
gen, theils wegen der groͤßern Entfernung, theils we⸗ 
gen beſonderer, dieſen Laͤndern eigener Umſtaͤnde, nicht 
fo oft, als aus jenen eingehen koͤnnen. Neuen Koloa 
nien fehlt es, wie ſchon bemerkt worden iſt, immer an 
Fonds. Ihr Kapital, das ſie mit großem Vortheile 
auf Urbarmachung und Cultur ihres Bodens verwenden 
koͤnnen, reicht immer zu dieſer Abſicht nicht hin. Sie 
beduͤrfen daher allezeit mehr Kapital, als fie befißen; 
und um dieſem Mangel abzuhelfen, ſuchen ſie Eo 

ufe 


| 
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Mutterſtagte, fo viel fie koͤnnen, zu borgen, und bleir 
ben dieſem alfo immer ſchuldig. Die gewöhnliche Weie 
ſe, wie die Koloniſten dieſe Schulden machen, iſt nicht 
die, daß ſie von den reichen Leuten in dem Mutterſtaa⸗ 
te, auf Schuldverſchreibungen Geld borgen — wiewohl 
es zuweilen dennoch geſchieht — ſondern, daß ſie den 
Kaufleuten deſſelben, die ihnen europaͤiſche Waaren ver⸗ 
ſchaffen, die Bezahlung ſo lange vorenthalten, als es 
dieſe Kaufleute nur erlauben wollen. Ihre jaͤhrlichen 
Zahlungen belaufen ſich auf nicht mehr, als ein Drit⸗ 
theil deſſen, was fie ſchuldig find, und oft auf noch we⸗ 
niger. Das Kapital alfo, welches ihre Correſponden⸗ 
ten ihnen vorſchießen, koͤmmt ſelten fruͤher, als nach 
drey, und zuweilen erſt nach vier und fünf Jahren nach 
Großbritannien zuruͤck. Ein brittiſches Kapital aber, 
von tauſend Pfund St. zum Beyſpiel, das in fuͤnf Jah⸗ 
ren nur einmahl zuruͤck koͤmmt, kann nur ein Fuͤnftheil 
von demjenigen brittiſchen Gewerbfleiße fortwaͤhrend be⸗ 
ſchaͤftigen, welchen es, wofern die Zahlung jährlich ger 
ſchaͤhe, beſchaͤftigen wuͤrde; und anſtatt tauſend Pfun⸗ 
den, finden jaͤhrlich nur zwey hundert Pfunde Anwen⸗ 
dung. Der Pflanzer muß zwar durch den hohen Preis 
der europåifchen Waaren, durch die Zinſen der Wech⸗ 
ſel, die er auf entfernte Termine ausſtellt, und durch 
die Commiſſionsgebuͤhren fuͤr die Erneuerung und Ver⸗ 
laͤngerung ſolcher Wechſel, die auf kurze Termine laus 
fen, ſeinem Correſpondenten allen Verluſt, der dieſem 
aus der aufgeſchobenen Zahlung erwachſen koͤnnte, reich 
lich erſetzen. Allein, wenn er auch feinen Correſpon⸗ 
denten entſchaͤdigt: ſo kann er doch Großbritannien nicht 
entſchaͤdigen. Der Gewinn des Kaufmanns bey einem 
* Han⸗ 
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Handel, wo die Zahlungen ſpaͤt erfolgen, mag noch 
ſo groß ſeyn: ſo muß doch der Gewinn des Landes, worin 
er fich aufhält — fo muß doch die Quantität hervorbrin⸗ 
gender Arbeit, die im Lande fortwaͤhrend unterhalten 


wird, und das jährliche Erzeugniß des Bodens und 


der Arbeit der Einwohner geringer ſeyn, als bey 
einem Handel, wo die Zahlungen früher und öfter er 
folgen. Daß aber bey dem Handel mit Amerika, und 
beſonders bey dem mit Weſtindien, die Zahlungen nicht 
nur uͤberhaupt ſpaͤter erfolgen, ſondern auch unordentli« 
cher eingehen, und unſicherer ſind, als bey dem Handel 
mit europaͤiſchen und allen am mittellaͤndiſchen Meere lie» 
genden Landern, wird, glaube ich, ein jeder, der bey- 
derley Handelszweige kennet, willig einraͤumen. 


Zweytens. Das Monopol des Koloniehandels hat, 
in vielen Faͤllen, einen Theil des brittiſchen Kapitals, 
aus einem geraden oder unmittelbaren auswärtigen Con⸗ 


ſumtionspandel verjagt, und einem umlaufenden zuge⸗ 
wendet. 


Unter den genannten Waaren, die auf keinen 
andern Markt, als nach England verſendet werden duͤr⸗ 
fen, giebt es einige, die in ſolcher Menge ankommen, 
daß ſie bey weitem nicht alle im Lande verbraucht, ſon⸗ 
dern nach andern Kandern wieder ausgeführt werden. Dieß 
ift nun nicht anders möglich, als daß ein Theil des brite 
tiſchen Kapitals in einen umlaufenden auswaͤrtigen Con⸗ 
ſumtionshandel gezwungen wird. Maryland und Vir⸗ 
ginien, zum Beyſpiel, ſenden jährlich mehr als ſechs 
und neunzig tauſend Oxhoͤfte Toba nach Großbritan⸗ 
nien, 
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nien, das, wie man annimmt, nur ungefaͤhr vierzehn 
tauſend Oxhoͤfte verbraucht. Alſo muͤſſen mehr als 
zwey und achtzig tauſend nach andern kaͤndern, nach 
Frankreich, Holland und den Ländern an der Oſtſee und 
dem mittellaͤndiſchen Meere ausgeführt werden. Der 
Antheil aber von unſerm Handelskapitale, der dieſe 
82 00 Orhoͤfte nach Großbritannien bringe, der ſie von 
da nach dieſen Ländern ausführt, und dagegen aus die⸗ 
ſen Laͤndern Waaren oder Geld nach Großbritannien zu⸗ 
ruͤck bringt, ſteckt in einem umlaufenden auswaͤrtigen 
Conſumtionshandel, und iſt binein gezwungen worden, 
um jenen großen Ueberfluß abzuſetzen. Wollen wir 
ausrechnen, in wie viel Jahren das ganze Kapital nach 
Großbritannien zuruͤck kehrt: ſo muͤſſen wir zu der Ent⸗ 
fernung der Zahlungstermine im amerikaniſchen Handel 
noch die Entfernung der Zahlungen aus jenen andern 
Laͤndern hinzu rechnen. Kommen die Kapitalien bey 
dem geraden Handel mit Amerika oft kaum erſt nach 
drey oder vier Jahren zuruͤck: ſo kann das ganze in die⸗ 
ſem umlaufenden Handel angelegte Kapital wahrſchein⸗ 
lich nicht fruͤher, als nach vier oder fuͤnf Jahren zuruck 
kommen. Kann jenes nur ein Drittheil oder ein Vier⸗ 
theil des inlaͤndiſchen Gewerbfleißes, der bey jaͤhrlich zu⸗ 
ruͤckkehrendem Kapitale unterhalten werden koͤnnte, be⸗ 
ſchaͤftigen: ſo kann dieſes nur ein Viertheil oder ein 
Fuͤnftheil beſchaͤftigen. In einigen auswaͤrtigen Haͤfen 
wird den Correſpondenten unſerer Kaufleute fuͤr den To⸗ 
back, den dieſe ihnen zuführen, Credit gegeben; indef 
fen wird er in dem Hafen von London gemeiniglich für 
baar Geld verkauft. Die Regel it: Måge und bes 
zahle. In dem Londner Hafen alſo koͤmmt das Kas 
T 4 pital 
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pital aus dem ganzen rund umlaufenden Handel nur um 
fo viel fpäter, als aus dem amerikaniſchen Handel zuruͤck, 
ſo viel die Zeit betraͤgt, waͤhrend welcher die Waaren 
unverkauft in den Magazinen liegen: und in der That 
liegen ſie hier oft lange genug. Waͤren hingegen die 
Kolonien mit dem Verkaufe ihres Tobacks nicht auf den 
brittiſchen Markt allein eingeſchraͤnkt worden: ſo waͤre 
vermuthlich nicht viel mehr davon zu uns gekommen, als 
was wir zu eigenem Verbrauche noͤthig haben. Dieje⸗ 
nigen Guter, die Großbritannien nunmehr zu eigenem 
Verbrauche, mit der Menge überflüffigen, andern Jän 
dern zugefuͤhrten Tobacks, einkauft, wiirde es alsdann 
mit den un mittelbaren Erzeugniſſen ſeines eigenen Fleiſ⸗ 
ſes, oder mit einem Theile ſeiner Manufacturwaaren ge⸗ 
kauft haben. Dieſe Erzeugniſſe, oder dieſe Waaren, 
die man jetzt faſt nur fuͤr einen einzigen großen Markt 
zurichtet, wuͤrden alsdann für eine große Anzahl kleine. 
rer Märkte zugerichtet worden ſeyn. Anſtatt eines 
großen umlaufenden auswaͤrtigen Conſumtionshandels, 
würde Großbritannien einen directen Handel derſelben 
Art, in eine Menge kleinerer Zweige vertheilt, getrie⸗ 
ben haben. In Ruͤckſicht auf die oͤftern und fruͤhern 
Zahlungen, wuͤrde ein Theil, und wahrſcheinlich nur 
ein geringer — vielleicht kaum der dritte oder vierte Theil 
desjenigen Kapitals, womit gegenwaͤrtig der große um⸗ 
laufende Handel betrieben wird, hinreichend geweſen 
ſeyn, alle die kleinen directen Handelszweige zu betrel⸗ 
ben; und dieſer Theil wurde dieſelbe Quantitat britti⸗ 
ſchen Gewerbfleißes fortwährend beſchaͤftiget, und das 
jährliche Erzeugniß des Bodens und der Arbeit der Ein⸗ 
wohner eben fo gut beſoͤrdert haben. Da zu Erreichung 
aller 
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aller Abſichten bey dieſem Handel ein weit geringeres Ka» 
pital hinreichend geweſer wäre: fo haͤtte ein deſto größe» 
res erſpartes Kapital zu andern Zwecken, zu beſſerer Eule 
tur der Laͤndereyen, zu Vermehrung der Manufacturen, 
zu größerer Ausbreitung des Handels gebraucht werden, 
— wenigſtens haͤtte es mit andern brittiſchen Kapita⸗ 
lien, die man zu dieſen Zwecken angewendet hat, in 
Concurrenz kommen, den Antheil des Gewinnſtes bey 
allen vermindern, und dadurch Großbritannien hierin ein 
größeres Uebergewicht, als es jetzt hat, über andere fåne 
der verſchaffen koͤnnen. 


Endlich hat das Monopol des Koloniehandels auch 
einen Theil des Landeskapitals aus dem auswärtigen Con» 
ſumtionshandel ganz verdraͤnget, und in den Zwiſchen⸗ 
handel oder ſogenannten Fuhrhandel gezwungen, folg⸗ 
lich dieſen Theil mehr oder weniger dem brittiſchen Ser 
werbfleiße entzogen, und ihn dafuͤr auf den Gewerbfleiß 
theils der Kolonien, theils anderer Länder, verwendet. 


So werden die Guͤter, zum Beyſpiel, welche mit 
dem großen Ueberſchuſſe der 82,000, wiederum ausge⸗ 
führten Oxhoͤfte Toback angeſchaffet worden find, nicht 
alle in Großbritannien verbraucht. Ein Theil davon, 
zum Beyſpiel deutſche und hollaͤndiſche Leinwand, geht 
nach den Kolonien, zu deren Verbrauche, zuruͤck. Al⸗ 
lein der Theil unſers Kapitals, der den Toback kauft, 
mit welchem nachher diefe Leinwand gekauft wird, muß 
nothwendig unſerm Gewerbfleiße entzogen, und ſaͤmmt⸗ 
lich dem Gewerbfleiße, theils der Kolonien, theils der 
$änder, die dieſen Toback mit dem Erzeugniſſe ihres Flei⸗ 
ßes bezahlen, zugewendet werden. 

T 5 Ueber- 
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Ueberdieß ſcheint das Monopol des Koloniehandels 
dadurch, daß es mehr von dem brittiſchen Kapitale in 
dieſen Handel hinein gezwungen hat, als ihm von ſelbſt 
zugefloſſen ſeyn wuͤrde, das natürliche Gleichgewicht un⸗ 
ter den verſchiedenen Zweigen der brittifchen Betriebſam⸗ 
keit geſtoͤrt zu haben. Großbritanniens Induͤſtrie häfs 
te ſich nach einer großen Menge kleinerer Märkte richten 
ſollen, und muß ſich nun vorzuͤglich nach einem einzigen 
großen Markte richten. Sein Handel ſollte in ſehr vier 
len kleinen Kanaͤlen umlaufen, und man hat ihn in Ei⸗ 
nen großen Kanal geleitet. Daher aber iſt das ganze 
Syſtem ſeines Gewerbes und Handels unſicherer, und 
ſein ganzer Staatskoͤrper ungeſunder geworden. Es gleicht 
in ſeinem jetzigen Zuſtande einem Kranken, bey wel⸗ 
chem etliche Gefäße zu unnatuͤrlicher Größe angewachſen 
ſind, und der um deßwillen manchen gefährlichen Zer⸗ 
ruͤttungen unterworfen iſt, von welchen Körper, deren 
ſaͤmmtliche Theile in richtigerm Verhaͤltniſſe gegen einan⸗ 
der ſtehen, kaum etwas zu fuͤrchten haben. Eine ge⸗ 
ringe Stockung in einem ſolchen großen, gewaltſam aus⸗ 
gedehnten Blutgefäße, durch welches nun eine übers 
mäßig, ſtarke Quantltaͤt von · der Induͤſtrie und dem Han⸗ 
del des Landes getrieben wird, muß dem ganzen Staats⸗ 
koͤrper die geſaͤhrlichſten Krankheiten zuziehen. Auch 
bat die Wahrſcheinlichkeit eines Bruchs mit den Kolo⸗ 
nien das brittiſche Volk in groͤßern Schrecken geſetzt, als 
vormahls die ſpaniſche unuͤberwindliche Flotte oder eine 
franzoͤſiſche Landung. Dieſer Schrecken — gegründet, 
ober ungegruͤndet — war es, der die Widerrufung der 
Stempelacte, wenigſtens unter den Kaufleuten, zu ei⸗ 
ner willkommenen Maßregel machte. In der gaͤnzlichen 
Aus⸗ 
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Ausſchließung von dem Kolon emarkte — wenn dieſe 
Ausſchließung auch nur wenige Jahre auen ſollte — 
glaubten die meiſten unſerer erſchrockenen Kaufleute ei⸗ 
ne gaͤnzliche Stockung ihres Handels, die meiſten un⸗ 
ſerer Manufacturherren den voͤlligen Untergang ihres Ge⸗ 
werbes, und der groͤßte Theil unſerer Arbeitsleute das 
Ende ihrer Arbeit voraus zu ſehen. Ein Krieg mit ei⸗ 
nem unſerer Nachbaren auf dem feſten Lande wurde 
wahrſcheinlich auch eine Unterbrechung in den Geſchaͤf⸗ 
ten aller dieſer Gewerbsleute veranlaſſen; aber man 
ſieht ihm doch nicht mit fo allgemeiner Beſtuͤrzung ent⸗ 
gegen. Wenn der Umlauf des Bluts in einem der klei⸗ 
nern Gefaͤße gehemmet wird: ſo ergießt es ſich leicht, oh⸗ 
ne gefaͤhrliche Unordnungen zu erregen, in die groͤßern. 
Aber wenn es in diefen letztern ſtocket, dann find Zur 
ckungen, Schlagftuͤſſe und der Tod unvermeidliche Fol⸗ 
gen. Eine einzige uͤbergroße Manufactur, die durch 
Praͤmien oder durch den Alleinhandel auf dem inlaͤndi⸗ 
ſchen und Koloniemarkte zu einer unnatuͤrlichen Hoͤhe 
Hinan getrieben worden ift, — wenn ſie die geringſte 
Hemmung in ihrem Umtriebe ſpuͤrt: ſo entſteht oft ein 
Aufruhr und eine Unordnung, welche die Staatsver⸗ 
waltung und ſelbſt die geſetzgebende Gewalt in Verlegen⸗ 
heit ſetzen. Wie groß alſo, dachte man, wuͤrde die 
Verwirrung feyn, wenn eine ploͤtzliche und gaͤnzliche Sto⸗ 
ckung der meiſten unſerer allerwichtigſten Manufactu⸗ 
ren entſtaͤnde ? 


Eine maͤßige und ſtufenweiſe Milderung derjenigen 
Geſetze, welche Großbritannien den ausſchließenden Han⸗ 
del mit ſeinen Kolonien zuſichern, bis er großentheils 
ganz 


—— 
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ganz frey wird — dieß ſcheint das einzige Mittel zu ſeyn, 
das Land auf immer vor jener Gefahr zu ſchuͤtzen, und 
es in den Stand zu ſetzen, und ſo gar zu zwingen, daß 
es einen Theil ſeines Kapitals aus dieſem uͤbermaͤßig 
großem Gewerbe wegnehme, und ihn — wiewohl mit 
geringerm Gewinn — in andern Gewerben anlege, 
Durch dieſes Verfahren würde fid) Ein Zweig der In. 
duͤſtrie nach und nach vermindern, und alle uͤbrigen wuͤr⸗ 
den ſich nach und nach vermehren; und ſo wuͤrden alle 
dieſe verſchiedenen Zweige endlich auf das natuͤrliche, ge⸗ 
funde und angemeſſene Verhaͤltniß zuruͤck kommen, das 
durch vollkommene Freyheit allein hervor gebracht, und 
erhalten werden kann. Den Koloniehandel auf einmahl 
allen Nationen preisgeben, moͤchte nicht bloß einen vor⸗ 
übergebenden Nachtheil verurſachen, ſondern auch dem 
groͤßten Theile derer, die mit ihrer Betriebſamkeit oder 
ihrem Kapitale dabep intereſſirt find, einen bleibenden 
Veiluſt zuziehen. Schon die Unthaͤtigkeit der Shif- 
fe, welche die in Großbritannien uͤberfluͤſſigen 82, ooo 
Oxhoͤfte Toback einführen, wuͤrde man auf eine empfind⸗ 
liche Weiſe inne werden. 


Dief find die traurigen Wirkungen aller Verfuͤgun 
gen des kaufmaͤnniſchen Syſtems. Sie bringen in dem 
Staatskoͤrper nicht nur gefährliche Zerruͤttungen hervor, 
ſondern auch ſolche Zerruͤttungen, welchen es ſchwer iſt 
abzuhelfen, ohne, wenigſtens fuͤr eine Zeitlang, noch 
größere Uebel zu veranlaſſen. Auf welche Weile nun 
der Koloniehandel nach und nach frey gegeben werden, 
welche Einſchraͤnkungen man zuerſt, und welche man 
zuletzt aufheben folle, oder wie das natürliche Syſtem 

einer 


des Nationalreichthums. 301 


einer vollkommenen Freyßeit und Gerechtigkeit allmaͤh⸗ 
lig wieder eingeführt werden koͤnne? — dieß zu bea 
ſtimmen, müffen wir der Einſicht kuͤnftiger Staats maͤn⸗ 
ner und Geſetzgeber uͤberlaſſen. 


Daß Großbritannien die gaͤnzliche, und nun ſchon 
uͤber ein Jahr (vom erſten December 1774 angerechnet) 
dauernde Ausſchließung von dem hoͤchſtwichtigen Handel 
mit den zwoͤlf vereinigten Provinzen von Nordamerika, 
nicht ſo empfindlich, als es jedermann befuͤrchtete, "ges 
fuͤhlt hat: dieß iſt fünf verſchiedenen gleichzeitigen und 
ganz unerwarteten Begebenheiten beyzumeſſen. Erſt⸗ 
lich batten die Kolonien, waͤhrend ſie ſich zu dem 
Buͤndniſſe uͤber Abſchaffung der Einfuhr vorbereiteten, 
Großbritannien von allen, fuͤr ihren Markt beſtimmten 
Waaren erſchoͤpft; zweytens hatte in dieſem Jahre 
das außerordentliche Begehr für die ſpaniſchen Galeot⸗ 
ten Deutſchland und die nordiſchen Laͤnder von mancher⸗ 
ley Waaren, und insbeſondere von Leinwanden, welche 
ſonſt mit brittiſchen Waaren, ſelbſt auf dem brittiſchen 
Markte, in Concurrenz zu kommen pflegen, ganz ause 
geleert; drittens war durch den Frieden zwiſchen den 
Ruffen und Türfen der Abſatz nach der Tuͤrkey, wohin 
man waͤhrend des Krieges, und ſo lange die ruſſiſche Flot⸗ 
te im Archipelagus kreuzte, nur wenig bringen konnte, 
gar ſehr vermehrt worden; viertens hatte, ſchon eine 
Zeit lang vorher, in dem nordiſchen Europa, die Nach⸗ 
frage nach engliſchen Manufacturwaaren, von Jahr zu 
Jahre zugenommen; und endlich fünftens war durch 
die Theilung von Polen und die Wiederherſtellung der 
Ruhe in dieſem großen Reiche, ein anſehnlicher Markt 

wieder 
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wieder eroͤfnet worden, der zu dem Abſatze nach den nor⸗ 
diſchen Haͤfen nicht wenig beygetragen hatte. Alle dies 
ſe Begebenheiten, die vierte ausgenommen, ſind, ihrer 
Natur nach, zufaͤllig und voruͤbergehend; und wenn 
ungluͤcklicher Weiſe die Ausſchließung von einem ſo wich⸗ 
tigen Handelszweige noch laͤnger dauern ſollte: ſo moͤch⸗ 
te die daraus entſtehende Noth nicht geringe ſeyn. Doch, 
da dieſe Verlegenheit nach und nach eintreten wird: ſo 
wird man ſie nicht ſo empfindlich fuͤhlen, als wenn ſie 
uns mit einem mahle überfallen Härte; und unterdeſſen 
werden der Gewerbfleiß und das Kapital des Landes 
ſchon Auswege finden, damit das Wngtig nicht fo gar 
ea ſteige. 


In ſo fern alſo durch das Monopol des Koloniehan⸗ 
dels, dieſem Handel ein groͤßerer Theil des brittiſchen 
Kapitals zugewendet worden iſt, als ihm außerdem zus 
gefloſſen ſeyn wuͤrde: iſt dieſer Theil des Kapitals, in 

allen Faͤllen, aus dem auswaͤrtigen Conſumtionshandel 
mit einem benachbarten Lande, in einen gleichen Hans 
del mit einem weit entferntern — in vielen Faͤllen, aus 
einem directen Conſumtionshandel, in einen umlaufen⸗ 
den — und in einigen Fällen überhaupt aus einem aus⸗ 
waͤrtigen Conſumtionshandel, in einen Zwiſchenhandel 
übergegangen, Mit andern Worten ausgedruͤckt: Vor⸗ 
ber wurde mehr hervorbringende Arbeit durch dlefes Kas 
pital beſchaͤftiget, und nachher weniger. Sodann iſt 
ein ſehr anſehnlicher Theil des brittiſchen Handels und 
Gewerbfleißes, bloß fuͤr einen einzelnen Markt beſchaͤf⸗ 
tigt geweſen. Dieß hat den ganzen Zuſtand dieſes Han⸗ 
dels und Gewerbes unſicherer und abhaͤngiger gemacht, 
als 
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als wenn die Erzeugniſſe fuͤr mancherley Maͤrkte beſtimmt 
geweſen wären: 


Wir muͤſſen die Wirkungen des Koloniehandels und 
die Wirkungen des Alleinhandels mit den Kolonien, forge 
fältig von einander unterſcheiden. Die erſtern muͤſſen 
allezeit wohlthaͤtig, die letztern allezeit ſchaͤdlich ſeyn. Und 
jene ſind in ſolchem Grade wohlthaͤtig, daß der Kolonie⸗ 
handel, ob er gleich als Monopol betrieben wird, und 
die ſchaͤdlichen Wirkungen eines Monopols hervorbringt, 
dennoch im Ganzen ſehr wichtige Vortheile gewaͤhrt. 
Ohne das Monopol wuͤrden aber dieſe Vortheile noch 
viel wichtiger feyn, 


Die Wirkungen des Koloniehandels in ſeinem na⸗ 
tuͤrlichen und freyen Zuſtande beſtehen darin, daß dar 
durch ein großer, wiewohltentfernter Markt für diejeni⸗ 
gen Erzeugniſſe der brittiſchen Betriebſamkeit eroͤfnet 
wird, dle nach nähern europaͤiſchen und am mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere gelegenen Maͤrkten nicht abgeſetzt werden 
koͤnnen. Der freye Koloniehandel entzieht dleſen Maͤrk⸗ 
ten nichts; er ermuntert vielmehr die Britten, den Ue⸗ 
berſchuß der Erzeugniſſe immerfort zu vermehren, weil 
er ihnen beſtaͤndig neue einzutauſchende Dinge von Wer⸗ 
the anweiſet. Der freye Koloniehandel vermehrt die 
Quantitat hervorbringender Arbeit in Großbritannien, 
ohne die Richtung, welche ſie vorher gehabt hatte, im 
mindeſten zu verandern. Wenn der Koloniehandel voͤl⸗ 
lige Freyheit genießt: ſo verhindert die Concurrenz aller 
uͤbrigen Nationen, daß auf dem neuen Markte, oder 
bey einem neuen Artikel, die Antheile am Gewinn das 
ordent⸗ 
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ordentliche Gleichgewicht uͤberſchreiten. Der neue Markt 
entzieht dem alten nichts, ſondern er bringt gleichſam nur 
ein neues Erzeugniß fuͤr ſein eigenes Beduͤrfniß hervor; 
und dieſes neue Erzeugniß ſchaffet ein neues Kapital zu 
Betreibung des neuen Gewerbes, welches ebenfalls 
keinem der alten Gewerbe etwas entzieht. 

Der Alleinhandel mit den Kolonien hingegen, in⸗ 
dem er die Concurrenz anderer Nationen aufhebt, und 
dadurch die Gewinnſte auf dem neuen Markte, und bey 
dem neuen Gewerbe in die Hoͤhe treibt, entzieht dem 
alten Markte Erzeugniſſe, und dem alten Gewerbe Ka⸗ 
pitalien. Der anerkannte Zweck des Monopols iſt, uns 
einen groͤßern Antheil an dem Koloniehandel zu verſchaf⸗ 
fen, als wir ohne Monopol erhalten würden; denn wor 
zu beduͤrſte es des letztern, wenn unſer Antheil nicht ver⸗ 
mittelſt des Monopols groͤßer waͤre, als ohne daſſelbe? 
Was aber in einen Handelszweig, bey dem die Zahlun⸗ 
gen langſamer und ſpaͤter, als bey den uͤbrigen erfolgen, 
einen groͤßern Theil des Londeskapitals hineinzwingt, als 
ſonſt dieſem Zweige von ſelbſt zugehen wuͤrde: das muß 
unfehlbar die Quantitaͤt der im tande jaͤhrlich betriebenen 
hervorbringenden Arbeit, das ganze jährliche. Erzeugniß 
des Bodens und der Arbeit des Landes vermindern. Es 
verkuͤmmert den Einwohnern deſſelben ihre Einkuͤnfte, 
und benimmt ihnen das Vermoͤgen, ſie anzuhaͤufen. Es 
halt ſie nicht nur überhaupt ab, mit ihrem Kapitale fo 
viel hervorbringende Arbeit zu betreiben, als außerdem 
damit betrieben worden waͤre, ſondern es verhindert auch, 
daß das Kapital ſo ſchnell, als es außerdem moͤglich war, 
anwachſe, und folglich eine immer größere Quantität here 
vorbringender Arbeit beſchaͤftige. 


Indeſſen 
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Indeſſen uͤberwiegen in Großbritannien die natuͤr⸗ 
lichen guten Wirkungen des Koloniehandels, die ſchlim⸗ 
men Folgen des Alleinhandels ſo ſehr, daß dieſer Han⸗ 
del, auch mit dem Monopole und auf die Weiſe, wie er 
jetzt getrieben wird, nicht nur überhaupt Vortheil, fons 
dern ſehr großen Vortheil bringt. Der neue Markt und 
die neuen Beſchaͤftigungen, die durch den Koloniehan⸗ 
del entſtanden, find von weit groͤßerm Umfange, als 
was von dem alten Markte und von den alten Gewer⸗ 
ben durch das Monopol verloren ging. Das gleichſam 
neu geſchaffene Erzeugniß und Kapital beſchaͤftiget in 
Großbritannien mehr hervorbringende Haͤnde, als durch 
die Vortreibung des Kapitals aus Handelszweigen, bey 
denen die Zahlungen ſchneller erfoigen, außer Beſchaͤf⸗ 
tigung kamen. Wenn aber der Koloniehandel, ſelbſt 
wie er gegenwaͤrtig betrieben wird, dem Lande Vortheil 
bringt: ſo geſchieht es nicht, weil dabey ein Monopol 
ſtatt findet, ſondern des Monopols ungeachtet. 


Der neue Markt, den der Koloniehandel gewaͤhrte, 
erſtreckt ſich mehr auf die verarbeiteten, als auf die ro⸗ 
hen Erzeugniſſe von Europa. Der Ackerbau iſt das el⸗ 
gentliche Geſchaͤft aller neuen Kolonien; ein Geſchaͤft, 
das wegen des wohlfeilen Preiſes der Laͤnderey mehr Ges 
winn bringt, als alle uͤbrigen. Sie haben daher Ue⸗ 
berfluß an rohen Erzeugniſſen, und koͤnnen, anſtatt ſie 
einzufuͤhren, insgemein eine große Menge davon ausfuͤh⸗ 
ren. In neuen Kolonien entzieht der Ackerbau allen 
andern Gewerben die Arbeiter, oder er verhindert, daß ſie 
fih mit andern Gewerben abgeben. Für die unentbehr⸗ 
lichen Manufacturen giebt es wenig Haͤnde, und fuͤr die 
Smith Unterſ. 3. Th. u ent: 
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entbehrlichen gar keine. Beyderley Waaren koͤnnen 
wohlfeiler aus andern Laͤndern eingefuͤhrt, als in den Ko⸗ 
lonien ſelbſt verfertigt werden. Dadurch, daß der Ko⸗ 
loniehandel die Manufacturen in Europa befoͤrdert, bes 
foͤrdert er auch den Ackerbau in Europa mittelbarer Wei⸗ 
ſe. Die europaͤiſchen Manufacturiſten, denen dieſer 
Handel Arbeit giebt, ſchaffen einen neuen Markt fuͤr die 
Erzeugniſſe des Landes; und ſo wird, vermittelſt des 
Handels nach Amerika, der vortheilhafteſte aller Maͤrk⸗ 
te — der inländifche Getreide und Viehmarkt, für eua 
ropaͤiſches Brot und Fleiſch, betraͤchtlich erweitert. 


Daß aber der Alleinhandel mit volkreichen und be⸗ 
triebſamen Kolonien nicht das einzige Mittel ſey, Ma⸗ 
nufacturen in einem Lande hervor zu bringen, oder auch 
nur die ſchon vorhandenen zu unterhalten, das ſehen wir 
deutlich an Spanien und Portugal. Ehe dieſe Laͤnder 
Kolonien hatten, waren ihre Manufacturen bluͤhend. 
Seitdem ſie die reichſten und fruchtbarſten Kolonien in 
der Welt beſitzen, haben fie keine Manufacturen mehr. 


In Spanien und Portugal haben die ſchlimmen 
Wirkungen des Monopols, durch noch andere Urſachen 
verſtaͤrkt, die natuͤrlichen guten Wirkungen des Kolor 
niehandels überwogen, Dieſe andern Urſachen ſcheinen 
folgende zu ſeyn: mehr Monopolien von verſchiedener Art; 
Herabſetzung des Goldes und Silbers unter den Werth, 
den ſie in faſt allen andern Laͤndern haben; Ausſchlie⸗ 
ßung von auswaͤrtigen Maͤrkten durch unſchickliche Auf⸗ 
lagen auf die Ausfuhr, und Beſchraͤnkung des einheimi⸗ 
ſchen Markts durch noch unſchicklichere Auflagen auf den 
Waa⸗ 
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Waarentranspork aus einer Provinz in die andere; vor 
allen aber unregelmaͤßige und parteyiſche Rechtspflege, 
die oft den reichen und mächtigen Schuldner gegen fejs 
nen betrogenen Glaͤubiger in Schutz nimmt, und den 
fleißigen Theil der Nation abſchreckt, Waaren fuͤr uͤber⸗ 
muͤthige große Herren zu verfertigen, welchen man den 
Credit nicht verſagen darf, und bey denen man doch auf 
die Bezahlung mit ſo wenig Sicherheit rechnen kann. 


In England hingegen haben die natuͤrlichen guten 
Wirkungen des Koloniehandels, mit Hilfe anderer Ure 
ſachen, die ſchlimmen Wirkungen des Monopols gros 
ßentheils uͤberwunden. Dieſe Urſachen ſcheinen zu ſeyn: 
allgemeine Handelsfreyheit, die, gewiſſer Einſchraͤnkun⸗ 
gen ungeachtet, in England ſo groß, und vielleicht groͤ⸗ 
ßer iſt, als in irgend einem Lande; zollfreye Ausfuhr 
faſt aller im Lande ſelbſt erzeugter Waaren nach faſt ale 
len fremden Ländern — und was noch wichtiger ift, un⸗ 
beſchraͤnkte Freyheit, dieſe Waaren aus einem Theile 
des Landes in den andern zu fuͤhren, ohne irgend einen 
öffentlichen Beamten Rechenſchaft davon geben zu duͤr⸗ 
fen, oder der geringſten Anfrage und Durchſuchung un⸗ 
terworfen zu ſeyn; vorzuͤglich aber gleiche und unpar⸗ 
teyiſche Juſtizpflege, welche die Rechte des niedrigſten 
brittiſchen Unterthans für den erhabenſten ehrwuͤrdig 
macht, jedermann die Fruͤchte ſeines Fleißes ſichert, und 
jeder Art von Betriebſamkeit die groͤßte und wirkſamſte 
Aufmunterung gewaͤhrt. 


Wenn indeſſen die brittiſchen Manufacturen durch 
den Kolonie handel gewonnen haben — wie dieß unſtrei⸗ 
1 2 tig 
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tig der Fall iſt — ſo haben ſie nicht durch das Mond⸗ 
pol dieſes Handels, ſondern dem Monopole zum Trotze, 
gewonnen. Das Monopol hat bewirkt, nicht daß die 
Quantitat gewiſſer brittiſcher Manufacturwaaren vers 
mehrt, ſondern daß die Beſchaffenheit und Geſtalt der» 
ſelben verändert worden iſt, und daß ſie jetzt für einen 
Markt zugerichtet werden, von welchem die Zahlungen 
ſpaͤt und langſam einlaufen, anſtatt daß ſie vormahls 
für einen Markt zugerichtet wurden, von dem die Ka⸗ 
pitalien früher und ſchneller zuruͤck kehrten. Es hat folg 
lich bewirkt, daß ein Theil des brittiſchen Kapitals eie 
nem Handelsverkehr, welcher mehr Manufacturfleiß ber 
ſchaͤftigte, entzogen, und auf einen andern verwendet 
wurde, worin weniger Manufacturfleiß beſchaͤftiget wird; 
alſo iſt uͤberhaupt die Betriebſamkeit bey den brittiſchen 
Manufacturen durch das Monopol nicht vermehrt, fone 
dern vermindert worden. 


Das Monopol des Koloniehandels entkraͤftet daher, 
gleich allen andern niedrigen und mißguͤnſtigen Huͤlfsmit⸗ 
teln des kaufmaͤnniſchen Syſtems, den Gewerbfleiß aller 
Lander, aber ganz beſonders den Gewerbfleiß der Kolos 
nien, ohne demjenigen Lande, zu deffen Gunſten es eine 
gefuͤhrt wird, den mindeſten Vortheil zu bringen. 


Das Kapital eines ſolchen Landes mag, zu irgend 
einer Zeit, noch ſo groß ſeyn: ſo verhindert das Mo⸗ 
nopol, daß mit dieſem Kapitale ſo viel hervorbringende 
Arbeit, als ſonſt, betrieben, und den fleißigen Ein- 
wohnern ein eben fo reichliches Einkommen verſchafft wird, 
als ſie außerdem haben wuͤrden. Denn da ein Kapital 
bloß 
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bloß durch Erſparniſſe von dem Einkommen anwachſen 
kann, und das Monopol dieſes Einkommen nicht ſo 
groß werden läßt, als es ſonſt geworden waͤre: ſo ver⸗ 
hindert auch das Monopol das Anwachſen des Kapitals, 
und ſomit die Unterhaltung einer immer zunehmenden 
Quantitat hervorbringender Arbeit und die Vermehrung 
des Einkommens der fleißigen Landesbewohner. Eine 
der Hauptquellen dieſes Einkommens — der Arbeitslohn 
— wird alſo unfehlbar durch das Monopol minder er⸗ 


giebig gemacht. 


Das Monopol vergroͤßert die Gewinnſte des Kauf⸗ 
manns, und macht dadurch die Kapitaliſten abgeneigt, 
ihr Geld auf die Cultur der Laͤndereyen zu verwenden. 
Ob die Verbeſſerung der Länderey Gewinn bringen ſoll, 
haͤngt von dem Unterſchiede ab, zwiſchen dem, was das 
Land gegenwartig hervor bringt, und dem, was es durch 
Anwendung eines gewiſſen Kapitals her vorzubringen in 
Stand geſetzt wird. Iſt dieſer Unterſchied gruͤßer, 
als der Gewinn, der aus der Anlegung eines gleichen, 
in Handelsgeſchaͤfte geſteckten Kapitals gezogen wer 
den kann: ſo gehen von allen Handelsgeſchaͤften Ka⸗ 
pitalien auf den Landbau uͤber. Iſt jener Unterſchied 
geringer: ſo gehen ſie von dem Landbaue zu Handelsge⸗ 
ſchaͤften über. Was alſo die Gewinnſte des Kaufmanns 
vermehrt, das vermindert die Gewinnſte des Landwirths: 
entweder dadurch, daß keine Kapitalien auf den Land⸗ 
bau mehr uͤbergehen, oder dadurch, daß der Handels⸗ 
verkehr Kapitalien, die im Landbaue ſchon angelegt wa⸗ 
ren, an ſich zieht. Aber durch dieſe Abwendung des 
Fleißes und der Kapitalien von den Verbeſſerungen des 
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Bodens wird auch eine andere große Quelle des Einkom⸗ 
mens, die Landrente, nothwendiger Weiſe in ihrem 
Wachsthume aufgehalten. Ueberdieß ſteigt mit den 
Gewinnſten des Handels zugleich auch der Zinsfuß bey 
ausgeliehenen Geldern. Nun richtet ſich aber der Preis 
der Laͤndereyen — das Verhaͤltniß des Kapitals, mit 
welchem man fie erkaufen kann, zu der jährlichen Rens 
17 te, welche ſie bringen — nach dem Zinsfuße, faͤllt, 
wenn dieſer ſteigt, und ſteigt, wenn dieſer faͤllt. Das 
Monopol ſchadet alſo dem Intereſſe des Landeigenthuͤmers 
ji auf eine doppelte Weiſe: einmahl, indem es die natúr- 
N liche Vermehrung feiner jährlichen Renten verhindert, 
| und zweytens, indem es den Preis herabſetzt, um wel⸗ 
1 Mi chen er ſonſt feine Laͤndereyen haͤtte verkaufen Eönnen, 


Das Monopol erhoͤhet zwar den kaufmaͤnniſchen 
Gewinn, und macht alſo unſere Kaufleute um etwas 
m reicher. Da es aber die natürliche Vergrößerung des 
10 Kapitals verhindert: fo muß es auch die Totalſumme 
Hti alles Einkommens, welches die Landesbewohner von ih⸗ 

Hl) ven Gewinnſten am Kapitale ziehen, eher vermindern, 
N als vermehren; denn ein kleiner Gewinn von einem gro⸗ 
ll ßen Kapitale giebt reichlichere Einfünfte, als ein großer 
Em Gewinn von einem kleinen. Das Monopol erhoͤhet das 
pn Verhaͤltniß des Gewinnſtes zum Kapitale, aber es ver⸗ 


f hindert, daß die Summe aller Gewinnſte fo hoch ſteigt, 
u 0 als fie ohne Monopol ſteigen würde, 


Alle urſpruͤnglichen Quellen der Einkuͤnfte, der Ara 
beitslohn, die Landrente und der Kapitalgewinnſt wer⸗ 
105 den dadurch minder ergiebig. Um das geringfuͤgige In⸗ 

tereſſe 
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tereſſe einer geringen Klaſſe von Menfchen , in einem 
einzigen $ande zu befördern, wird das Intereſſe als 
ler übrigen Klaſſen in dieſem Lande, und aller Menſchen 
in allen übrigen Landern, aufgeopfert. 


Mur durch Erhöhung des gewöhnlichen Maßſta⸗ 
bes von Kapitalgewinnſten hat das Monopol einzel 
nen Klaſſen von Leuten Vortheil gebracht und bringen 
koͤnnen. Allein, ſo ſchlimm auch, im allgemeinen ge⸗ 
nommen, die eben erwaͤhnten Folgen von allzu hohen 
Gewinnſten, fir ein Land ſeyn mögen: fo giebt es noch 
eine, die vielleicht ſchlimmer, als alle uͤbrigen, aber, 
der Erfahrung gemaͤß, unzertrennlich damit verbunden 
iſt. Hohe Gewinnſte ſcheinen allenthalben den Geiſt 
der Sparſamkeit zu toͤdten, der unter andern Umſtaͤn⸗ 
den dem kaufmaͤnniſchen Charakter eigen iſt. Sind die 
Gewinnſte groß: fo ſcheint diefe beſcheidene Tugend un- 
noͤthig, und koſtbare Ueppigkeit den wachſenden Reich⸗ 
thuͤmern des Kaufmanns angemeſſener zu ſeyn. Gleich⸗ 
wohl geben die Inhaber großer Handels kapitalien dem 
ganzen Gewerbfleiße jeder Nation Ton und Richtung; 
und ihr Beyſpiel hat auf die Sitten aller Gewerbe trei⸗ 
benden Einwohner mehr Einfluß, als die Beyſpiele jer 
der andern Klaſſe. Iſt der Manufacturherr emſig und 
ſparſam: fo pflegen die Arbeiter es auch zu ſeyn; ift aber 
der Meiſter verſchwenderiſch und unordentlich: ſo wird 
auch der Geſell, ſo wie er ſein Stuͤck Arbeit nach dem 
von dem Meiſter ihm vorgezeichneten Muſter verfertigt, 
ſeine Lebensweiſe nach dem Beyſpiele, das dieſer ihm 
giebt, bilden. Sonach wird das Aufhäufen in den 
Haͤnden aller derer, die von Natur am meiſten dazu 
1 4 geneigt. 
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geneigt ſind, verhindert; und die Fonds, aus welchen 
die hervorbringende Arbeit betrieben werden ſollte, er⸗ 
halten keinen Zuwachs aus den Einkuͤnften der Leute, die 
ſie gerade am reichlichſten vermehren wuͤrden. Das Lan⸗ 
des kapital, anftatt zuzunehmen, ſchwindet allmaͤhlig hin⸗ 
weg, und der damit unterhaltenen productiven Arbeit wird 
mit jedem Tage weniger. Haben die ungeheuern Ge⸗ 
winnſte der Kaufleute in Cadix und Liſſabon, das Ka⸗ 
pital von Spanien und Portugal vermehrt? Haben fie 
die druͤckende Armuth dieſer beyden Laͤnder erleichtert? 
Haben fie ihrem Gewerbflelße aufgeholfen? Der Aufa 
wand in den genannten benden Handelsſtaͤdten ift fo weit 
gegangen, daß jene uͤbermaͤßig großen Gewinnſte, weit 
entfernt das allgemeine Landes kapital zu vermehren, kaum 
zureichend geweſen ſind, diejenigen Kapitalien, womit 
der Aufwand beſtritten worden ift, unvermindert zu er» 
halten. Mit jedem Tage drängen ſich gleichſam aus⸗ 
waͤrtige Kapitalien immer mehr und mehr in den Hana 
del von Cadix und Liſſabon hinein; und eben um dieſe 
fremden Kapitalien aus einem Handel zu verjagen, zu 
deſſen Betreibung die ihrigen nicht mehr zureichen wol⸗ 
len, machen die Spanier und Portugieſen die Feſſeln 
ihres widerſinnigen Monopols immer enger und druͤcken⸗ 
der. Man vergleiche die Lebensart der Kaufleute in Ca⸗ 
dix und Liſſabon, mit der in Amſterdam, und man wird 
bald finden, welch einen auffallenden Einfluß hohe oder 
niedrige Gewinnſte auf das Betragen und den Charak⸗ 
ter der Kaufleute haben. Der Londoner Kaufmann iſt 
zwar noch kein ſolcher prachtliebender großer Herr, als 
der Cadixer oder Liſſaboner, aber auch kein ſo emſiger 
und ſparſamer Bürger, als der Amſterdamer. Gleich⸗ 
wohl 
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wohl foll es veichere Kaufleute in London geben, als in 
Cadix oder Liſſabon, und reichere in Amſterdam, als in 
London; und der Amſterdamer folt mit einem kleinern 
Gewinn vorlieb nehmen, als der Lendoner, und dieſer 
wiederum mit einem kleinern, als die andern beyden. 
Leicht gewonnen, leicht zerronnen, ſagt das Sprichwort. 
Allenthalben ſcheint der gewöhnliche Aufwand nicht ſo⸗ 
wohl nach dem wirklichen Vermoͤgen, das man verthun 
kann, als vielmehr nach der eingebildeten Leichtigkeit, 
das zum Verthun beſtimmte Geld zu gewinnen, abge⸗ 
meſſen zu ſeyn. 


So iſt alſo der einzelne Vortheil, den das Mono⸗ 
pol einer einzelnen Klaſſe von Leuten verſchafſt, auf mehr 
als eine Weiſe dem allgemeinen Beſten des Landes nache 
theilig. 


Ein großes Reich bloß darum ſtiften wollen, damit 
man ſich ein ganzes Volk von Kundleuten verſchaffe — 
dieſe Abſicht kann man, beym erſten Anblicke, nur einer 
Nation, die aus lauter Kraͤmern beſteht, zutrauen. In⸗ 
deffen wäre ein ſolches Project nicht einmahl einer Na⸗ 
tion von Kraͤmern, wohl aber einer Ration angemeſſen, 
deren Regierung von Kraͤmern geleitet wird. Nur fols 
che Staatsmänner koͤnnen fich einen Vortheil daben den. 
ken, wenn ſie, zu Gruͤndung und Behauptung einer ſolchen 
Herrſchaft, das Blut und die Schaͤtze ihrer Mitbuͤrger 
verſchwenden. Man ſage zu einem Kraͤmer: Kaufe du 
mir ein eintraͤgliches Landgut, und ich will dagegen alle 
meine Kleider in deinem Laden kaufen, wenn ich ſie auch 
etwas theurer bezahlen muß, als ich fie in andern Laͤden 
bekommen kann; und man wird den Kraͤmer nicht 
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ſehr geneigt finden, dieſen Vorſchlag einzugehen. Wenn 
aber eine dritte Perſon euch ein ſolches Landgut gekauft 
haͤtte: ſo wuͤrde der Kraͤmer eurem guten Freunde ſehr 
verbunden ſeyn, wenn dieſer euch beredete, alle eure 
Kleider in ſeinem Laden zu kaufen. England kaufte fuͤr 
etliche von ſeinen Unterthanen, denen es im Vaterlan⸗ 
de nicht nach Wunſche ging, einen ganzen Strich Lan⸗ 
des in einer entfernten Weltgegend. Der Preis war 
freylich ſehr geringe; denn anſtatt, daß man heut zu 
Tage Landguͤter nach dem Ertrage von 33 Procent kauft, 
das heißt, ſo viel am Kapital dafuͤr bezahlt, als der 
Ertrag von dreyſſig Jahren ausmacht: ſo betrug da⸗ 
mahls der Preis nicht viel mehr, als die verſchie⸗ 
denen, auf die erſte Entdeckung, die Unterſuchung der 
Kuͤſte, und die erdichtete Beſitznehmung verwendeten 
Koſten. Die länderey war gut und von großem 
Umfange; und da die Anbauer treflichen Boden ge⸗ 
nug zu bearbeiten fanden, und eine Zeitlang vôl 
lige Freyheit hatten, ihre Erzeugniſſe, wohin ſie woll⸗ 
ten, zu verkaufen: ſo wurden ſie in einem Zeitraume 
von nicht viel mehr als dreyßig oder vierzig Jahren, 
(von 1620 bis 1660) ein ſo zahlreiches und bluͤhendes 
Voͤlkchen, daß den Kraͤmern und uͤbrigen Gewerbe trei⸗ 
benden Einwohnern in England die Begierde einkam, 
ſich den Alleinhandel mit dieſen Kundleuten zuzueig⸗ 
nen. Ohne ſich darauf berufen zu koͤnnen, daß ſie 
entweder zu der erſten Ankaufsſumme, oder zu den 
auf die ſpaͤtere Verbeſſerung verwandten Koſten einen 
Beytrag gegeben haͤtten, ſuchten ſie beym Parlamente 
an, daß in Zukunft die Anbauer von Amerika auf ih⸗ 
ren Laden allein verwieſen, das heißt, genoͤthigt wers 
den 
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den moͤchten, erſtlich, ihr ganzes Waarenbeduͤrfniß aus 
Europa bey ihnen zu kaufen, und zweytens, alle Er⸗ 
zeugniſſe von Amerika, ſo viel nehmlich die engliſchen 
Kaufleute davon zu kaufen fuͤr gut finden wuͤrden, die⸗ 
fen zu verkaufen. Denn ihnen alles abzunehmen, fan- 
den ſie ihrem Vortheile nicht gemaͤß. Wenn gewiſſe Er⸗ 
zeugniſſe nach England gebracht worden ‚wären: ſo haͤt⸗ 
te dieß verſchiedenen ihrer einheimiſchen Gewerbszweige 
Eintrag thun koͤnnen. Sie ließen ſich alſo gefallen, daß 
die Koloniſten dieſe Erzeugniſſe, wohin ſie konnten — 
je entfernter, je beffer — verkauften, und daher ſchlu⸗ 
gen ſie vor, daß ihr Markt auf die von dem Vorgebir⸗ 
ge Finis terraͤſuͤdwaͤrts gelegenen Lander eingeſchraͤnkt 
werden moͤchte. Eine Clauſel in der berühmten Schif⸗ 
fahrtsacte machte dieſen wahrhaft kraͤmermaͤßigen Vor⸗ 
ſchlag zu einem Landesgeſetze. 


Die Behauptung dieſes Monopols iſt bisher der 
vornehmſte, oder richtiger geſprochen, der einzige End⸗ 
zweck der Herrſchaft geweſen, die ſich Großbritannien 
über feine Kolonien angemaßt hat. Man glaubt, in 
dem Alleinhandel beſtehe der große Nutzen von Provins 
zen, die zur Unterhaltung des Mutterſtaats und zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung weder Beyſteuern noch Kriegsvoͤlker 
hergegeben haben. Das Monopol ift das Hauptmerk⸗ 
mahl ihrer Abhaͤngigkeit, und der einzige Vortheil, den 
man von dieſer Abhaͤngigkeit gezogen hat. Aller Auf⸗ 
wand, den Großbritannien bisher zu Behauptung die⸗ 
ſer Abhaͤngigkeit hat machen muͤſſen, iſt alſo in der That 
zu Behauptung des Monopols gemacht worden. Die⸗ 
fer Aufwand bellef ſich, vor der Empörung der Kolonien, 

in 
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in Friedenszeiten auf nicht weniger, als den Sold 
von zwanzig Regimentern Infanterie, die Unter- 
haltung der Artillerie, der Magazine und außerordent⸗ 


lichen Vorraͤthe, womit ſie verſehen werden mußten; | 


und uͤberdieß noch den Aufwand einer ſehr beträchtlichen 
Seemacht, um von den unermeßlichen Kuͤſten von Nord⸗ 
amerika und unſern weſtindiſchen Inſeln die Fahrzeuge 
der fremden Schleichhaͤndler abzuhalten. Dieſer ganze 
Aufwand in Friedenszeiten mußte von den Einkuͤnften 
Großbritanniens beſtritten werden, und war gleichwohl 
das geringſte, was die Herrſchaft uͤber die Kolonien dem 
Mutterlande gekoſtet hat. Wollte man alles in Rech⸗ 
nung bringen: fo müßte man zu den obigen jaͤhrlichen 


Ausgaben im Frieden auch noch die Zinſen von den Sum 
8 


men hinzu rechnen, welche Großbritannien, weil es die 
Kolonien als ſeiner Herrſchaft unterworfene Provinzen 
betrachtete, von Zeit zu Zeit zu ihrer Vertheidigung im 
Kriege aufgewendet hat. Man muͤßte insbeſondere alle 
Koſten des letztern fiebenjährigen Krieges, und einen 
großen Theil der Koſten des vorletztern in Rechnung brin⸗ 
gen. Der ſiebenjaͤhrige Krieg war ganz ein Zwiſt, der 
die Kolonien betraf; und aller Aufwand dabey, er ſey 
in welchem Welttheile es wolle, in Deutſchland oder Oft- 
indien gemacht worden, muß allen Rechten nach auf 
Rechnung der Kolonien geſetzt werden. Er betrug uͤber 
neunzig Millionen Pfund Sterling, mit Einſchluß nicht 
nur der neuen Staatsſchuld, ſondern auch der Erhoͤhung 
der Landſteuer mit zwey Schillingen auf das Pfund St. 
und der jedes Jahr von dem ſinkenden Fond (dem Schul⸗ 
dentilgungsfond) erborgten Summen. Der Krieg mit 
Spanien, der im J. 1739 ausbrach, betraf meiſtens 
einen 
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einen Zwiſt über die Kolonien. Der Hauptzweck dabey 

war, das Durchſuchen der Kolonieſchiffe, die Schleich⸗ 

handel nach dem ſpaniſchen feſten Lande trieben, abzu⸗ 

wenden. Dieſe Kriegskoſten waren in der That eine 

Praͤmie, die zu Behauptung eines Monopols gegeben 

wurde. Der Vorwand war, die Manufacturen zu be⸗ 

fördern, und den brittiſchen Handel zu vergrößern. In 

der That aber wurden bloß die Handelsgewinnſte erhoͤ⸗ 
het, und unſere Kaufleute in den Stand geſetzt, in einen 
Handel, bey welchem die Zahlungen langſamer und ſpaͤ⸗ 
ter, als bey den meiſten andern Handelszweigen einge⸗ 
hen, mehr Kapital zu ſtecken, als außerdem geſchehen 
ſeyn wuͤrde. Haͤtte man beyderley Folgen durch eine 
Praͤmie vorbeugen koͤnnen: ſo waͤre es vielleicht etwas 
verdienſtliches geweſen, eine ſolche Praͤmie zu geben. 


Bey dem jetzigen Syſtem ſeiner Staatswirthſchaft 
kann alſo Großbritannien von der Herrſchaft, die es ſich 
über feine Kolonien anmaßt, nichts als Schaden haben. 


Vorzufchlagen, daß Großbritannien auf alle Herr⸗ 
ſchaft über feine Kolonien freywillig Verzicht leiſten, und 
ihnen überlaffen folle, ihre Obrigkeiten ſelbſt zu waͤhlen, 
ſich ſelbſt Geſetze zu geben, und nach ihrem Gutduͤnken 
Krieg und Frieden zu ſchließen — hieße eine Maßregel 
empfehlen, die kein Land in der Welt jemahls angenom⸗ 
men hat, noch annehmen wird. So beſchwerlich die 
Regierung einer Provinz, und ſo geringe die Einkuͤnf⸗ 
te aus derſelben, in Vergleichung mit dem Aufwande, 
den ſie verurſachet, fuͤr eine Natlon ſeyn moͤgen: ſo wird 
dieſe doch nie ihrer Oberherrſchaft freywillig entſagen. 
Solche 
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Solche Aufopferungen, ob ſie gleich oft dem wah⸗ 
ren Intereſſe der Nation gemäß find, kraͤnken doch im- 
mer ihren Stolz; noch mehr aber find fie dem Privat 
inteteffe des regierenden Theils derſelben entgegen, weil 
dieſer dadurch der Macht, eine Menge eintraͤglicher und 
angeſehener Aemter zu vergeben, und vieler Gelegenhei⸗ 
ten, fih ſelbſt Reichthumer und Ehre zu erwerben, ber 
raubt wird, zwey Vortheile, welche der Beſitz der un⸗ 
ruhigſten und der Nation im Ganzen uneintraͤglichſten 
Provinz, dennoch den Regierern derſelben gemeiniglich 
gewährt. Dem abentheuerlichſten Schwaͤrmer wuͤrde 
es daher nicht einfallen, ſo etwas vorzuſchlagen; we⸗ 
nigſtens wuͤrde er nicht im Ernſte glauben, daß es Ein⸗ 
gang fande. Bände es indeſſen Eingang: fo wäre Groß⸗ 
britannien nicht nur ſogleich des jaͤhrlichen Aufwandes zu 
Unterhaltung der Krieges: und Seemacht für die Rolos 
nien uͤberhoben; ſondern es koͤnnte auch mit ihnen ei» 
nen ſolchen Handelsvertrag ſchließen, der ihm einen ganz 
freyen Handel verſchaffte; und dieſer würde dem Volke 
überhaupt weit mehr Vortheil bringen, als das jetzige 
Monopol, geſetzt auch, daß die Kaufleute etwas dabey 
verloͤren. Durch eine ſolche freundſchaftliche Trennung 
würde die natürliche Liebe der Kolonien gegen den Mut⸗ 
terſtaat, die bey unſern neulichen Zwiſtigkeiten beynahe 
erloſchen iſt, bald wieder aufleben. Sie wuͤrde ſie ge⸗ 
neigt machen, nicht nur dieſen bey ihrer Trennung ge⸗ 
ſchloſſenen Handelsvertrag Jahrhunderte lang in Ehren 
zu halten, ſondern auch im Kriege ſowohl, als im Han⸗ 
del auf unſerer Seite zu ſeyn, und aus mißvergnuͤgten, 
aufruͤhreriſchen Unterthanen, unſere treueſten und edel⸗ 
muͤthigſten Bundesgenoſſen zu werden; und ſo koͤnnte 
durch 
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durch elterliche Liebe an der einen Seite, und durch kind⸗ 
liche Achtung an der andern, zwiſchen Großbritannien 
und ſeinen Kolonien das Verhaͤltniß wieder hergeſtellt 
werden, welches im alten Griechenlande zwiſchen den Ko⸗ 
lonien und dem Mutterlande, von dem ſie ausgegangen 
waren, ſtatt fand. 


Wenn eine Provinz dem Staate, von welchem ſie 
abhaͤngig iſt, Nutzen ſchaffen ſoll: ſo muß ſie erſtlich in 
Friedenszeiten zu der oͤffentlichen Caffe einen ſolchen Bey⸗ 
trag geben, daß damit nicht nur aller Aufwand, den in 
dieſen Friedenszeiten ihre eigene Verwaltung koſtet, be⸗ 
ſtritten werden kann, ſondern daß dieſer Beytrag auch 
zu verhaͤltnißmaͤßiger Unterſtuͤtzung der allgemeinen fane 
desregierung hinreiche. Jede Provinz vermehrt, in 
groͤßerm oder geringerm Maße, die Abgaben des Staats. 
Wenn nun eine einzelne Provinz fuͤr ihren Antheil den 
Staat nicht entſchaͤdiget: ſo wird einem andern Theile 
des Reichs eine unverhaͤltnißmaͤßige Saft aufgebuͤrdet. 
Zweytens muß auch der außerordentliche Beytrag, den 
jede Provinz dem Staate zu Kriegeszeiten entrichtet, der 
außerordentlichen Kriegsſteuer, welche das ganze Reich 
bezahlt, angemeſſen ſeyn. Daß aber weder die gewoͤhn⸗ 
lichen, noch die außerordentlichen Einkuͤnfte, welche 
Großbritannien von ſeinen Kolonien zieht, in dieſem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu allen Einfünften des brittiſchen Reichs ſte⸗ 
hen, wird jedermann einräumen. Man hat zwar ane 
genommen, da das Monopol die Privateinkuͤnfte des 
brittiſchen Volks vermehre, und es alfo in den Stand fea 
tze, hoͤhere Abgaben zu bezahlen: ſo werde dadurch das⸗ 
jenige erſetzt, was an den von den Kolonien zu erwar⸗ 
tenden 
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tenden Staatseinkuͤnften abgeht. Allein ich habe mich 
bemuͤhet, zu zeigen, daß, ſo eine druͤckende Auflage 
dieß Monopol auch fuͤr die Kolonien ſeyn, und ſo ſehr es 
das Einkommen einer einzelnen Klaſſe von Leuten ver⸗ 
mehren mag, es dennoch die Einkuͤnfte des ganzen brit⸗ 
tiſchen Volks, und folglich auch das Vermoͤgen deſſelben, 
Abgaben zu bezahlen, nicht vermehrt, ſondern vermin⸗ 
dert. Ueberdieß machen die Leute, welche durch das Mo⸗ 
nopol ihr Einkommen verbeſſern, einen eigenen Stand 
aus, dem hoͤhere Auflagen abzufordern, als nach Ver⸗ 
haͤltniß die uͤbrigen Staͤnde bezahlen, eben ſo unmoͤg⸗ 
lich, als unpolitiſch ſeyn wuͤrde, wie ich im folgenden 
Buche zeigen werde. Es iſt alſo von dieſer beſondern 
Klaſſe von Leuten keine beſondere Beyſteuer zu erwarten. 


Die Kolonien koͤnnen entweder durch ihre eigenen 
Verſammlungen, oder durch das brittiſche Parlament 
beſteuert werden. 


Daß die Kolonieverſammlungen jemahls dahin ge⸗ 
bracht werden ſollten, von ihren Conſtituenten fo ftare 
ke Abgaben zu erheben, daß damit nicht nur jederzeit ih⸗ 
re eigene buͤrgerliche und militaͤriſche Verfaſſung erhal⸗ 
ten, ſondern auch davon ein angemeſſener Beytrag zu 
der allgemeinen brittiſchen Staatsverwaltung abgegeben 
werden koͤnne, iſt gar nicht wahrſcheinlich. Es hat ſehr 
lange gedauert, ehe von der Regierung ſelbſt das engliſche 
Parlament, welches ſich doch unter den Augen des Lan⸗ 
desherrn verſammlet, durch mancherley Arten des Ein⸗ 
fluſſes ſo geſchmeidig gemacht, und zu einer ſolchen Frey⸗ 
gebigkeit vermocht werden konnte, daß es zu Unterhal⸗ 
tung 
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tung des Civil- und Militaͤr Etats feines eigenen fana 
des, die noͤthigen Summen bewilligte. Erſt nachdem 
man anfing, unter gewiſſe Parlamentsglieder eine Men⸗ 
ge Staatsaͤmter, welche der Civil- und Militaͤr Etat 
nothwendig macht, auszutheilen, oder ihnen die Beſe⸗ 
tzung dieſer Aemter zu uͤberlaſſen, iſt es bey dem engli⸗ 
ſchen Parlamente endlich ſo weit gebracht worden. Aber 
die Entfernung der Kolonien von der Aufſicht und dem Ein⸗ 
fluffe des Landesherrn, ihre Anzahl, ihre zerſtreute La⸗ 
ge, und die Verſchiedenheit ihrer Vertafjungen, wuͤr⸗ 
den es ſehr ſchwer machen, die Verſammlungen eben ſo 
zu leiten, wenn auch der Landesherr dieſelben Hulfsmit⸗ 
tel dazu haͤtte; — und dieſe hat er nicht. Es wäre 
ſchlechterdings unmoͤglich, unter alle bedeutende, Ein⸗ 
fluß habende Glieder jeder Kolonieverſammlung ſo viel, 
von der Regierung des brittiſchen Reichs abhaͤngige Aem⸗ 
ter, oder die Erlaubniß, fie an andere zu vergeben, aus⸗ 
zutheilen, daß dieſe Glieder die Gunſt ihrer Landsleute 
aufs Spiel ſetzen, und ihren Conſtituenten Steuern aufe 
legen ſollten, um die allgemeine Landesregierung zu un⸗ 
terſtützen: denn diefe Regierung würde doch ihre Eina 
kuͤnfte groͤßtentheils unter Leute vertheilen, die jenen 
Mitgliedern ganz fremd waͤren. Ueberdieß koͤnnte die 
Regierung nicht allezeit wiſſen, welche Glieder der Kor 
lonieverſammlungen das meiſte Anſehen und den ſtaͤrk⸗ 
ſten Einfluß haͤtten; man wuͤrde alſo oft manchen wich⸗ 
tigen Mann beleidigen; man würde oft den Unbedeu⸗ 
tenden zu gewinnen ſuchen, und Mißgriffe dieſer Art 
wuͤrden ein ſolches Regierungsſyſtem fuͤr die Kolonien 
ganz unausfuͤhrbar machen. 


Sodann 
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Sodann koͤnnen die Verſammlungen der Kolonien 
nicht wohl beurtheilen, was zur Unterſtuͤtzung und Bere 
theidigung des ganzen Reichs erfordert wird. Dieſe 
Vorſorge hat man ihnen nie anvertraut. Sie iſt weder 
ihres Amts, noch haben fie Mittel in Händen, die nås 
thigen Nachrichten darüber einzuziehen. Die Verſamm⸗ 
lung einer Provinz gleicht den Vorſtehern eines Kirch 
ſpiels. Beyde koͤnnen wohl über die Angelegenheiten 
ihres Bezirks urtheilen, aber von dem, was den gan⸗ 
zen Staat betrifft, haben ſie keine Kenntniß. Die Ver⸗ 
ſammlung kann nicht ein mahl richtig beurtheilen, in mels 
chem Verhaͤltniſſe ihre Provinz gegen das Reich uͤber⸗ 
haupt ſteht, und wie reich und wichtig fie in Verglei⸗ 
chung mit den uͤbrigen Provinzen iſt; denn dieſe ſtehen 
ja nicht unter der Oberaufſicht dieſer oder jener einzelnen 
Provinzialverfammlüng: Ueber dasjenige, was zur Ere 
haltung und Vertheidigung des ganzen Reichs erfordert 
wird, und wie viel ein jeder Theil dazu beytragen folle 
urtheilen, dieß kann nur eine Verſammlung, welche 
die Oberaufſichk über die Angelegenheiten des ganzen 
Staats fuͤhret⸗ 


Man hat daher in Vorſchlag gebracht, die Kolos 
nien im Ganzen (by requifition) zu beſteuern, das heißt, 
das Parlament von Großbritannien ſollte die Summe, 
welche eine jede Kolonie zu bezahlen haͤtte, beſtimmen, 
und der Provinzialverſammlung die Art und Weiſe uͤber⸗ 
laſſen, wie ſie die Vertheilung und Erhebung der Abga⸗ 
ben, nach der Verfafſung der Provinz, einzurichten fúr 
gut faͤnde. Alsdann wuͤrde das, was das ganze Reich 
betraͤfe, von derjenigen Verſammlung, welche die Ues 
berſicht 
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berſicht des Ganzen hätte, und die beſondere Angelegen⸗ 
heit jeder Kolonie, von ihrer eigenen Verſammlung ges 
handhabt werden. Die Kolonien hätten, in dieſem Fala 
le, zwar keine Repraͤſentanten im brittiſchen Parlamen⸗ 
te; wenn wir aber nach der Erfahrung einen Schluß 
machen duͤrfen: fo haͤtten die Kolonien von dem Parla: 
mente keine unbillige Anforderung zu fuͤrchten. Bis 
jetzt hat daſſelbe auch nicht die geringſte Neigung geaͤu⸗ 
ßert, die Provinzen, welche keine Repraͤſentanten im 
Parlamente haben, mit Abgaben zu uͤberladen. Die 
Inſeln Guernſey und Jerſey ſind außer Stande, ſich 
der Macht des Parlaments zu widerſetzen, und doch ſind 
fie leidlicher beſteuert, als irgend ein Theil von Groß⸗ 
britannien. Das Recht des Parlaments, die Kolos 
nien zu beſteuern, mag wohl oder uͤbel gegruͤndet ſeyn: 
ſo hat es bey Ausuͤbung dieſes Rechts bis jetzt immer ſo 
wenig gefordert, daß die Summe dem richtigen Vers 
hältniffe gegen das, was die Unterthanen des Mutter⸗ 
landes bezahlt haben, auch nicht einmahl nahe gekom⸗ 
men iſt. Wenn hiernaͤchſt der Beytrag der Kolonien 
in dem Maße ſteigen und fallen muß, wie die fand- 
ſteuer Gandtaxe) ſteigt und fällt: fo koͤnute das Parla⸗ 
ment die Koloniften nicht beſteuern, ohne zugleich feine 
eigenen Conſtituenten zu beſteuern; und die Kolonien 
wuͤrden alſo, zwar nicht dem Namen, aber doch der 
Wirkung nach, im Parlamente repraͤſentirt werden. 


Es giebt Beyſpiele genug von Staaten, in welchen 
die Beſteuerung der verſchiedenen Provinzen nicht auf ei« 
nerley Fuß geſchieht, ſondern wo der Landesherr die Sum⸗ 
me fuͤr eine jede Provinz beſtimmet, und in einigen der⸗ 
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ſelben die Steuern nach eigenem Gutduͤnken ausſchreibt, 
und erhebt, in andern das Ausſchreiben und Erheben 
der Steuern den Landſtaͤnden der Provinz uͤberlaͤßt. Bey⸗ 
derley Falle finden in dem Koͤnigreiche Frankreich ſtatt. 
Wenn nun die vorerwaͤhnte Art der Beſteurung im Gans 
zen eingeführt wuͤrde: fo befaͤnde ſich das Parlament ge⸗ 
gen die Kolonieverſammlungen ungefähr in der Lage, in 
der ſich der Koͤnig von Frankreich gegen die Provinzen 
ſeines Reichs befindet, welche noch das Vorrecht eige⸗ 
ner Landſtaͤnde genießen; und dieſe Provinzen Frank⸗ 
reichs ſollen am beſten regiert werden. 


Allein, ob gleich die Kolonien, bey dieſer Verfaſ⸗ 
fung, keine Urſache haͤtten, zu fürchten, daß ihr Antheil 
an den oͤffentlichen Laſten das richtige Verhaͤltniß zu den 
saften, die ihre Mitbuͤrger im Mutterlande zu tragen ha⸗ 
ben, uͤberſchreiten follte: fo möchte doch Großbritannien 
gerechte Urſache haben, zu fürchten, daß der Beytrag nie bis 
zu dieſem Verhaͤltniſſe hinan feigen wuͤrde. Seit gerau⸗ 
mer Zeit hat das brittiſche Parlament nicht mehr die 
feſtgegruͤndete Gewalt über die Kolonien, welche die Koͤni⸗ 
ge von Frankreich uͤber diejenigen franzoͤſiſchen Provin⸗ 
zen haben, die noch eigene Landſtaͤnde befigen. Waren 
nun die Verſammlungen der Kolonien nicht ſehr guͤnſtig 
geſtimmet: — und dieß laͤßt ſich von ihnen nicht er⸗ 
warten, wofern ſie nicht mit mehr Behutſamkeit, als 
bisher, behandelt werden — fo würden ſie mehr als ei⸗ 
nen Vorwand finden, den billigſten Forderungen des 
Parlaments auszuweichen, oder ſie zu verwerfen. Ge⸗ 
fegt, es bräche ein Krieg mit Frankreich aus, und es 
müßten, um den Mittelpunkt des Reichs zu vert heidi⸗ 
gen, 
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gen, ſogleich zehn Millionen aufgebracht werden. Dieſe 
Summe muͤßte man borgen, und irgend einen Fond des 
Staats, zu Abtragung der Zinſen verpfänden, Das 
Parlament wuͤrde vorſchlagen, dieſen Fond zum Theil 
durch eine in Großbritannien ſelbſt einzufuͤhrende, und 
zum Theil durch eine, unter die verſchiedenen Kolos 
nieverſammlungen in Amerika und Weſtindien zu ver⸗ 
theilende Auflage zu errichten. Sollten aber wohl die 
Leute ihr Geld willig auf einen Fond herleihen, der zum 
Theil von der guten oder uͤbeln Laune ſolcher Verſamm⸗ 
lungen abhinge, die von dem Schauplaͤtze des Krieges 
ſo weit entfernt waͤren, und die ſich oft um den Ausgang 
deſſelben wenig bekuͤmmern wuͤrden? Wahrſcheinlich 
wurde man auf einen Fond nicht mehr vorſchießen wol⸗ 
len, als die auf Großbritannien ſelbſt gelegte Abgabe 
betruͤge. Alſo fiele die ganze Laſt der, dieſes Krieges 
wegen, gemachten Schuld, — wie bisher immer geſche⸗ 
hen iſt — auf Großbritannien allein, das heißt, auf ei⸗ 
nen Theil des Reichs, und nicht auf das Ganze. So 
lange die Welt ſteht, iſt Großbritannien vielleicht der 
einzige Staat, der, in dem Maße, wie ſein Gebieth 
erweitert worden iſt, ſeine Staatsausgaben vermehrt 
hat, ohne zugleich ſeine Huͤlfsquellen zu vermehren. Ane 
dere Staaten haben gemeiniglich einen betraͤchtlichen 
Theil der Laſten von ſich abgewaͤlzt, und den von ihnen 
abhaͤngigen Provinzen aufgebuͤrdet. Großbritannien 
hingegen hat bisher geſchehen laſſen, daß ſeine ihm un⸗ 
terworfenen Provinzen die ihnen zukommenden Laſten ihm 
aufgelegt haben. Um es nun mit ſeinen Kolonien, die 
doch bisher feine geſetzmaͤßigen Unterthanen geweſen ſind, 


auf gleichen Fuß zu ſetzen, muͤßte das Parlament, nach 
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dem obigen Beſteuerungsſyſteme, auch Huͤlfsmittel ha⸗ 
ben, ſeine Forderungen ſogleich geltend zu machen, wenn 
die Verſammlungen einen Verſuch machen ſollten, ihnen 
auszuweichen, oder ſie gar zu verweigern. Worin aber 
dieſe Mittel beſtehen follen, dieß läßt fich nicht wohl bes 
greifen, und man hat ſich auch bis jetzt daruͤber nicht 
erklaͤrt. 


Wenn Großbritannien jemahls das unbeſtrittene 
Recht, die Kolonien, auch ohne Einwilligung ihrer Ver⸗ 
ſammlungen, zu beſteuern, eingeraͤumet wuͤrde: ſo waͤre 
von demſelben Augenblicke an die Wichtigkeit dieſer Ver⸗ 
ſammlungen, und mit ihr Anſehen und Einfluß aller Par⸗ 
teyhaͤupter in dem brittiſchen Amerika vertilget. Die 
Menſchen wollen nur darum Antheil an der Verwaltung 
des Staats haben, weil ihnen dieß eine Art von Wich⸗ 
tigkeit giebt. Davon, ob der groͤßere Theil der Par⸗ 
teyhaͤupter — dieſe natuͤrliche Ariſtokratie jedes Landes 
— ſeine Wichtigkeit zu vertheidigen im Stande iſt, haͤngt 
die Feſtigkeit und Dauer freyer Staatsverfaſſungen ab. 
In den beftändigen Angriffen dieſer Parteyhaͤupter auf 
einander, und in ihrer gegenſeitigen Vertheidigung be⸗ 
ſteht das ganze Spiel innerlicher Staatshaͤndel. Wie 
alle Parteyhaͤupter in der Welt, ſuchen auch die ame⸗ 
rikaniſchen ihr Anſehen und ihren Einfluß zu behaupten. 
Sie werden gewahr, oder bilden ſich ein, daß, wenn 
ihre Verſammlungen, die ſie ſo gern Parlamente nen⸗ 
nen hoͤren, und mit dem beittifchen Parlamente in glei⸗ 
chen Rang ſtellen moͤchten, bis zu bloßen Werkzeugen 
und vollziehenden Beamten dieſes Parlaments herab ge⸗ 
wuͤrdiget werden ſollten, der groͤßte Theil ihrer eigenen 
Wich⸗ 
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Wichtigkeit verſchwinden wuͤrde. Sie haben daher den 
Vorſchlag, fich durch das Parlament im Ganzen (by 
requifition) beſteuern zu laffen, verworfen, und wie 
alle ehrgeizige und von ihrem Gluͤcke trunkene Menſchen, 
ihre Wichtigkeit lieber mit dem Schwerdte behaupten 
wollen. 


Um die Zeit des Verfalls der roͤmiſchen Republik 
verlangten ihre Bundesgenoſſen, die zu Vertheidigung 
des Staats und zu Erweiterung ſeiner Graͤnzen das mei⸗ 
ſte beygetragen hatten, daß man ihnen alle Vorrechte 
roͤmiſcher Bürger einräumen ſollte. Dieß wurde abge⸗ 
ſchlagen, und der ſogenannte Bundesgenoſſenkrieg brach 
aus. Während deſſelben ertheilte Rom einem Bundes⸗ 
genoſſen nach dem andern dieſes Vorrecht, ſo wie ſie 
ſich nach und nach von der allgemeinen Confoͤderation 
trennten. Das brittiſche Parlament beſteht darauf, die 
Kolonien zu beſteuern; und dieſe weigern ſich, von ei⸗ 
nem Parlamente, in welchem ſie keine Repraͤſentanten 
haben, ſich beſteuern zu laſſen. Wenn England einer 
jeden Kolonie, die ſich von dem allgemeinen Bunde frey⸗ 
willig trennte, eine ihrem Beytrage zu den Staatsein⸗ 
kuͤnften angemeſſene Anzahl Repraͤſentanten zugeſtaͤnde; 
wenn eine ſolche Kolonie ſodann denſelben Abgaben un⸗ 
terworfen würde, und dagegen dieſelbe Freyheit des Han⸗ 
dels genoͤſſe, als ihre Mitunterthanen im Mutterlande; 
und wenn denn auch in der Folge die Zahl der Repraͤſen⸗ 
tanten in eben dem Maaße ſich vermehrte, als die Bey⸗ 
träge größer würden: fo wuͤrde den Parteyhaͤuptern in 
jeder Kolonie eine neue Methode ſich wichtig zu machen, 
ein neues und noch blendenderes Ziel für ihren Ehrgeiz 
F 4 gezeigt 
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gezeigt werden. Anſtatt nach den kleinen Gewinnſten zu 
haſchen, welche in dem elenden Wuͤrfelſpiele der Koto- 
niehaͤndel zu haben ſind, koͤnnten ſie, nach der guten 
Meinung, die jedermann von ſeiner Geſchicklichkeit und 
von feinem Gluͤcke hat, fich Hofnung machen, in der 
großen Staatslotterie der brittiſchen Politik eines der 
großen Hoſe zu ziehen. Ergrelft man nicht dieſes, oder 
irgend ein anderes Mittel — und kein anderes ſcheint ſo 
zweckmaͤßig zu ſeyn — um die Eigenliebe und Ehrſucht 
der amerikaniſchen Parteyhaͤupter zu befriedigen: fo wer⸗ 
den fie ſehwerlich fich uns gutwillig unterwerfen; und doch 
ſollten wir bedenken, daß jeder Tropfen Bluts, den wir 
vergießen, um ſie zur Unterwerfung zu zwingen, das 
Blut unſerer Micbuͤrger, oder ſolcher Menſchen iſt, die 
wir zu Mitbuͤrgern machen wollen. Es iſt eine große 
Schwachheit, ſich zu ſchmeicheln, daß nunmehr, da 
die Sachen einmahl fo weit gekommen find, die Ber 
zwingung der Kolonien durch bloße Gewalt etwas leich⸗ 
tes ſeyn werde. Die Perſonen, welche die Beſchluͤſſe 
des ſogenannten Congreſſes leiten, fuͤhlen jetzt ihre 
Wichtigkeit in einem folden Grade, als fie vielleicht die 
Männer vom erſten Range in Europa kaum fuͤhlen móe 
gen. Aus Kraͤmern, Handwerksleuten und Sachwal⸗ 
tern ſind ſie Staatsmaͤnner und Geſetzgeber geworden; 
ſie arbeiten an einer neuen Regierungsform fuͤr ein weit⸗ 
laͤuftiges Reich, mit der ſchmeichelhaften Hofnung, und 
in der That auch mit der Wahrſcheinlichkeit, daß dafs 
felbe eines der größten und maͤchtigſten Reiche werden 
wird, die es jemahls in der Welt gegeben hat. Unge⸗ 
faͤhr fuͤnf hundert Menſchen, die auf verſchiedene Wei⸗ 
fe unmittelbar unter dem Congreſſe arbeiten, und viel 
leicht 
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leicht fünf mahl hundert tauſend, auf welche wiederum jene 
fuͤnf hundert Einfluß haben — alle dieſe fuͤhlen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig einen Zuwachs ihrer eigenen Wichtigkeit. Faſt 
jedes einzelne Glied der herrſchenden Partey in Amerika 
duͤnkt ſich auf einem Standpuncte zu ſtehen, der nicht 
nur höher ift, als fein voriger, ſondern auch hoͤher, als 
jeder, den er zu erreichen hoffen durfte; und wenn nicht 
dieſen Gliedern der Partey, oder wenigſtens ihren Haͤup⸗ 
tern, ein neues Ziel ihres Ehrgeitzes aufgeſteckt wird: ſo 
werden ſie, wenn ſie auch nur ſo viel Muth haben, als 
man von jedem Manne erwarten kann, ihre Stelle auf 
Leben und Tod vertheidigen. 


Der Praͤſident Henault macht die Bemerkung, daß 
wir jetzt die Nachrichten von manchen kleinen Haͤndeln 
der Ligue mit Theilnehmung leſen, welche Nachrichten 
zu der Zeit, da die Dinge fid zutrugen, wenig Auſſe⸗ 
hen gemacht haben mögen. Aber jedermann, ſagt er, 
duͤnkte fich etwas wichtiges zu ſeyn; und die unzaͤhligen 
Berichte, die aus dieſen Zeiten bis zu uns gekommen 
ſind, wurden meiſtens von Leuten geſchrieben, die ſelbſt 
eine Rolle geſpielt hatten, und ihre Heldenthaten mit 
Vergnuͤgen wieder erzaͤhlten. Es iſt bekannt, wie hart⸗ 
naͤckig ſich damahls die Stadt Paris wehrte, und daß 
ſie lieber eine ſchreckliche Hungersnoth aushalten, als 
ſich dem beſten und in der Folge geliebteſten Koͤnige un⸗ 
terwerfen wollte. Der groͤßte Theil der Buͤrger oder 
ihrer Anfuͤhrer focht fuͤr die Vertheidigung ſeiner eige⸗ 
nen Wichtigkeit, um welche es, wie ſie voraus ſahen, 
bey Wiedereinfuͤhrung der vorigen Regierung, geſchehen 
ſeyn wuͤrde. Wenn wir unſere Kolonien nicht dahin 
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bringen koͤnnen, daß ſie ſich mit uns vereinigen: ſo 
werden ſie ſich wahrſcheinlicher Weiſe gegen das beſte von 
allen Mutterlaͤndern, eben fo hartnaͤckig vertheidigen, 
als ſich die Stadt Paris gegen den beſten der Koͤnige 
wehrte. 


Der Begriff von Repraͤſentation war den Alten 
ganz unbekannt. Wenn Bewohner des einen Staats 
das Buͤrgerrecht in einem andern erhielten: ſo konnten 
ſie dieſes Recht auf keine andere Weiſe ausuͤben, als 
daß ſie in Maſſe zuſammen kamen, um mit den Be⸗ 
wohnern dieſes andern Staats zu rathſchlagen und Stim⸗ 
men zu geben. Daß der groͤßte Theil der Bewohner 
von Italien zu den Vorrechten roͤmiſcher Buͤrger zuge⸗ 
laſſen wurde, hat die roͤmiſche Republik voͤllig zu Grun⸗ 
de gerichtet. Es war alsdann nicht mehr moͤglich, zu 
unterſcheiden, wer ein roͤmiſcher Buͤrger war, und wer 
es nicht war. Keine Zunft konnte ihre eigenen Ge⸗ 
noſſen mehr erkennen. Der Poͤbel von der einen, oder 
der andern Art konnte ſich in die Volksverſammlungen 
einmiſchen, die wirklichen Bürger verdrängen, und, als 
ob er ſelbſt das Bürgerrecht gehabt häfte, über die Ans 
gelegenheiten des Staats den Ausſchlag geben. Wenn 
hingegen Amerika funfzig oder ſechzig neue Repraͤſen⸗ 
tanten ins Parlament ſchicken dürfte: ſo wuͤrde es dem 
Thuͤrhuͤter im Unterhauſe gar nicht ſchwer werden, zu un⸗ 
terſcheiden, wer ein Mitglied fey, und wer nicht. Ob 
alſo gleich die roͤmiſche Staatsverfaſſung durch die Ver⸗ 
einigung Roms mit den verbuͤndeten italieniſchen Staas 
ten zu Grunde gehen mußte: ſo iſt doch nicht die min⸗ 
deſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß die brittiſche 
Ver⸗ 
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Verfaſſung durch eine Vereinigung mit den Kolonien 
verletzt werden würde. Im Gegentheil wuͤrde diefe 
Verfaſſung, welche ohne eine ſolche Vereinigung man⸗ 
gelhaft ſcheint, durch dieſelbe erft vollendet werden. Eis 
ne Verſammlung, die úber die Angelegenheiten eines jes 
den Theils vom Staate rathſchlagen und entſcheiden will, 
muß unfehlbar Repraͤſentanten aus jedem ſolchen Theile 
unter ſich haben, weil ſie ſonſt nicht gehoͤrig unterrichtet 
ſeyn kann. Damit will ich nicht behaupten, daß dieſe 
Vereinigung ein ganz leichtes Werk, und daß ſie ohne 
alle, oder wenigſtens ohne große Schwierigkeiten geſche⸗ 
hen werde. Aber ich habe von keiner Schwierigkeit ge⸗ 
hoͤrt, die ganz unuͤberwindlich zu ſeyn ſchiene. Das 
groͤßte Hinderniß liegt vielleicht nicht in der Natur der 
Sache, ſondern in den Meinungen und Vorurtheilen 
der Leute dieſſeits ſowohl, als jenſeits des atlantiſchen 
Meeres. 

Wir dieſſeits des Meers beſorgen, daß die Menge 
der amerikaniſchen Repraͤſentanten in unferer Staatsver⸗ 
faſſung das Uebergewicht bekommen, und entweder den 
Einfluß der Krone, oder auf der andern Seite die De⸗ 
mokratie zu ſehr verftärfen moͤchte. Wäre aber die Zahl 
der amerikaniſchen Repraͤſentanten dem Ertrage der ame⸗ 
rikaniſchen Steuern angemeſſen: ſo ſtaͤnde immer die 
Zahl der Leute, die man zu gewinnen haͤtte, mit den 
Mitteln, ſie zu gewinnen — und dieſe Mittel mit der 
Zahl der zu gewinnenden Leute, im genaueſten Ver⸗ 
Häfmiffe. Der monarchiſche und der demokratiſche Bes 
ſtandtheil unſerer Staats verfaſſung würden nach der Bers 
einigung daſſelbe Verhaͤltniß der Kraft gegen einander 
behalten das ſie vorher gehabt hätten, 

j Die 
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Die Leute jenſeits des Meers befürchten hingegen, 
daß ihre Entfernung von dem Sitze der Regierung ſie 
manchen Bedruͤckungen ausſetzen moͤchte. Allein ihre 
Repraͤſentanten im Parlamente wuͤrden ſie leicht dawider 
ſchuͤtzen koͤnnen, da die Anzahl derſelben gleich Anfangs 
betraͤchtlich ſeyn muͤßte. Die Entfernung koͤnnte die 
Abhaͤngigkeit des Repraͤſentanten von ſeinen Conſtituen⸗ 
ten wohl nicht ſchwaͤchen; denn der erſtere wuͤrde fich im⸗ 
mer erinnern, daß er ſeinen Sitz im Parlamente, und 
alle daraus entſtehende Vortheile, dem guten Willen der 
letztern zu danken haͤtte. Jenem wuͤrde daher, um ſich 
in der Gunſt von dieſen zu erhalten, daran gelegen ſeyn, 
mit dem ganzen Anſehen eines Mitgliedes der Geſetzge⸗ 
bung jedes Unrecht zu ruͤgen, beffen fich ein Civil- oder 
Militaͤrbeamter in jenen entfernten Theilen des Reichs 
ſchuldig machen moͤchte. Ueberdieß giebt die Entfer⸗ 
nung Amerikas von dem Sitze der Regierung, den Ein⸗ 
gebornen jenes Landes die gegruͤndete Hofnung, daß mit 
der Zeit dieſes Verhaͤltniß ſich umkehren werde. Bey 
ſeinen bisherigen ſchnellen Fortſchritten zu Reichthum, 
Volksmenge und Cultur ſteht zu erwarten, daß nach Ber: 
lauf eines Jahrhunderts der Antheil der amerikaniſchen 
Staaseinkuͤnfte groͤßer ſeyn werde, als der brittiſche. 
Alsdann wuͤrde natuͤrlicher Weiſe der Sitz des Reichs in 
den Theil deſſelben verlegt werden, der zu Erhaltung und 
Vertheidigung des Ganzen das meiſte beytruͤge. 


Die Entdeckung von Amerika, und die Entdeckung 
eines Weges nach Oſtindien uͤber das Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hofnung, ſind die beyden: größten und wichtigſten Ber 
gebenheiten, deren die Geſchichte des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts 
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ſchlechts erwaͤhnet. Ihre bisherigen Folgen ſind ſchon 

ſehr wichtig; aber unmöglich hat man in dem kurzen 

Zeitraume von zwey bis drey Jahrhunderten, die ſeit 

dieſen Entdeckungen verfloſſen ſind, den ganzen Umfang 

dieſer Folgen gewahr werden koͤnnen. Was fuͤr Gluͤck, 

oder was fuͤr Ungluͤck dem menſchlichen Geſchlechte aus 

dieſen großen Begebenheiten in der Zukunft noch bevor« 
ſtehe, dieß kann keine menſchliche Weisheit vorher ſehen. 
Man ſollte glauben, die Verbindung der entfernteſten 
Welttheile, wodurch es jedem derſelben moͤglich gemacht 
wird, die Beduͤrfniſſe des andern zu befriedigen, ſeinen 
Lebensgenuß zu vermehren, und ſeine Betriebſamkeit zu 
ermuntern, muͤſſe auf allgemeine Wohlfahrt hinwirken. 
Allein für die Eingebornen ſowohl in Oſt⸗ als in Weſtin⸗ 
dien ſcheinen die Vortheile des Handels, der aus dieſen 
Begebenheiten entſprungen iſt, ſich in den ſchrecklichen 
Ungluͤcksfaͤllen, die dad ‚ech fúr fie veranlaßt worden 
find, ganz zu verlieren. Doch hat es das Anſehen, 
daß dieſes Elend mehr zufaͤllig, und nicht in der Natur 
der Begebenheit gegruͤndet iſt. Zu der Zeit, da die 
Entdeckungen gemacht wurden, war gerade das Ueber⸗ 
gewicht der Macht auf der Seite der Europaͤer ſo groß, 
daß fie alle Arten von Ungerechtigkeit in fo entfernten Laͤn⸗ 
dern ungeſtraft begehen konnten. In Zukunft werden 
vielleicht die Eingebornen dieſer Laͤnder immer ſtaͤrker, 
und die Europaͤer immer ſchwaͤcher werden, und fo die Bes 
wohner aller Welttheile zu der Gleichheit an Muth und 
Kraft gelangen, die gegenſeitige Ehrfurcht einfloͤßt, und 
allein im Stande ift, unabhaͤngige Voͤlker von gewalt- 
ſamen Eingriffen in die Rechte der andern abzuhalten. 
Nichts aber ſcheint dieſes Gleichgewicht der Macht feſter 
zu 
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zu gründen, als gegenſeitige Mittheilung aller Arten von 
Kenntniſſe und Verbeſſerungen, welche ein ausgebreite⸗ 
ter Handelsverkehr aller Sender mit allen Laͤndern, nâ- 
tuͤrlicher oder vielmehr nothwendiger Weiſe mit ſich fuͤhret. 


Unterdeſſen hat eine von den Hauptwirkungen die⸗ 
ſer Entdeckungen darin beſtanden, das kaufmaͤnniſche 
Syſtem auf eine Stufe von Glanz und Herrlichkeit zu 
erheben, die es ſonſt nimmermehr erreicht haben wuͤrde. 
Dieſes Syſtem geht damit um, eine große Nation lie- 
ber durch Handel und Manufacturen, als durch Vers 
beſſerung des Landbaues, lieber durch Betriebſamkeit 
der Städte, als des offenen Landes, zu bereichern. Nache 
dem aber dieſe Entdeckungen einmahl gemacht waren, ſind 
die Handelsſtaͤdte Europens, die vorhin nur fuͤr einen 
ſehr kleinen Theil der Welt — für die Kuͤſte des atlan: 
tiſchen Meeres, und für die am mittellaͤndiſchen Meere 
und an der Oſtſee liegenden nder — Manufacturwaaren 
verarbeiteten und verfuͤhrten, nunmehr nich bloß Mas 
nufacturiſten fuͤr die zahlreichen und betriebſamen An⸗ 
bauer von Amerika geworden, ſondern ſie verfuͤhren und 
verfertigen jetzt Waaren faſt für alle Voͤlker in Aſien, 
Afrika und Amerika. Es haben ſich ihrem Gewerbfleiße 
zwey neue Welten geoͤſnet, wovon eine jede mehr Um- 
fang hat, als die alte, und wo der Markt der einen von 
Tage zu Tage groͤßer wird. 


Diejenigen Laͤnder, welche Kolonien in Amerika be⸗ 
fißen, und zugleich unmittelbar nach Oſtindien handeln, 
genießen den aͤußern Schimmer dieſes großen Handels 
in vollem Maaße. Indeſſen haben andere Laͤnder, un⸗ 
geachtet 
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geachtet aller der mißguͤnſtigen Beſchraͤnkungen, wos 
durch man fie davon auszuſchließen denkt, oft mehr wirk. 
lichen Vortheil dabey. Die ſpaniſchen und portugieſi⸗ 
ſchen Kolonien, zum Beyſpiel, beguͤnſtigen mehr die Be⸗ 
triebſamkeit anderer Laͤnder, als Portugals und Epas 
niens. Bey dem einzigen Artikel der Leinwand ſoll ſich 
das jaͤhrliche Beduͤrfniß dieſer Kolonien auf mehr als 
drey Millionen Pfund Sterling belaufen; welche An— 
gabe ich jedoch nicht verbürgen kann. Aber dieſes ſtar⸗ 
ke Beduͤrfniß koͤmmt beynahe ganz allein aus Frankreich, 
Flandern, Holland und Deutſchland. Spanien und 
Porkugal liefern nur einen geringen Theil davon. Das 
Kapital, welches den Kolonien diefe große Quantitat 
Leinwand vetſchafft wird jahrlich unter die Bewohner 
jener andern zander vertheilt, und giebt dieſen ein Cina 
kommen. Nur die Gewinnſte davon bleiben in Spa: 
nien und Portugal, wo ſie die Verſchwendung der Kauf⸗ 
leute in Cadix und Liſſabon befördern helfen. 


Sogar bringt die Maßregel, daß jede Nation ſich 
den ausſchließlichen Handel mit ihren Kolonien zuzueig⸗ 
nen ſucht, oft dem Lande, zu deſſen Gunſten fie einges 
fuͤhrt wird, mehr Nachtheil, als dem Lande, dem man 
damit ſchaden will. Die Ungerechtigkeit, den Gewerbe 
fleiß anderer Laͤnder zu unterdruͤcken, fälle, fo zu reden, 
auf die Haͤupter der Unterdruͤcker zuruͤck, und ſchlaͤgt ih⸗ 
ren eigenen Gewerbfleiß zu Boden. Nach jener Mafe 
regel muß, zum Beyſpiel, der Hamburger Kaufmann 
ſeine fuͤr den amerikaniſchen Markt beſtimmte Leinwand 
nach London ſchicken, und von da den Toback, den er 
für den Markt von Deutſchland beſtimmet, zuruͤck nebs 


men, 
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men, weil er weder jene unmittelbar nach Amerika ver⸗ 
ſenden, noch dieſen unmittelbar von da herhohlen kann. 
Vermoͤge dieſer Einſchraͤnkung muß er ohne Zweifel die 
Leinwand etwas wohlfeiler verkaufen, und den Toback 
etwas theurer kaufen, als es außerdem haͤtte geſchehen 
koͤnnen: und ſein Gewinn wird alſo um etwas verrin⸗ 
gert. Aber fein Kapital koͤmmt bey dem Handel zwi, 
ſchen Hamburg und London geſchwinder zuruͤck, als es 
bey dem geraden Handel mit Amerika zuruͤckkommen 
wuͤrde; zu geſchweigen, daß die Zahlung von London 
aus weit richtiger erfolgt, als aus Amerika. Bey die⸗ 
ſem Handel alſo, auf welchen jene Maßregel den Ham⸗ 
burger Kaufmann einſchraͤnkt, kann ſein Kapital eine 
größere Quantität des deutſchen Gewerbfleißes beſchaͤfti⸗ 
gen, als es bey dem Handel, von welchem er ausge⸗ 
ſchloſſen ift, beſchaͤftigt haben wuͤrde. Immerhin mag 
alſo die eine Art der Anwendung des Kapitals dem Kauf- 
manne weniger Vortheil bringen, als die andere: ſo 
kann fie doch für fein Land nicht weniger vortheilhaft ſeyn. 
Freylich verhält es fich ganz anders mit derjenigen An⸗ 
wendung des Kapitals, wozu das Monopol dem Londo⸗ 
ner Kaufmann Gelegenheit giebt. Dieſe Anwendung 
kann fuͤr ihn weit mehr einbringen, als jede andere; 
aber fuͤr ſein Land kann ſie, wegen der langſamen und 
ſpaͤten Zahlungen, unmoͤglich vortheilhafter ſeyn. 


So haben denn alle europaͤiſchen Laͤnder auf eine un» 
gerechte Weiſe ſich beſtrebt, den ganzen Vortheil des 
Handels mit ihren Kolonien allein an ſich zu ziehen. 
Gleichwohl hat fich bisher kein einziges dieſer Länder ete 
was anders ganz zu eigen machen koͤnnen, als den Auf⸗ 
wand, 
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wand, die unterdruͤckende Oberherrſchaft uͤber die Kolo⸗ 
nien im Frieden zu unterhalten, und im Kriege zu ver 
theidigen. Die mit dieſem Beſitze verbundenen Nach⸗ 
theile hat jedes Land ſich allein vorbehalten: die aus ih⸗ 
rem Handel entſpringenden Vortheile hingegen hat jedes 
mit manchem andern Lande theilen muͤſſen. 


Natuͤrlicher Weiſe ſcheint das Monopol des weitlaͤuf⸗ 
tigen Handels mit Amerika, beym erſten Anblicke ein 
hoͤchſt wichtiger Erwerb zu ſeyn. Unter dem Gewuͤhle 
politiſcher Haͤndel ſieht das kurzſichtige Auge der unbe⸗ 
ſonnenen Ehrſucht darin einen blendenden Gegenſtand, 
der des Kampfes wohl werth waͤre. Allein gerade das 
blendende der Sache, diefe unermeßliche Größe des Hane 
dels, iſt es, die das Monopol deſſelben ſchaͤdlich macht, 
die verurſachet, daß ein Gewerbe, welches ſchon an und 
fuͤr ſich dem Lande geringern Vortheil bringt, als die 
meiften andern Gewerbe, einen größern Theil des lan- 
deskapitals verſchlinget, als ihm ſonſt zugegangen ſeyn 
wuͤrde. 


In dem zweyten Buche dieſes Werks iſt gezeigt wor⸗ 
den, daß das kaufmaͤnniſche Kapital jedes Landes, die⸗ 
jenige Anwendung gleichſam von ſelbſt aufſucht, welche 
fuͤr das Land am vortheilhafteſten iſt. Wird das Kapi⸗ 
tal beym Zwiſchenhandel angelegt: ſo wird das Land die 

Niederlage von Waaren aller der Lander, deren Handel 
das Kapital in Bewegung fegt. Aber natüsticher Weiſe 
wuͤnſcht der Eigenthuͤmer des Kapitals, von den Waa⸗ 
ren fo viel als nur möglich ift, zu Haufe abzuſetzen. Er 
erſpart fich dadurch die Arbeit, die Gefahr und die Ko 


€ 


ſten der Ausfuhr; und er iſt daher freh, wenn er ſie 
Smith Unterſ. 3. Th. 9%) 
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zu Hauſe nicht nur um einen etwas geringern Preis, ſon⸗ 
dern auch mit einem etwas kleinern Gewinnſte verkauft, 
als er bey ihrer Verſendung ins Ausland erwarten koͤnn⸗ 
te. Er ſucht alſo den Zwiſchenhandel, wo moͤglich, in 
einen auswaͤrtigen Conſumtionshandel zu verwandeln. 
Hat er hingegen ſein Kapital bey einem auswaͤrtigen 
Conſumtionshandel angelegt: ſo wird er, aus gleichem 
Grunde geneigt ſeyn, von den einheimiſchen, für irgend 
einen auswaͤrtigen Markt zuſammengebrachten Waaren, 
ſo viel als moͤglich zu Hauſe abzuſetzen; und er wird al⸗ 
fo feinen auswärtigen Conſumtlons handel in einen einhei⸗ 
miſchen zu verwandeln ſuchen. Das kaufmaͤnniſche Ka⸗ 
pital jedes Landes ſucht auf dieſe Weiſe die nahe Anwen⸗ 
dung auf, und ſcheuet die entfernte; ſucht die Anwen⸗ 
dung auf, wobey die Zahlungen in kurzen Zeitraͤumen 
erfolgen, und ſcheuet die, wobey dieſe langſam und ſpaͤt 
eingehen; ſucht die Anwendung, woͤbey es die meiſte 
hervorbringende Arbeit desjenigen Landes, welchem das 
Kapital angehoͤrt, das iſt, worin ſein Eigenthuͤmer ſich 
aufhaͤlt, im Gange erhalten kann, und ſcheuet die Utta 
wendung, wobey die wenigſten Haͤnde beſchaͤftiget wer⸗ 
den. Natuͤrlicher Weiſe ift alfo der Kaufmann darauf 
bedacht, ſein Kapital da anzulegen, wo es ſeinem Lan⸗ 
de den groͤßten — und keinesweges da, wo es dieſem 
den geringſten Vortheil zu bringen verſpricht. 


Wenn es ſich aber zutraͤgt, daß in einer von ſolchen 
entfernten, für das Land insgemein minder vortheilhaf⸗ 
ten Anwendungen, die Gewinnſte hoͤher ſteigen, als ſie 
im Verhaͤltniſſe gegen die Gewinnſte bey den naͤhern An⸗ 
wendungen ſtehen ſollten: fo gehen Kapitalien von die⸗ 
ſen 
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fen fo lange zu jenen hinuͤber, bis die Gewinnſte wie⸗ 
der ins Gleichgewicht gebracht worden find. Jene er- 
hoͤheten Gewinnſte ſind aber ein Zeichen, daß es den 
entferntern Gewerbzweigen, im Verhaͤltniſſe zu den naͤ⸗ 
hern, an Kapitalien fehlet, und daß das Kapital der 
ganzen Geſellſchaft unter alle die verſchiedenen Gewerb— 
zweige nicht gehoͤrig vertheilt iſt. Sie ſind ein Zeichen, 
daß etwas entweder wohlfeiler gekauft, oder theurer vers 
kauft wird, als es gekauft oder verkauft werden ſollte, 
und daß diefe oder jene Klaſſe von Buͤrgern mehr bes 
zahlt, oder weniger gewinnt, als der Gleichheit, die uns 
ter allen verſchiedenen Klaſſen ſtatt finden ſollte, anges 
meſſen iſt. Einerley Kapital kann zwar nicht gleich viel 
hervorbringende Arbeit bey einer entfernten und bey einer 
nahen Anwendung veranlaſſen; indeſſen kann doch eine 
entfernte Anwendung fuͤr die Wohlfahrt des Landes eben 
ſo nothwendig ſeyn, als eine nahe; weil ohne die, durch 
die entfernte Anwendung einge fuͤhrten Waaren, manche 
naͤhere Gewerbzweige gar nicht betrieben werden koͤnn⸗ 
ten. Wenn aber die Gewinnſte der Kaufleute, die der⸗ 
gleichen Waaren einführen, übermäßig hoch find: ſo 
werden dieſelben theurer, als es geſchehen ſollte, das ift, 
um etwas: über ihren natürlichen Preis verkauft, und 
jedermann, der bey dem naͤhern Gewerbszweige inter⸗ 
eſſirt iſt, wird mehr oder weniger durch dieſen hohen 
Preis gedruͤckt werden. Dieſer letzteren Klaſſe von feu- 
ten liegt alſo daran, daß einige Kapitalien von dieſen 
naͤhern Gewerbszweigen zu jenen entſernten hinuͤber ge⸗ 
hen, damit beyderley Gewinnſte in Gleichheit und die 
Waaren auf ähren naturlichen Preis kommen. In dies 
ſem außerordentlichen Falle erfordert daher das gemeine 
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Beſte, daß Kapitalien von einem Gewerbe, wobey ſonſt 
das Publicum mehr Vortheil hat, weggezogen, und da⸗ 
gegen in einem Gewerbe angelegt werden, wobei ſonſt 
das Publicum weniger Vortheil hat. Und in dieſem 


außerordentlichen Falle — wie in allen gewoͤhnlichen 
Faͤllen — ſtimmet das Intereſſe und die natuͤrliche 


Neigung einzelner Menſchen mit dem allgemeinen Bez 
ften genau zuſammen: es treibt fie an, aus dem nähern 
Gewerbe Kapitalien weg zu nehmen, und fie in demente 
ferntern anzulegen. 


Alfo ſchon ihr Privatvortheil, ihr natürlicher Hang 
macht einzelne Menſchen geneigt, ihr Vermoͤgen da an» 
zulegen, wo es nach dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge 
der ganzen Geſellſchaft den meiſten Vortheil bringt. Soll⸗ 
ten ſie auch manchmahl darin zu weit gehen, und von 
ihrem Vermoͤgen zu viel in ein ſolches Gewerbe ſtecken: 
ſo wuͤrde doch die Abnahme ihres Gewinns und die Zu⸗ 
nahme des Gewinns bey andern Gewerben, fie bald leh» 
ren, dieſe fehlerhafte Vertheilung abzuaͤndern. Ohne 
Einmiſchung des Geſetzes werden daher die Menſchen 
ſchon d durch ihr eigenes Intereſſe, und durch ihre feiden: 
ſchaften beſtimmet, das Kapital der Geſellſchaft unter 
die verſchiedenen Gewerbzweige ſo zu vertheilen, wie 
es dem Intereſſe der ganzen Geſellſchaft am angemefe 
ſenſten iſt. 


Alle Anordnungen des kaufmaͤnniſchen Syſtenis 
muͤſſen unfehlbar diefe natürliche und vortheilbaftere Wers 
hr oder weniger ſtoͤren und 


theilung der Kapitalien 
verwirren. Daß aber die Anordnungen, den amerika⸗ 
niſchen 
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niſchen und oſtindiſchen Handel betreffend, mehr St- 
rung und Verwirrung verurſachen, als andere, ruͤhrt 
daher, weil der Handel nach dieſen beyden großen 
Ländern mehr Kapitalien verſchlingt, als irgend ein an⸗ 
derer Handelszweig. Jedoch ſind die Anordnungen bey 
den beyden großen Handelszweigen nicht voͤllig einerley. 
Das Monopol iſt das große Werkzeug bey beyden; aber 
es iſt nicht einerley Art von Monopol. Es ſcheint wirk⸗ 
lich, als ob das Handelsſyſtem keinen andern Hebel an⸗ 
ſetzen koͤnne, als ein Monopol, es ſey von welcher Art 
es wolle. 


nur moͤglich, zuzueignen, und zwar dadurch, daß ſie 
alle andere Nationen, von dem unmittelbaren Handel 
mit demſelben voͤllig ausſchließt. Im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte wollten die Portugieſen mit dem Handel nach 
Oſtindien eben ſo verfahren. Die Befugniß, die in⸗ 
diſchen Meere zu beſchiffen, behaupteten ſie, kaͤme ih⸗ 
nen allein zu, weil ſie den Weg dahin zuerſt entdeckt haͤt⸗ 
ten. Die Holländer verſtatten noch jetzt keiner andern 
europaͤiſchen Nation den unmittelbaren Handel mit ih⸗ 
ren Gewuͤrzinſeln. Dieſe Art von Monopolien find aus 
genſcheinlich gegen alle übrigen europäifchen Nationen 
gerichtet; und dieſe find dadurch nicht nur von einem 
Handel ausgeſchloſſen, bey dem ſie vielleicht einen Theil 
ihrer Kapitalien mit Vortheil anlegen koͤnnten, ſon⸗ 
dern fie muͤſſen auch die Waaren, womit dieſer Han⸗ 
del getrieben wird, theurer kaufen, als wenn fie 
dieſelben unmittelbar aus den Ländern, woher ſie kom⸗ 
men, einfuͤhren koͤnnten. 


Y 3 Seit 
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Seit dem Verfalle der portugieſiſchen Macht hat 
indeſſen keine europaͤiſche Nation auf das Vorrecht, die 
indiſchen Meere allein zu befahren, Anſpruch gemacht. 
Die vornehmſten Haͤfen ſind nunmehr allen europaͤiſchen 
Schiffen offen. Wenn wir aber Portugal, und ſeit ei⸗ 
nigen Jahren auch Frankreich ausnehmen: ſo wird in 
allen europaͤiſchen Landern der oſtindiſche Handel von eis 
ner ausſchließenden Geſellſchaft getrieben. Monopolien 
von dieſer Art find gegen die Ration ſelbſt, welche fie 
ertheilet, gerichtet. Der größte Theil einer foldjen Nas 
tion ift dadurch nicht nur von einem Handel ausgeſchloſ⸗ 
fen, bey dem er einen Theil ſeiner Kapitalien mit Bor- 
theil anlegen koͤnnte, ſondern er ift auch gezwungen, die 
Waaren, womit dieſer Handel getrieben wird, theurer 
zu bezahlen, als wenn derſelbe allen ſeinen Landsleuten 
frey und offen ſtaͤnde. Seitdem, zum Beyſpiele, die 
engliſche oſtindiſche Geſellſchaft vorhanden iſt, ſind alle 
übrigen Einwohner Englands von dieſem Handel völlig 
ausgeſchloſſen geweſen, und haben in dem Preiſe der Waa⸗ 
ren, die ſie verbraucht haben, nicht nur die außeror⸗ 
dentlichen Gewinnſte, welche die Geſellſchaft vermoͤge 
des Monopols genoſſen hat, ſondern auch die ungemei⸗ 
ne Verſchwendung, die Mißbraͤuche und Betruͤgereyen 
bezahlen muͤſſen, welche mit der Verwaltung einer ſo 
großen Geſellſchaft unzertrennlich verbunden ſind. Das 
Ungereimte liegt bey dieſer letztern Art des Monopols noch 
nehr am Tage, als bey der erſtern. 


Beyderley Monopolien ſtoͤren die natuͤrliche Ver⸗ 
theilung des geſellſchaftlichen Fonds, aber fie ftören die⸗ 
ſelbe nicht auf einerley Weiſe. 


Mono: 
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Monopolien der erſtern Art ziehen in den beſondern 
Handel, um deßwillen ſie eingefuͤhrt worden ſind, mehr 
von dem Kapitale der Geſellſchaft hinein, als dieſem 
Handel von ſelbſt zugegangen ſeyn wuͤrde. 


Monopolien der andern Art koͤnnen, nach Beſchaf⸗ 
ſchaffenheit der Umſtände, dem Handel, um deßwillen 
ſie eingefuͤhrt worden ſind, Kapitalien entweder zufuͤh⸗ 
ren, oder ent iehen. In armen Landern führen fie dem 
Handel mehr Kapitalien zu, als ihm von ſelbſt zuge⸗ 
gangen waͤren; in reichen Ländern entziehen ſie ihm ei⸗ 
ne Menge Fonds, die man außerdem darauf verwendet 
paben, múre, 


Solche arme Laͤnder, als Schweden und Daͤnemark 
ſind, wuͤrden wahrſcheinlich nie ein einziges Schiff nach 
Oſtindien geſendet haben, wenn dieſer Handel ſich 
nicht in den Händen einer ausſchließenden Geſellſchaſt be- 
faͤnde. Die Errichtung einer ſolchen Geſellſchaft hat na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe viel Reiz fúr kaufmaͤnniſche Gluͤcksjaͤger. 
Ihr Monopol ſtellt ſie gegen Mitwerber auf dem einhei⸗ 
miſchen Markte ſicher; und auf den auswärtigen Maͤrk⸗ 
ten koͤnnen ſie auf eben das Gluͤck rechnen, das den 
Kaufleuten anderer Nationen bevorſteht. Ihr Monos 
pol verſpricht ihnen bey einer nicht geringen Quantität 
Waaren einen ſehr großen, und bey einer ſehr großen 
Quantitaͤt einen betraͤchtlichen Gewinn. Ohne ſolche 
außerordentliche Beguͤnſtigung wuͤrden die armen Kauf⸗ 
leute ſo armer Laͤnder es nie gewagt haben, ihre gerin⸗ 
gen Kapitalien einem ſo mißlichen Gluͤcksſpiele anzuver⸗ 
trauen, als ihnen der Handel nach Oſtindien nothwen⸗ 
dig vorkommen muß. 


D 4 So 
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So reiche Länder hingegen, als Holland iſt, wuͤr⸗ 
den bey völliger Handelsfreyheit manches Schiff mehr 
nach Oſtindien ſenden. Der beſchraͤnkte Fond der hole 
laͤndiſchen oſtindiſchen Geſellſchaft halt wahrſcheinlich eis 
ne Menge großer Handelskapitalien zuruͤck, die dieſem 
Handel ſonſt zufließen wuͤrden. Hollands Handelsfa- 
pital iſt ſo groß, daß es gegenwaͤrtig immer uͤberſtroͤmet, 
und ſich bald in die oͤffentlichen Fonds auswaͤrtiger Staa⸗ 
ten, bald in Darlehne an fremde Kaufleute und Specu⸗ 
lanten, bald in einen febr weit umlaufenden auslaͤndi⸗ 
ſchen Conſumtionshandel, und bald in den Zwiſchenhan⸗ 
del ergießt. Alle naͤhern Kanaͤle find voll, weil alle 
Kapitalien, die nur mit einem leidlichen Gewinnſte ha⸗ 
ben untergebracht werden koͤnnen, dieſen ſchon zuge⸗ 
ſtroͤmt ſind, und daher muß Hollands Kapital die aller⸗ 
entfernteſten aufſuchen. Ware der Handel nach Oſtin⸗ 
dien voͤllig frey: ſo wuͤrde zer wahrfcheinlicher Weiſe das 
meiſte von dieſem uͤberſtroͤmenden Kapitale aufnehmen. 
Der oſtindiſche Markt für die europaͤiſchen Manufactur⸗ 
waaren ſowohl, als fuͤr das Gold und Silber, und fuͤr 
mancherley andere Erzeugniſſe von Amerika iſt reicher, 
und von groͤßerm Umfange, als der europaͤiſche und ame⸗ 
rikaniſche zuſammen genommen. 


Wenn die naturliche Vertheilung der Kapitalien ges 
ſtoͤrt wird: ſo iſt jede ſolche Stoͤrung der Geſellſchaft, 
in welcher ſie vorgeht, unfehlbar ſchaͤdlich; entweder da⸗ 
durch, daß ſie Kapitalien aus einem gewiſſen Handel 
verjagt, die ihm ſonſt zugehen wuͤrden, oder dadurch, 
daß ſie Kapitalien hineinzieht, die ſonſt nicht dahin ge⸗ 
gangen wiren. Wenn Hollands oſtindiſcher Handel 
ohne 
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ohne alle ausſchließ ende Geſellſchaften, groͤßer ſeyn 
wuͤrde, als er gegenwaͤrtig iſt: ſo muß dieſes Land gar 
ſehr darunter leiden, daß ein Theil ſeines Kapitals eine 
ihm angemeſſene Anwendung nicht findet. Wenn, auf 
der andern Seite, Schwedens und Dä emarks Hans 
del nach Oſtindien, ohne ausſchlie ßende Geſellſchaften, 
geringer, als jetzt, oder vielmehr gar nicht vorhanden 
ſeyn wuͤrde: ſo leiden diefe beyden Laͤnder darunter, 
daß ein Theil ihrer Kapitalien in ein Gewerbe gezogen 
wird, welches zu ihren gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht 
paſſet. Es waͤre fuͤr ſie vielleicht beſſer, wenn ſie die 
oſtindiſchen Waaren andern Nationen abkauften und 
allenfalls theurer bezahlten, als daß ſie einen fo großen 
Theil ihres geringen Kapitals in einen Handel ſtecken, 
der mit einem ſo entfernten Lande getrieben wird, bey 
dem die Zahlungen ſo ſpaͤt eingehen, und deſſen Kapi⸗ 
tal nur eine ſo kleine Quantität einheimiſcher hervor⸗ 
bringender Arbeit beſchaͤftiget — in einem Lande, wo 
es an ſolcher Arbeit fo ſehr fehlet; wo fo wenig geſchehen, 
und ſo viel zu thun iſt. 


Wenn daher in dieſem oder jenem Lande kein un⸗ 
mittelbarer Handel nach Oſtindien, ohne eine ausſchlie⸗ 
ßende Geſellſchaft getrieben werden kann: ſo folgt dar⸗ 
aus nicht, daß nun eine ſolche Geſellſchaſt errichtet 
werden muͤſſe; ſondern es folgt, daß ein ſolches Land, 
unter ſolchen Umſtaͤnden, gar nicht unmittelbar nach 
Oſtindien handeln ſollte. Daß Geſellſchaften dieſer Art 
zu Betreibung dieſes Handels nichts weniger als noth⸗ 
wendig ſind, beweiſet das Beyſpiel der Portugieſen, 
die ihn laͤnger als ein ganzes Jahrhundert ganz allein 
Y 5 in 
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in Haͤnden hatten und ohne ausſchließende Geſellſchaft 
trieben. 


Man wendet ein: kein einzelner Kauſmann habe 
Vermögen genug, in den oſtindiſchen Häfen Faetoren 
und Agenten zu halten, um den von Zeit zu Zeit dahin 
geſendeten Schiffen Waaren zu verſchaffen; wenn dieß 
aber nicht geſchaͤhe, ſo wuͤrden die Schiffe oft, aus 
Mangel der Ruͤckladung, die guͤnſtige Jahrszeit zur 
Ruͤckkehr verfaumen, und die Koſten des zu langen 
Aufenthalts wuͤrden nicht nur allen Gewinn an der Un⸗ 
ternehmung wegnehmen, ſondern auch oft ſehr betraͤcht⸗ 
lichen Schaden verurſachen. Allein, wenn dieſes Ar⸗ 
gument uͤberall etwas beweiſet: ſo wuͤrde es auch be⸗ 
weiſen, daß gar kein großer Handelszweig ohne aus⸗ 
ſchließende Geſellſchaft betrieben werden koͤnne; und 
dieß iſt doch gegen die Erfahrung aller Voͤlker. Es 
giebt keinen großen Handelszweig, wo das Kapital 
eines einzelnen Kaufmanns hinreichend waͤre, alle die 
untergeordneten oder Nebenzweige zu betreiben, ohne 
welche der Hauptzweig nicht beſtehen kann. Indeß 
wenn eine Nation zu einem ſo großen Handelsverkehr 
reif geworden iſt: ſo wenden natuͤrlicher Weiſe einige 
Kaufleute ihre Kapitalien auf den Hauptzweig, und 
einige wenden ſie auf die untergeordneten Zweige. 
Ungeachtet alſo alle verſchiedenen Zweige betrieben wer⸗ 
den: ſo traͤgt es ſich doch aͤußerſt ſelten zu, daß das 
Kapital eines einzigen Kaufmanns ſie alle betreibt. 
Iſt folglich eine Nation zu dem oſtindiſchen Handel 
reif: ſo wird eine gewiſſe Summe ihres Kapitals ſich 
von ſelbſt unter alle verſchiedenen Zweige dieſes Hane 
dels 
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dels vertheilen. Einige von ihren Kaufleuten werden 
ihre Rechnung dabey finden, ſich in Oſtindien nieder 
zu laſſen, um die Schiffe, welche von andern Kauf⸗ 
leuten, die in Europa wohnen, dahin geſendet wers 
den, mit Waaren zu verſehen. Wenn die Nieder- 
laſſungen der europäifchen Nationen in Oſtindien den 
ausſchließenden Geſellſchaften, die jetzt im Beſitze derz 
ſelben ſind, genommen, und unter den unmittelbaren 
Schutz des Landesherrn geſtellet würden; fo würden fie, 
wenigſtens fuͤr die Kaufleute derjenigen Nation, der 
das Etabliſſement zugehoͤrte, ein ſicherer und beque⸗ 
mer Aufenthalt ſeyn. Truͤge es ſich einmahl zu, daß 
der Theil des Landeskapitals, der dem oſtindiſchen Han⸗ 
del gleichſam freywillig zugegangen war, zu Betreibung 
aller der verſchiedenen Handelszweige nicht zureichte: 
ſo waͤre das ein Zeichen, daß das Land dem Handel 
nicht mehr gewachſen, und daß es fuͤr daſſelbe beſſer 
ſey, ſeinen Bedarf an oſtindiſchen Waaren von andern 
Nationen, wenn auch zu einem hoͤhern Preiſe, zu 
kaufen, als fie unmittelbar aus Oſtindien einzuführen, 
Was es an dem hohen Preiſe der Waaren verloͤre, 
wuͤrde dem Verluſte nicht beykommen, den es dadurch 
litte, daß es einen großen Theil feines Kapitals, weit 
nothwendigern, oder nuͤtzlichern, oder wenigſtens fei- 
nen Umſtaͤnden und feiner Sage angemeſſenern Gewerhs⸗ 
zweigen entzoͤge und auf den direeten Handel nach Dfi» 
indien wendete. 


Obgleich die Europaͤer ſehr betraͤchtliche Niederlaſ⸗ 
ſungen an der afrikaniſchen Kuͤſte und in Oſtindien ha⸗ 
ben: fo ift es ihnen doch nicht gelungen, in dieſen Ger 
genden 
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genden ſolche volkreiche und blühende Kolonien anzule- 
gen, als auf dem feſten Lande und den Inſeln von 
Amerika. Gleichwohl waren Afrika und manche von 
den Landern, die man unter dem allgemeinen Namen 
Oſtindien begreift, von ungebildeten Voͤlkern bewohnt. 
Allein dieſe Voͤlker waren keinesweges ſo ſchwach und 
wehrlos, als die elenden, aller Huͤlfe beraubten Ames 
rikaner; und im Verhaͤltniſſe zu der natürlichen Frucht 
barkeit des Bodens, waren jene auch weit zahlreicher. 
Die allerroheſten Voͤlker in Afrika ſowohl, als in Oſt⸗ 
indien, fogar die Hottentotten, waren Hirtenvoͤlker. 
Hingegen waren alle Eingeborne in Amerika — je⸗ 
doch mit Ausnahme der Mexikaner und Peruaner — 
bloße Jaͤger; und der Unterſchied zwiſchen einer Ans 
zahl Hirten und einer Anzahl Jaͤger, die ein gleich 
großer und gleich fruchtbarer Strich Landes ernaͤhren 
kann, ift febr betrachtlich. In Afrika und Oſtindien 
hielt es alſo viel ſchwerer, die Eingebornen zu verdraͤn⸗ 
gen und uͤber den groͤßern Theil ihrer Laͤndereyen die eue 
ropaͤiſchen Pflanzungen auszudehnen. 


Hierzu koͤmmt, daß der Geiſt ausſchließender Ge⸗ 
ſellſchaften, wie wir bereits geſehen haben, dem Gez 
deihen neuer Kolonien nicht zutraͤglich und das vornehm⸗ 
ſte Hinderniß geweſen iſt, daß ſie in Oſtindien nicht 
gut fortgekommen ſind. Die Portugieſen trieben ihren 
afrikaniſchen ſowohl, als oftindifchen Handel ohne ders 
gleichen Geſellſchaften; und obgleich ihre Niederlaſſun⸗ 
gen in Congo, Angola und Benguela an der afrikani⸗ 
ſchen Kuͤſte, und in Goa in Oſtindien, durch Gewiſ⸗ 
ſenszwang und andere Regierungsſehler ſehr herunter 
gekom⸗ 
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gekommen find : fo haben fie doch eine entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit den Kolonien in Amerika, und werden zum 
Theil von Portugieſen bewohnt, die A etlichen Men⸗ 
ſchenaltern daſelbſt anſaͤßig find. Die Etabliſſements 
der Holländer am Vorgebirge der guten Hofnung und 
in Batavia ſind jezt von allen Kolonien, welche die 
Europaͤer jemahls in Afrika oder Ostindien angelegt Ha- 
ben, die betraͤchtlichſten, aber beyde haben eine vorzuͤg⸗ 
lich glückliche Sage. Das Vorgebirge der guten Hof- 
nung war von einer ganz rohen und faſt eben fo wehrlo⸗ 
ſen Voͤlkerſchaft, als die eingebornen Amerikaner ſind, 
5 ernächſt iſt es gleichſam das Wirthshaus 


auf der Hälfte des Weges zwiſchen Europa und Oſtin⸗ 
dien, wo fast alle europaͤiſche Schiffe eine Zeitlang ein- 
zukehren pflegen. ie Proviantirung dieſer Schiffe 


mit allen Arten eiche cher Lebensmittel, mit Fruͤchten und 
zuweilen mit Wein, verſchafft den Koloniſten für ihre 
uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe einen ſehr ausgebreiteten 
Markt. Was das Vorgebirge der guten Hofnung 
zwiſchen Europa und Indien iſt, das iſt Batavia zwi⸗ 
ſchen den vornehmſten Laͤndern Indiens ſelbſt. Es 
liegt an der am ſtaͤrkſten befahrnen Straße von Indo⸗ 
ſtan nach China und Japan, beynahe in der Mitte die⸗ 
ſer Straße. Auch pflegen faſt alle Schiffe die zwiſchen 
Europa und China ſegeln, in Batavia anzulegen; 
und uͤberdieß ift es der Mittelpunct und die Hauptmeſſe 
des ſogenannten oſtindiſchen Landhandels, der nicht nur 
von Europaͤern, ſondern auch von eingebornen Yndia- 
nern getrieben wird. Man ſieht in dem Hafen von 
Batavia eine Menge Schiffe der Chineſen und Japa⸗ 
ner, Schiffe aus Tunkin, Malacca, Cochin-China 
und 
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und der Inſel Celebes, Sin einer fo glücklichen Lage 
iſt es dieſen beyden Kolonien moͤglich geweſen, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden, die der feindſelige Ge- 
nius einer ausſchließenden Geſellſchaft, ihrer Aufnahme 
von Zeit zu Zeit in den Weg gelegt hat. Batavia hat 
uͤberdieß noch das große Hinderniß zu uͤberwinden, daß 


es vielleicht der ungeſundeſte Ort auf dem Erdboden 


iſt. 


Obgleich die engliſche und die hollaͤndiſche Gefell- 
ſchaft keine betraͤchtlichen Kelonien, als die beyden fo 
eben erwähnten, angelegt haben: fo haben fie doch 


beyde ſehr anſehnliche Beſitzungen in Oſtindien erwor⸗ 


ben. Allein in der Art und Weiſe, wie ſie die neu 
erworbenen Unterthanen beherrſchen, zeigt ſich der wahre 
Geiſt ausſchließender Geſellſchaften am deutlichſten. 
In den Gewuͤrzinſeln ſollen die Holländer alles das Ges 
wuͤrz verbrennen, das in einem fruchtbaren Jahre uͤber 
die Quantität waͤchſt, bey deren Abfage in Europa fie 
den erwarteten Gewinn machen koͤnnen. Auf denjeni⸗ 
gen Inſeln, wo ſie keine Niederlaſſungen haben, geben 
fie den Leuten Belohnungen, welche die Bluͤthen und 
das junge Laub der Gewuͤrznelken⸗ und Muſcatennuß⸗ 
Baͤume, die daſelbſt wild wachſen, abpfluͤcken. Aber 
nunmehr ſollen auch durch dieſe barbariſche Haushal⸗ 
tung die Baͤume faſt ganz vertilgt worden ſeyn. Selbſt 
auf den Inſeln, wo fie Miederlaſſungen haben, iſt die 


Anzahl der Baͤume, wie man ſagt, ſehr vermindert 
worden. Sie fuͤrchten nehmlich, daß, wenn das Er⸗ 
zeugniß ihrer eigenen Inſeln ſtaͤrker wäre, als das 
Beduͤrſniß ihres Markts, die Eingebornen Auswege 
finden 
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finden mochten, andern Nationen etwas ‚zuzuführen. 
Sie halten es daher fuͤr das beſte Mittel, ihr eigenes 
Monopol zu behaupten, wenn ſie dafuͤr ſorgen, daß 
nicht mehr wachſe, als ſie ſelbſt zu Markte bringen. 
Durch mancherlei Unterdruͤckungen haben ſie es dahin 
gebracht, daß auf verſchiedenen moluckiſchen Inſeln 
nicht mehr Menſchen vorhanden ſind, als gerade hin⸗ 
reichend iſt, ihre eigene unbedeutende Beſatzung und 
die wenigen Schiffe, welche die Ladungen an Gewuͤrz 
von Zeit zu Zeit abhohlen, mit Lebensmitteln und an⸗ 
dern Bedüͤrfniſſe n zu verſehen. Man verſichert, daß 
dieſe Inſeln, ſogar unter der Herrſchaft der Portugieſen, 
ziemlich volkreich geweſen find. — Bisher hat die 
engliſche Compagnie noch nicht Zeit genug gehabt, eine 
f verderbliche Hereſchaft in Bengalen einzufuͤhren. 
Indeſſen geht der Plan ihrer Regierung auf eben das 
hinaus. Es ſoll gar nichts ungewoͤhnliches ſeyn, daß 
der Vorſteher einer Factorey, das heißt, der erſte 
Schreiber in derſelben, einem Bauer befiehlt, einen 
reichen mit Mohn bepflanzten Acker umzupfluͤgen, und ihn 
mit Reis oder anderm Getreide zu beſäͤen. Vor⸗ 
wand war, dem Mangel an Lebensmitteln vorzubeugenz 
aber der wahre Grund lag darin, daß der Factor einen 
großen Vorrath von Opium liegen hatte, den er deſto 
theurer verkaufen wollte. Bey anderer Gelegenheit 
lautete der Beſehl umgekehrt, und ein reiches mit Korn 
beſaͤetes Feld mußte umgeadert werden, und einer 
Mohnpflanzung Platz machen, wenn der Factor ver- 
muthete, Aa kan dem Opium viel zu gewinnen ſeyn 
werde. Die Bedienten der Gaſellſchaft haben oft den 
Verſuch gema 5 mit einigen der wichtigſten Artikel 
zum 
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zum auswärtigen ſowohl, als zum innern Verkauſe, 
Alleinhandel zu treiben. Haͤtte man ihnen hierin nach⸗ 
geſehen: ſo wuͤrden ſie ſich gewiß bald angemaßt ha⸗ 
ben, die Erzeugung dieſer Artikel nicht nur bis auf die 
Quantitaͤt, die ſie ſelbſt einkaufen konnten, ſondern 
ſogar bis auf die Quantität, welche fie zu dem groͤßten 
Gewinne zu verkaufen gedachten, herunter zu bringen. 
Nach einem oder zwey Jahrhunderten moͤchte dann die 
Haushaltung der engliſchen Geſellſchaft fuͤr das ihr une 
terworfene Land eben ſo verderblich geworden ſeyn, als 
die Haushaltung der hollaͤndiſchen für das ihrige iſt. 


Geſellſchaften dieſer Art muͤſſen zugleich als Herren 
eines eroberten Landes angeſehen werden. In dieſem 
Betrachte aber kann ihrem wahren Vortheile nichts fo 
gerade zuwider laufen, als jener verderbliche Regie- 
rungsplan. In jedem Lande zieht der Landesherr feine 
Einkuͤnfte von den Einkuͤnften der Unterthanen. Je 
mehr nun diefe Einkuͤnfte haben, fe größer das jaͤhrli⸗ 
che Erzeugniß ihres Bodens und ihrer Arbeit iſt: deſto 
mehr koͤnnen ſie dem Landesherrn abgeben; und es iſt 
daher der Vortheil des letztern, dieſes jaͤhrliche Erzeug⸗ 
niß, fo viel als nur möglich, zu vermehren. Wenn aber 


hierbey jeder Landesherr ſeinen 


dieß beſonders der Fall da, wo die 
desherrn, wie in Bengalen, 
Landrenke entſpringen. Unfe 
mit der Quantitaͤt und dem Werth 
Verhaͤltniſſe ſtehen; und beyde hangen von dem Um- 
fange des Markts ab. Die Quantitaͤt richtet ſich int- 
mer mehr oder weniger nach dem Verbrau 


des Erzeugniſſes im 


che derer, 
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die Vermoͤgen genug haben, die Erzeugniſſe zu bezah⸗ 
len; und der Preis richtet ſich nach der ſtaͤrkern oder 
ſchwaͤchern Concurrenz. Ein ſolcher Landesherr findet 
alſo ſeinen Vortheil dabey, wenn er ſeinen Landespro⸗ 
ducten den ausgebreitetſten Markt verſchafft, wenn er 
vollkommene Handelsfreyheit geſtattet, um die Menge 
und die Mitwerbung der Kaͤufer, ſo viel nur moͤglich 
iſt, zu vermehren, und wenn er in dieſer Abſicht nicht 
nur alle Monopolien, ſondern auch alle Hinderniſſe des 
Transports der Landesproducte aus einer Provinz in die 
andere, ihrer Ausfuhr in fremde Laͤnder, und der Ein⸗ 
fuhr aller Waaren, gegen welche Landesproducte einge⸗ 
tauſcht werden koͤnnen, entfernet. Er wird auf dieſe 
Weiſe die Menge und den Werth der Erzeugniſſe und 
folglich ſeinen eigenen Antheil an denſelben, oder mit 
andern Worten, ſeine Einkuͤnfte, am ſicherſten ver⸗ 
mehren. 


Allein es ſcheint, daß eine aus Kaufleuten beſte⸗ 
hende Geſellſchaft unfaͤhig iſt, ſich als Landesherrn zu 
betrachten, ſelbſt, nachdem ſie Landesherr geworden 
iſt. Der Handel, oder das Kaufen, um wieder zu 
verkaufen, iſt immer ihr Hauptaugenmerk; und durch 
eine ſonderbare Verkehrtheit ſehen ſie den Charakter des 
Landesherrn als etwas dem Charakter des Kaufmanns 
untergeordnetes an, als etwas, das ſie bloß in den 
Stand ſetzt, in Indien wohlfeiler einzukaufen und da⸗ 
her in Europa mit deſto ſtaͤrkerm Gewinn zu verkaufen. 
In dieſer Geſinnung ſuchen ſie von dem Markte der 
ihnen unterwuͤrfigen Sander alle Mitwerber, fo viel nur 
moͤglich, abzuhalten, und alſo wenigſtens einen Theil 
Smith Unterſ. 3. Th. von 
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von den uͤberfluͤßigen Erzeugniſſen dieſer Sander bis auf 
ihren eigenen Bedarf, oder bis auf die Quantitat here 
unter zu bringen, die fie mit einem ihnen hinlänglich 
ſcheinenden Gewinnſte in Europa zu verkaufen gedenken. 
Ihre kaufmaͤnniſche Denkungsart gewoͤhnt fie nach und 
nach, den geringen und voruͤbergehenden Gewinnſt des 
Monopoliſten, den großen und bleibenden Einkuͤnſten 
des Landesherrn vorzuziehen, und wuͤrde ſie endlich vers 
leiten, die ihrer Herrſchaft unterworfenen Laͤnder eben 
ſo zu behandeln, wie die Moluckiſchen Inſeln von den 
Hollaͤndern behandelt werben: Die oſtindiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, als Landesherr betrachtet, müßte ihren Bora 
theil dareln fegen, daß die europaͤiſchen Waaren, die 
nach ihren indiſchen Beſitzungen kommen, fo wohlfeil — 
und daß hingegen die indiſchen Waaren, die von ba 
weggehen, um den hoͤchſten Preis, das ift; fo theuer 
als nur moͤglich ift, verkauft wuͤrden. Aber als Kauf⸗ 
leute haben ſie gerade das entgegengeſetzte Intereſſe. 
Als Landesherrn iſt ihr Vortheil und der Vortheil des 
Landes, das ſie beherrſchen, einerley; als Kaufleute 
ſteht ihr Vortheil dem Vortheile des Landes gerade 


entgegen. 


Wenn nun der Geiſt einer ſolchen Regierung, der 
unter den Directoren in Europa herrſcht, ſo weſentlich 
und vielleicht unheilbar verderbt iſt: wie viel mehr muß 
er es bey den Verwaltern in Indien ſelbſt ſeyn! Dieſe 
Verwaltung kann keine andere Mitglieder haben, als 
Kaufleute. So achtungswuͤrdig dieſer Stand auch iſt: 
ſo floͤßt er doch in keinem Lande in der Welt die Ehrerbie⸗ 
thung ein, welche das Volk im Zaume haͤlt und ſich 
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einen freywilligen Gehorſam erwirbt. Ein ſolcher 
Staatsrath von Kaufleuten kann ſich nur durch die 
Kriegsmacht, die ihn begleitet, Gehorſam verſchaffen, 
und daher iſt die Regierung allezeit militaͤriſch und des 
ſpotiſch. Dabey iſt ihr eigentliches Augenmerk der 
Handel. Sie ſollen, auf Rechnung ihrer Herren, die 
ihnen zugeſchickten europaͤiſchen Waaren verkaufen, und 
dagegen indianiſche Waaren fuͤr den Markt in Europa 
einkaufen — jene ſo theuer, und dieſe ſo wohlfeil, 
als es moͤglich iſt. Sie muͤſſen alſo von dem beſon⸗ 
dern Markte, wo ſie ihren Kram treiben, alle Mike 
werber zu entfernen ſuchen. Man ſieht hieraus, daß 
in Abſſcht auf den Handel der Geſellſchaft, die Admi⸗ 
niſtration derſelben von eben dem Geiſte getrieben wird, 
als ihre Direction. Er macht die Regierung dem 
Intereſſe des Monopols dienſtbar, und ſchraͤnkt die 
Vermehrung der Landesproducte — wenigſtens zum 
Theil — bloß auf das ein, was die Geſellſchaft da⸗ 
von brauchen kann. 


Nun koͤmmt aber noch hinzu, daß alle Mitglieder 
der Adminiſtration auch fuͤr ihre eigene Rechnung han⸗ 
deln, und daß es vergeblich iſt, ihnen dieſes verbiethen 
zu wollen. Es waͤre gewiß ſehr rhöriche, zu erwar⸗ 
ten, daß die Diener eines großen Handlungshauſes, 
zehn tauſend Meilen von ihren Herren entfernt, und 
alſo aller Aufſicht entzogen, durch einen bloßen Befehl 
derſelben ſich ſollten abhalten laffen, auf ihre eigene 
Rechnung Geſchaͤfte zu treiben, daß ſie die Mittel, ihr 
Gluͤck zu machen, in Haͤnden haben, und doch der 
Hofnung deſſelben auf immer entſagen, und daß ſie ſich 
3 2 mit 
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mit den maͤßigen Beſoldungen, die ihnen ihre Herren 
geben, begnügen ſollten; mit Beſoldungen, die, fo mäßig 
ſie auch ſind, doch ſelten erhoͤhet werden, da die Gewinn⸗ 
fte; welche die Geſellſchaft ſelbſt bey dem Handel macht, 
dazu nicht groß genug ſind. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
den Bedienten der Geſellſchaft den Handel auf eigene 
Rechnung nicht geſtatten wollen, muͤßte unfehlbar be⸗ 
wirken, daß die obern Bedienten, unter dem Vorwan⸗ 
de, dem Befehle ihrer Herren Genuͤge zu thun, diejeni⸗ 
gen Unterbedienten, die das Unglück hätten, ihnen zu miß 
fallen, unterdruͤcken wuͤrden. Natuͤrlicher Weiſe ſuchen 
die Bedienten zu Gunſten ihres Privathandels eben ein 
ſolches Monopol einzufuͤhren, als der allgemeine Handel 
der Geſellſchaft hat. Laͤßt man ſie nach ihrer Willkuͤhr 
verfahren: ſo werden ſie dieſes Monopol offenbar und 
ohne Scheu einfuͤhren, und jedermann den Handel mit 
den Artikeln, die fie fich ſelber vorbehalten, ſchlechter⸗ 
dings unterſagen. Doch, dieß waͤre vielleicht noch das 
ertraͤglichſte Mittel, ein ſolches Monopol einzuführen: 
Wenn ihnen dieß aber von Europa aus verbothen wird: 
ſo werden ſie dennoch, heimlich und durch Umwege ein 
gleiches Monopol erſchleichen, das fuͤr das Land ſelbſt 
noch verderblicher ifte Sie werden fich die Gewalt der 
Regierung zu Nutze machen, und die Rechtspflege ver⸗ 
kehren, um diejenigen zu necken und zu Grunde zu ridha 
ten, die ihnen bey einem Handelszweige, den ſie durch 
geheime, oder wenigſtens nicht oͤffentlich anerkannte 
Agenten zu betreiben fuͤr gut finden, Eintrag thun. Nun 
erſtreckt ſich aber der Privathandel der Bedienten uͤber 
viel mehr Artikel, als der allgemeine Handel der Ge⸗ 
ſellſchaft. Dieſer letztere begreift bloß den Handel nach 
Euro; 
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Europa, und etwas von dem ausmärtigen Handel des 
Landes. Der Privathandel der Bedienten hingegen 
wuͤrde ſich auf alle verſchiedene Zweige des inlaͤndiſchen 
und auswaͤrtigen Handels ausdehnen. Das Monopol 
der Geſellſchaft kann nur den Zuwachs derjenigen uͤber⸗ 
fluͤſſigen Erzeugniſſe aufhalten, die, bey voͤlliger Han⸗ 
delsfreyheit nach Europa, ausgeführt werden würden. 
Das Monopol der Bedienten unterbricht das Wachs- 
thum jeder Art von Erzeugniſſen, mit welchen ſie Han⸗ 
del treiben wollen, die Erzeugniſſe mögen zum inlaͤndi⸗ 
ſchen Verbrauche, oder zur Ausführung beſtimmt ſeyn: 
folglich geht es damit um, die Cultur und die Bevoͤlke⸗ 
rung des ganzen Landes zu vermindern. Es muß die 
Erzeugniſſe von jeder Gattung, ſelbſt der Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe, fo bald es den Bedienten der Geſellſchaft einfaͤllt, 
damit zu handeln, bis auf eine ſolche Quantitaͤt herun⸗ 
ter bringen, daß die Bedienten ſie nicht nur ſo wohlfeil 
kaufen, ſondern auch mit einem ſo hohen Gewinnſte 
wieder abſetzen koͤnnen, als es ihnen gut duͤnkt. 


Schon die Lage, worin ſich dieſe Leute befinden, 
bringt es mit ſich, daß ſie ihr eigenes Intereſſe, zum 
Schaden des Landes, über das fie herrſchen, weit ſtren⸗ 
ger verfolgen, als ihre Herren das ihrige. Das Land 
gehört ihren Herren, denen die Wohlfahrt ihres Eigene 
thums doch nicht ganz gleichguͤltig ſeyn kann, aber nicht 
den Bedienten. Das wahre Intereſſe der Herren, — 


wenn ſie es nur nicht verkennen wollten — iſt auch 
das Intereſſe des Landes; ) und nur Unwiſſenheit und 
3 3 niedrige 


6) Unterdeſſen iſt das Intereſſe, das jeder einzelne Inhaber eĩ⸗ 
ner Actie bey der oſtindiſchen Compagnie hat, . 
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niedrige kaufmaͤnniſche Vorurtheile koͤnnen ſie bewegen, 
das Land zu druͤcken. Aber das wahre Intereſſe der 
Bedienten iſt nichts weniger, als das Intereſſe des 
Landes; und die klaͤrſte Einſicht in die Sache wuͤrde 
ihren Plackereyen darum nicht nothwendig ein Ende 
machen, Die Anordnungen, die deßwegen von Europa 
aus ergangen ſind, ſind oftmahls ſehr ſeicht, indeſſen iſt 
die Abſicht dabey meiſtens gut geweſen. Die Anord⸗ 
nungen der Bedienten in Indien haben zuweilen mehr 
Einſicht, aber ſchlimmere Abſichten verrathen. Im⸗ 
mer ift es eine ſeltſame Regierung, wo jede an derſel⸗ 
ben Theil habende Perſon ſo geſchwind als moͤglich das 
Land wieder zu verlaſſen, und folglich ihre Regierungs: 
geſchaͤfte zu endigen wuͤnſcht; wo jeder ſolche kleine Regent, 
der heute das Land verlaſſen und ſeinen ganzen Erwerb 
mit fich genommen hat, morgen voͤllig gleichguͤltig dabey 
ſeyn würde, wenn auch das ganze Land in einem Erd⸗ 
beben unterginge, 


Indeſſen will ich durch alles dieſes keinesweges den 
allgemeinen Charakter der Bedienten der oſtindiſchen 
Geſellſchaft, und noch viel weniger den Charakter ein- 
zelner Perſonen, in ein gehaͤſſiges Licht ſtellen. Nur 
das Regierungsſyſtem, nur die Lage, in welche dieſe 
Leute geſetzt werden, wollte ich tadeln, aber nicht ein» 
zelne Perſonen, die bloße Werkzeuge geweſen ſind. Sie 
handelten fo, wie ihre Lage es mit ſich brachte; und die, 

welche 


einerley mit dem Intereſſe des Landes, auf deſſen Regie⸗ 
rung er, als ſtimmgebendes Mitglied, Einfluß bekoͤmmt. 
Man ſ. im fünften Buche das 1. Kapitel, in der zten Ab- 
theilung, 
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welche am lauteſten gegen ſie ſchrieen, wuͤrden, an ihrer 
Stelle, es nicht beſſer gemacht haben. Im Kriege 
und bey Verhandlungen iſt der Staatsrath von Madras 
und von Calcutta oft mit einer Entſchloſſenheit und einer 
ſo entſchiedenen Einſicht zu Werke gegangen, die dem 
roͤmiſchen Senate in den ſchoͤnſten Tagen der Republik 
Ehre gemacht hätten. Gleichwohl waren die Mitglie- 
der jener Staatsraͤthe zu Geſchaften erzogen worden, 
die mit den Geſchaͤften des Kriegers und Staatsmannes 
nichts gemein haben; und es ſcheint, daß bloß ihre 
Lage und nicht Erziehung, Erfahrung oder Beyſpiel, 
ihnen die großen Eigenſchaften, derer ſie bedurften, auf 
einmahl mitgetheilt, und die Faͤhigkeiten und Tugenden 
in ihnen entwickelt habe, die ſie ſich ſelbſt kaum zutrauen 
konnten. Wenn ſie nun durch ihre Lage in manchen 
Faͤllen zu Handlungen des Edelmuths, die man von 
ihnen gar nicht erwartete, entflammet wurden: ſo duͤr⸗ 
fen wir uns nicht wundern, wenn ſie ſich in andern 
Faͤllen, zu ganz entgegengeſetzten Thaten hinreiſſen 
ließen. 


Solche ausſchließende Geſellſchaften ſind alſo in 
allem Betrachte ſchaͤdlich: für die Lander, worin fie ers 
richtet werden, mehr oder weniger eine Laſt, und für 
die Lander, welche ungluͤcklicher Weiſe unter ihre Herts 
ſchaft gerathen, verderblich. 
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Achtes Kapitel. 


Noch einige Bemerkungen uͤber das kaufmaͤn⸗ 
niſche Syſtem und deſſen Folgen. 


% eg der Ausfuhr und Beſchraͤnkung der 
Einfuhr ſind zwar die beyden großen Mittel, 
durch welche das kaufmaͤnniſche Syſtem jedes Land be⸗ 
reichern will. Allein in Abſicht auf gewiſſe Waa⸗ 
ren ſcheint es einen entgegengeſetzten Plan zu befol⸗ 
gen, und die Ausfuhr zu erſchweren, ſo wie die Ein⸗ 
fuhr zu erleichtern. Indeſſen ſoll dabey, wie man vor⸗ 
giebt, der letzte oder Hauptzweck immer derſelbe ſeyn: 
das Land durch eine vortheilhafte Handelsbilanz reicher 
zu machen. Man erſchwert die Ausfuhr des Materials 
zu den Manufacturen und des Handwerksgeraͤths, um 
unſern eigenen Handwerksleuten einen Vorzug zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſie in den Stand zu ſetzen, auf allen aus⸗ 
waͤrtigen Maͤrkten wohlfeiler zu verkaufen, als andere 
Nationen. Auf dieſe Weiſe will man durch beſchraͤnk⸗ 
te Ausfuhr einiger wenigen Waaren, die nicht viel gel⸗ 
ten, eine weit ſtaͤrkere Ausfuhr anderer Waaren, die 
weit mehr Werth haben, bewirken. Sodann beguͤn⸗ 
ſtigt das kaufmaͤnniſche Syſtem die Einfuͤhrung des ro⸗ 
hen Materials, um der betraͤchtlichern und wichtigern 
Einfuhr der verfertigten Mannfacturwaaren vorzubeu⸗ 
gen, indem dieß unſere Landsleute in den Stand ſetzt, ſie 
wohlfeiler zu liefern. Ich finde nirgends — wenigſtens 
nicht in unſerer Sammlung von Statuten — eine Spur, 
daß man die Einfuhr des Handwerksgeraͤths zu beguͤn⸗ 
ſtigen 
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ſtigen geſucht haͤtte. Wenn Manufacturen bis zu einer 
gewiſſen Vollkommenheit gediehen ſind, dann wird die 
Verfertigung der Werkzeuge ſelbſt ein Gegenſtand vieler 
wichtigen Manufaeturen. Wenn man nun die Ein⸗ 
fuͤhrung ſolcher Werkzeuge beſonders beguͤnſtigen wollte: 
fo wuͤrde man dem Intereſſe dieſer letztern Manufactu⸗ 
ren zu viel Eintrag thun; und man hat daher die Ein⸗ 
fuhr derſelben vielmehr zu verhindern, als aufzumuntern 
geſucht. So wurde durch die dritte Acte Eduards des 
vierten verbothen, Wollkraͤmpeln und Kardetſchen ein⸗ 
zuführen, wenn ſie nicht aus Irland kamen, oder 
Strandgut oder Beute waren, Dieſes Verboth iſt durch 
die neun und dreyßigſte Acte der Eliſabeth erneuert, und 
in der Folge zu einem immerwaͤhrenden Geſetze gemacht 
worden. 


Die Einfuhr der Materialien zu den Manufactu⸗ 
ren, iſt bald durch Befreyung von den Abgaben, denen 
andere Guͤter unterworfen ſind, bald durch Praͤmien be⸗ 
foͤrdert worden. 


Die Einfuhr der Schafwolle aus gewiſſen Laͤndern, 
der Baumwolle aus allen Laͤndern, des rohen Flachſes, 
der meiſten Arten von Faͤrbewaaren, faſt aller unberei⸗ 
teten Haͤute aus Irland und den brittiſchen Kolonien, 
der Seehundsfelle von der brittiſchen Groͤnlands⸗Fiſche⸗ 
rey, des Suppen -und Stabeiſens aus den brittiſchen Kor 
lonien, und verſchiedener andern Materialien zu den Ma⸗ 
nufactuxen, ift von allen Abgaben frey, wenn die Waas 
re in dem Zollhauſe gehoͤrig angegeben wird. Es kann 
ſeyn, daß auch dieſe Befreyungen, ſo wie die meiſten un⸗ 
ſerer Handelsgeſetze, durch den Eigennutz unſerer Kauf⸗ 
3 5 leute 
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leute und Manufacturherren, der geſetzgebenden Macht 
abgedrungen worden ſind. Indeſſen ſind ſie ſehr gerecht 
und billig; und wenn ſie, den Staatsbeduͤrfniſſen un⸗ 
beſchadet, auf alle übrigen Materialien zu den Manu⸗ 
facturen ausgedehnt werden koͤnnten: fo würde zuver⸗ 
laͤſſig das gemeine Beſte dabey gewinnen. 


Allein die Hab ſucht unſerer großen Manufacturin⸗ 
haber hat dieſe Befreyungen noch auf viele andere Waa⸗ 
ren ausgedehnt, die nicht fuͤglich als das rohe Material 
zu ihren Arbeiten angeſehen werden koͤnnen. Durch die 
Acte aus dem vier und zwanzigſten Jahre Georgs des 
zweyten, im 46ften Kapitel, wurde der geringe Einfuhr⸗ 
zoll von einem Pfennig auf jedes Pfund fremden unge⸗ 
bleichten Garns gelegt. Vorher war es weit hoͤhern 
Abgaben unterworfen, nehmlich ſechs Pfennigen von jea 
dem Pfunde Segelgarns, einem Schillinge von jedem 
Pfunde franzoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Garns, und zwey 
Pfund St. dreyzehn Schillinge und vier Pfennige von 
jedem Zentner preuſſiſchen oder ruſſiſchen Garns. Doch 
unſere Manufaeturinhaber waren mit dieſer Verminde⸗ 
rung noch nicht zufrieden. In der neun und zwanzigſten 
Acte eben dieſes Koͤniges wird auf die Ausfuhr der brit⸗ 
tiſchen und irlaͤndiſchen Leinwand, wovon die Elle nicht 
mehr als achtzehn engliſche Pfennige koſtet, eine Praͤ⸗ 
mie geſetzt; und in eben dieſem Geſetze wird ſelbſt jene 
geringe Abgabe von dem eingeführten ungebleichten Gar⸗ 
ne abgenommen. Gleichwohl gehört weit mehr Gewerb⸗ 
fleiß dazu, aus dem Flachſe Garn zu bereiten, als aus 
dem Garne leinwand zu machen. Die Arbeit des Land⸗ 
manns, der den Flachs erzeuget, und der ihn bereitet, 
unge⸗ 
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ungerechnet: ſo werden wenigſtens drey oder vier Spin⸗ 
ner erfordert, um einen einzigen Weber fortwaͤhrend zu 
beſcheftigen; und mehr als vier Fuͤnftheile aller Arbeit, 
die auf die Bereitung der Leinwand gewendet werden 
muß, ſtecken bloß in dem Geſpinnſte. Nun ſind aber 
unfere Spinner arme deute, meiſtentheils Weiber, die 
im ganzen Lande herum zerſtreuet ſind, und weder Un⸗ 
terftügung noch Fuͤrſprecher haben. Nicht durch den 
Verkauf deffen, was diefe Leute verarbeitet haben, fons 
dern durch den Perkauf der vollendeten Arbeit des We⸗ 
bers machen unſere großen Manufacturherren ihren Ge⸗ 
winn. So wie es ihr Vortheil iſt, die vollendete Waa⸗ 
re aufs theuerſte zu verkaufen: ſo iſt es auch ihr Vor⸗ 
theil, das Material zu derſelben aufs wohlſeilſte einzu⸗ 
kaufen. Wenn ſie der geſetzgebenden Macht Ausfuhr⸗ 
praͤmien fuͤr ihre eigene Leinwand, erhoͤhete Einfuhrzoͤl⸗ 
le auf alle fremde Leinwand, und gaͤnzliches Verboth der 
franzoͤſiſchen Leinwand zum einheimiſchen Verbrauche, 
abdringen: ſo wollen fie damit bewirken, daß fie ihre 
eigene Waare ſo theuer, als nur moͤglich, verkaufen 
koͤnnen. Wenn ſie die Einführung des fremden Garns 
erleichtern, und daſſelbe mit dem Geſpinnſte unſerer ei⸗ 
genen Landsleute in Concurrenz bringen: ſo wollen ſie 
die Arbeit unſerer armen Spinner ſo wohlfeil, als nur 
moͤglich, einkaufen. Sie find eben fo eifrig darauf be⸗ 
dacht, den Arbeitslohn ihrer eigenen Weber, als den 
Verdienſt der armen Spinner niedrig zu erhalten; und 
es geſchieht keinesweges dem Arbeiter zu Lebe, daß ſie 
den Preis der vollendeten Waare zu erhoͤhen, und den 
Preis des rohen Materials zu erniedrigen ſuchen. Nur 
denjenigen Gewerbfleiß, der dem Reichen und Maͤchti⸗ 


gen 
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gen zum Vortheile betrieben wird, will das kauſmaͤnni⸗ 
ſche Syſtem beleben. Der Gewerbfleiß hingegen, der 
dem Armen und Duͤrftigen aufhilft, wird nur allzu oſt 
vernachlaͤßigt, oder gar zu Boden gedruͤckt. 


Beydes, ſowohl die Praͤmie auf die Ausfuhr der 
Leinwand, als die Befreyung der Abgaben von dem 
eingeführten fremden Garne, find nur auf funſzehn Jah⸗ 
re zugeſtanden, aber nachher zweymahl verlaͤngert wor⸗ 
den, und werden mit Ablaufe der Parlamentsſitzung, 
die unmittelbar nach dem aaſten Junius 1786 erfolget, 
aufhoͤren. 


Man hat die Beguͤnſtigung, welche den eingefuͤhr⸗ 
ten Materialien zu den Manufacturen, vermittelſt der 
Praͤmien gewaͤhrt worden iſt, hauptſaͤchlich auf die, aus 
unſern amerikaniſchen Pflanzungen eingeführten Mate 
rialien, eingeſchraͤnkt. 


Die erſten Praͤmien dieſer Art wurden zu Anfan⸗ 
ge des jetzigen Jahrhunderts, auf die Einfuhr der Schiff⸗ 
baumaterialien aus Amerika bewilliget. Unter dieſem Nas 
men waren begriffen; Holzſtaͤmme zu Maſten, Segel⸗ 
ſtangen und Bogſprieten, Hanf, Teer, Pech und Ters 
pentin. Indeſſen iſt die Praͤmie von einem Pfunde St. 
auf jede Schiffstonne Maſtenholz, und von ſechs Pfun⸗ 
den St. auf jede Schiffstonne Hanf, auch auf die Ma⸗ 
ſten und den Hanf, welche aus Schottland nach Eng⸗ 
land gebracht werden, ausgedehnt worden. Beyderley 
Praͤmien dauerten unveraͤndert in dieſem Maße fort, bis 
man ſie, eine nach der andern, eingehen ließ: die, auf 
den Hanf mit dem erſten Januar 1741, und die, auf das 


Zim⸗ 
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Zimmerholz zu Maſten, mit Ende der Parlamentsſi⸗ 
gung, die unmittelbar nach dem vier und zwanzigſten 
Junius 1781 erfolgte. ; 


Die Einfuhrpraͤmien auf Teer, Pech und Terpentin 
erfuhren, ſo lange fie beſtanden, verſchiedene Veraͤnde⸗ 
rungen. Urſpruͤnglich wurden auf jede Schiffstonne 
Teer und Pech vier Pfund, und auf jede Tonne Terpen⸗ 
tin drey Pfund bezahlt. Die Praͤmie auf den Teer wur⸗ 
de in der Folge, auf den, auf gewiſſe Weiſe bereiteten 
Teer eingeſchraͤnkt; und auf andern guten, reinen, zum 
Verkaufe tuͤchtigen Teer wurde die Praͤmie auf zwey 
Pfund und vier Schillinge fuͤr die Schiffstonne herab⸗ 
geſetzt. Auch ſetzte man die Tonne Pech auf ein Pfund, 
und die Tonne Terpentin auf ein Pfund und zehn 
Schillinge herab. 


Die zweyte Prämie auf eingeführte Materialien zu 
den Manufacturen war, nach der Zeitfolge, diejenige, 
welche durch die ein und zwanzigſte Acte Georgs des zwey⸗ 
ten, im dreyſſigſten Kapitel, dem aus den brittiſchen 
Pflanzungen eingefuͤhrten Indigo zugeſtanden wurde. 
Wenn der Indigo aus einer ſolchen Pflanzung ſo viel 
werth war, als drey Viertheile franzoͤſiſchen Indigos: 
fo wurde, vermoͤge dieſer Arte, auf jedes Pfund eine 
Praͤmie von ſechs Prennigen St. bezahlt. Dieſe Praͤ⸗ 
mie war, wie gewoͤhnlich, nur auf eine gewiſſe Zeit be⸗ 
williget, und wurde etliche mahl zwar verlaͤngert, aber 
auf vier Pfennige herab geſetzt. Zu Ende der Parla- 
mentsſitzung, welche nach dem aßſten März 1781 erfolge 
te, ließ man fie aufhören. 

Die 
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Die dritte Praͤmie dieſer Art wurde ungefaͤhr in der 
Periode bewilliget, wo wir anfingen unſern Kolonien 
bald gute Worte zu geben, bald ihnen durch den Sinn 
zu fahren, nehmlich in der vierten Acte Georgs des drit- 
ten, im ſechs und zwanzigſten Kapitel, und zwar auf 
die Einfuhr des Hanfs und unbereiteten Flachſes aus den 
brittiſchen Pflanzungen. Dieſe Praͤmie war auf ein 
und zwanzig Jahre, vom 23ften Junius 1764, bis zum 
24ften Junius 1785 bewilliget In den erſten ſieben Jap- 
ren beſtand fie aus acht, in den zweyten aus ſechs, und 
in den dritten aus vier Pfunden St. auf jede Schiffston⸗ 
ne. Sie wurde nicht auf Schottland ausgedehnt, weil 
dieß Erzeugniß unter deſſen Himmelsſtriche nicht gut 
fortkoͤmmt, wiewohl in Schottland zuweilen eine kleine 
Quantität Hanf von geringerer Güte erbauet wird. Wenn 
man auf die Einfuhr des ſchottiſchen Flachſes nach Eng⸗ 
land eine ſolche Prämie geſetzt haͤtte: fo wuͤrde dieß dem 
einheimiſchen Erzeugniſſe in den ſuͤdlichen Provinzen Groß⸗ 
britanniens zu viel Eintrag gethan haben. 


Die vierte Prämie wurde in der fünften Acte Georgs 
des dritten, im 45ſten Kapitel auf die Einfuhr des Hol— 
zes aus Amerika zugeſtanden, und zwar auf neun Jah⸗ 
re, vom erſten Januar 1766, bis zum erſten Januar 
1775. Waͤhrend der erſten drey Jahre ſollte auf jede 
hundert und zwanzig gute Staͤmme ein Pfund St. und 
fuͤr jede Schiffsladung von funfzig Cubiefuß behauenen 
Zimmerholzes zwoͤlf Schillinge bezahlt werden. Waͤh⸗ 
rend der andern drey Jahre war die Praͤmie auf die 
Staͤmme funfzehn, und auf das Zimmerholz acht Schil⸗ 
linge, und während der letzten drey Jahre zehn Schil⸗ 
linge 
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linge auf die Staͤmme, und fuͤnf Schillinge auf das 
Zimmerholz. 


Die fünfte Praͤmie beſtimmte die neunte Acte Georgs 
des dritten im 38ſten Kapitel, auf die Einfuhr der ro⸗ 
hen Seide aus den brittifhen Pflanzungen. Sie ſollte 
ein und zwanzig Jahre Ming dauern, vom erſten Ja⸗ 
iuar 1770, bis zum erften Januar 1791. Für die erſten 
ſieben Jahre war die Praͤmie fuͤnf und zwanzig, fuͤr die 
zweyten, zwanzig, und für die dritten funfzehn Pfund 
St, auf jede, hundert Pf. St. werthe, Quantität. Die 
Behandlung des Seidenwurms, und die Bereitung der 
Seide erfordern ſo viel Handarbeit, und die Arbeit iſt 
in Amerika fo theuer, daß fogar dieſe hohe Prämie fei» 
ne große Wirkung gethan haben ſoll. 


Die ſechſte Praͤmie wurde durch die eilfte Aere 
Georgs des dritten, im funfzigſten Kapitel, auf die Ein⸗ 
fuhr der Pipenſtaͤbe, Faßdauben und Faßboͤden aus den 
brittiſchen Pflanzungen bewilliget, und ſollte neun Jah. 
re lang, vom erſten Januar 1772 bis 1781, dauern. Fuͤr 
die erſten drey Jahre beſtand die Praͤmie in ſechs, fuͤr 
die zweyten in vier, und fuͤr die dritten in drey Pfun⸗ 
den St. auf eine gewiſſe Quantitaͤt von jeder Gattung. 


Die ſiebente und letzte Praͤmie dieſer Art wurde in 
der neunzehnten Acte Georgs des dritten, im 37ſten Kaz 
pitel auf die Einfuhr des irlaͤndiſchen Hanfs bewilliget. 
Sie ſoll, wie die Praͤmie auf die Einfuhr des amerika⸗ 
niſchen Hanfes und Flachſes, ein und zwanzig Jahre, 
vom 24ften Junius 1779 bis zum aaſten Junius 1800 
dauern. Sie ift ebenfalls auf drep gleiche Zeitraͤume, 


jeden 
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jeden von ſieben Jahren, vertheilt, und der Betrag 
dieſer irländifchen Praͤmie iſt mit der amerikaniſchen ei⸗ 
nerley; jedoch erſtreckt ſie ſich nicht, wie dieſe letztere, 
auf die Einfuhr des unbereiteten Flachſes. Durch eine 
ſolche Ausdehnung wuͤrde der Anbau dieſer Pflanze in 
Großbritannien zu viel gelitten haben. Da dieſe Praͤ. 
mie bewilliget wurde, ſtand die brittiſche Regierung mit 
der irlaͤndiſchen in nicht viel beſſerm Vernehmen, als ſie 
vorhin mit der amerikaniſchen ſtand. Man kann aber 
hoffen, daß diefe Beguͤnſtigung, welche man Irland 
hat widerfahren laſſen, von gluͤcklicherm Erfolge ſeyn 
werde, als alle die, welche Amerika erhalten hat. 


Eben die Guͤter, auf welche wir, wenn ſie aus Ame⸗ 
rika eingefuͤhrt wurden, eine Praͤmie gaben, waren ziem⸗ 
lich hohen Abgaben unterworfen, wenn ſie aus irgend 
einem andern Lande kamen. Der Vortheil unſerer ame⸗ 
rikaniſchen Kolonien und des Mutterſtaats wurde für ei⸗ 
nerley gehalten. Ihren Reichthum betrachtete man als 
unſern eigenen. Alles Geld, das wir ihnen zuſenden, 
ſagte man, koͤmmt durch die Handelsbilanz wieder zu 
uns zurück, und wir koͤnnen durch keine Ausgabe, die 
wir ihrentwegen machen, um einen Pfennig aͤrmer mers 
den. Sie gehoͤren, in jeder Ruͤckſicht, uns an; und 
was wir auf ſie verwenden, das verwenden wir auf die 
Verbeſſerung unſers Eigenthums, und auf Gewinn brin⸗ 
gende Beſchaͤftigung unſerer Mitbuͤrger. Leyder! habe 
ich jetzt nicht nörhig, uͤber das Ungereimte dieſes Sy⸗ 
ſtems noch etwas hinzu zu feßen ; denn die traurige Er» 
fahrung hat darüber ſchon entſchieden. Wären unfere 
amerikaniſchen Kolonien wirklich ein Theil von Großbri⸗ 
tannien 
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tannien geweſen: fo hatte man diefe Praͤmien doch im- 
mer als Praͤmien auf Erzielung der Erzeugniſſe anzu⸗ 
ſehen, und ſie haͤtten alsdann alles das wider ſich gehabt, 
was gegen ſolche Praͤmien geſagt werden kann — aber 
auch weiter nichts. 


Die Ausfuhr der Materialien zu den Manufactu⸗ 
ren, wird bald durch gaͤnzliches Verboth, bald durch ho— 
he Ausfuhrzoͤlle eingeſchraͤnkt. \ 


Es ift unſern Wollenarbeitern mehr, als irgend ei- 
ner andern Klaffe von Arbeitsleuten gelungen, die ge— 
ſetzgebende Macht zu uͤberreden, daß der Wohlſtand der 
Nation auf dem glücklichen Fortgange und der Ausbrei« 
tung ihres beſondern Gewerbes beruhe. Nicht nur ha⸗ 
ben fie zum Schaden derer, die wollene. Zeuge gebraus 
chen, ein unbedingtes Verboth der Einfuhr aller und jez 
der wollener Zeuge ausgewirkt: ſondern ſie haben ſich auch 
noch ein anderes Monopol wider die Eigenthuͤmer der 
Schaͤfereyen zu verſchaffen gewußt, welchem zu Folge 
weder lebendige Schafe, noch Wolle ausgefuͤhrt werden 
duͤrfen. Man hat uͤber die Strenge mancher, zu Si⸗ 
cherung der Staatseinkuͤnfte gegebener Geſetze, mit Recht 
Klage geführt, weil fie gewiſſe Handlungen zu Verbre⸗ 
chen machen, und mit ſchweren Strafen belegen, die je⸗ 
dermann, ehe das Geſetz vorhanden war, fuͤr voͤllig 
unſchuldig hielt. Allein die grauſamſten von unſern Fi⸗ 
nanzgeſetzen — dieß getraue ich mir zu behaupten — 
ſind milde und glimpflich, in Vergleichung mit denen, 
welche durch das Geſchrey unſerer Kaufleute und Manu⸗ 
facturiſten, zu Unterſtuͤtzung ihrer widerſinnigen und 
druckenden Monopolien, der geſetzgebenden Macht ab- 
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gedrungen worden ſind. Man kann von ihnen, wie 
von den Geſetzen des Draco, fagen: fie find alle mit 
Blute geſchrleben. 


Vermoͤge der achten Acte der Eliſabeth, ſoll der, 
welcher Schafe, Lammer oder Widder aus dem Lande 
führt, zum erſten mahle, auf immer feines ganzen Ber» 
moͤgens verl auf tig ſeyn, ein Jahr Gefaͤngniß leiden, und 
dann ſeine lin verlieren, welche in einer Markt⸗ 
ſtadt, an ein n Markttage, öffentlich angenagelt wer⸗ 
den ſoll; im zweyten Betretungsfalle ſoll er der Felo⸗ 
nie ) ſchuleig erklaͤrt, das heißt, als ein Capital⸗Ver⸗ 
brecher behandelt, und 15 fort am Leben geſtraft werden. 


Es 


„) Das Wort und der Begriff der Felonie ſtammen aus dem 
Lehnsrechte her. Und da die engliſche Rechtspflege die Theo⸗ 
rie und die Sprache dieſes Syſtems in aller Strenge beybe⸗ 
halten hat, ob gleich von dem Geiſte deſſelben wenig bey ihr 
uͤbrig geblieben iſt: ſo kommen auch die Namen Selon und 
Felonie ſehr häufig in ihrem Criminalrechte vor, aber in eis 
ner viel weitern Ausdehnung der Bedeutung, als dieſen Woͤr⸗ 
tern im Lehnrechte zukam, und fie werden auf Falle angewandt, 
von denen in dieſem nicht die Rede war. Urſprüͤnglich iſt die 
Felonie ein ſolches Vergehen eines Lehntraͤgers gegen feinen 
Lehnsherrn, worauf der Verluſt der Lehnsguͤter, und das 
Anheimfallen derſelben an den Herrn, als Strafe erfolgt. 
Unter den Verbrechen dieſer Art war ohne Zweifel das erſte 
und wichtigſte, die verletzte Treue oder der verſagte Gehor⸗ 
fam, in Faͤllen, wo die Lehuspflicht Treue und Gehorſam 
fordert. Wenn nun der Lehnsherr zugleich Landesherr war: 
ſo war auch Uebertretung der wichtigern allgemeinen Lan⸗ 
desgeſetze, jedes Verbrechen, das die Ruhe und Sicherheit 
des Staats ſtoͤrte, oder — wie man ſich ausdruͤckte, den 
Landfrieden brach, — Mord, Straßenraub, kurz jedes Vers 
brechen, das wir jetzt Capital-Verbrechen nennen, — Fer 
lonie, Verletzung der Lehnspflicht, — und zwar eine fo gros 
ße Verletzung, daß ſie die Verwirkung der Guͤter nach ſich 

zog. 
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e Es ſcheint, daß man durch dieſes Gefog habe verhindern 
£ wollen, die Zucht unſerer Schafe in andern Laͤndern forte 


zupflanzen. In der dreyzehnten und vierzehnten Acte 
Karls des zweyten, im 18ten Kapitel, wurde auch die 


Ausfuhr der Wolle zum Verbrechen gemacht, und der 
Uebertreter dieſes Geſetzes mit eben den Strafen und 
1 * 45 a: 1 N PR 2 
Confiſcationen bedrohet, die ein Verbrecher, welcher die 
oͤffentliche Sicherheit ſtoͤrt, ſich zuzieht. 
* 
i Zur Ehre der Menſchlichkeit unſerer Nation muß 
man hoffen, daß von dieſen Statuten keines in Ausuͤbung 
1 7 Ad 2 gekom⸗ 
' zog. Nach dem heutigen Sprach che des engliſchen Criz 
minal⸗Rechts zeigt de lle diejenigen Ver— 
} brechen an, mit weichen der li 
t M genden Gründe allein od 18 rbrechers 
; verbunden iſt. Weil nun ſt bey keinen andern Ver⸗ 
J brechen der Fall iſt, als bey ſolchen, auf we n zugleich die 
] Todesſtrafe ſteht: fo it es im gemeinen Leben gewohnlich 
geworden, Felonie und Capital - rechen als gleichbe⸗ 
deutende Woͤrter anzuſehen. Doch bleibt auch nach der je⸗ 
i tzigen Rechtspraxis, wenigſtens nach den noch letzt beſtehen⸗ 
; ben Geſetzen, ein Unterſch f bepi Theils 


brechen nach den engliſchen Gez 
mit der Einztiebung der 

Guͤter verbunden find, z. B. muthwillige 
; Verweigerung aller Antwort bey cinei erhoͤr über ein Ca⸗ 
pital⸗Verbrechen (the tanding mute to an indictment) und 
es giebt hinwiederum Felonien, di 
chen ſind, zum Beyſpiele der Todſchlag aus Unvorſichtigkeit, 
der Selbſtmord; theils werdend das beneficium cleria 
cale, das ich in der nachfolgenden Aumerkung erklaͤren wer: 
de, viele Felonien, die nach den G ich Capital⸗ 
Verbrechen ſind, — entweder 
begangen werden, oder afe be⸗ 
freyet. S. Blackſtone t über die engliſche Geſetzge⸗ 
bung gter Band. S. 94. A. d. U. 


giebt es jetzt noch Capital: X 
ſetzen, die nicht Felor 


e, 


nicht Capital-Verbre⸗ 
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gekommen iſt. Gleichwohl iſt das erſtere, ſo viel ich 
weiß, nie foͤrmlich wiederruſen worden, und Hawkins, 
der doch ſelbſt ein Rechtsgelehrter war, ſcheint voraus⸗ 
zuſetzen, daß es immer noch beſteht. Unterdeſſen kann 
man annehmen, daß es durch die zwoͤlfte Here Karls 
des zweyten, im zaſten Kapitel und deffen dritten Ab⸗ 
ſchnitte, der Wirkung nach, aufgehoben iſt; denn ob 
gleich dieſes Geſetz, die durch vorher gegangene Geſetze 
beſtimmten Strafen nicht ausdruͤcklich abſchafft: ſo be⸗ 
ſtimmet es doch eine neue Strafe, nehmlich zwanzig 
Schillinge fuͤr jedes aus dem Lande gefuͤhrte Schaf, nebſt 
dem Verluſte des Schafs, und dem Antheile des Cis | 
genthuͤmers an dem Schiffe. Das zweyte jener Ger 
ſetze wurde durch die ſiebente und achte Acte Wilhelms | 
des dritten, im 28ſten Kopitel im 4ten Abſchnitte wie» | 
derrufen. Es heißt daſelbſt: „Da das ı3fe und late 
„Statut des Königs Karl des zweyten, welches gegen | 
„die Ausfuhr der Wolle gerichtet ift, unter andern bes 
„ſtimmet, daß dieſelbe für Felonie geachtet werden fell; 
„ bey der Härte dieſer Strafe aber das Geſetz nicht zur | 
„Vollziehung gekommen iſt, und die Uebertreter nicht | 
| „vor Gericht gezogen worden find: fo wird hiermit vers | 
— „ordnet, daß der Inhalt beſagter Acte, in fo fern er 

i „das Vergehen zur Felonie macht, aufgehoben wird.“ 


Indeſſen find die Strafen, die entweder dieſes milz 
— 1 dere Geſetz aufgelegt, oder, wenn fie ſchon durch vorher 
Ki ii gegangene Geſetze aufgelegt waren, durch diefes ſpaͤtere 
| nicht wiederrufen worden find, immer noch ſtrenge ges 
‚a nug. Außer dem Verluſte der Waare, verfällt der, wel- 
HN cher fich die Ausführung der Wolle zu Schulden Fom- 
| men 
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men laͤßt, in eine Strafe von drey Schillingen fuͤr je⸗ 
des Pfund Wolle, welches er ausgefuͤhrt, oder auszu⸗ 
führen geſucht hat; und dieß ift der vier- oder fuͤnffache 
Werth der Wolle. Wenn ein Kaufmann, oder ſonſt 
jemand dieſes Vergehens uͤberwieſen wird: ſo iſt er nicht 
weiter faͤhig, irgend eine ihm zuſtaͤndige Schuld oder For⸗ 
derung von einem Factor oder einer andern Perſon eins 
zutreiben. Sein Vermoͤgen ſey ſo groß, als es wolle, 
er ſey dieſe hohe Strafe zu bezahlen im Stande, oder 
nicht: ſo geht immer die Abſicht des Geſetzes dahin, ihn 
gaͤnzlich zu Grunde zu richten. Da aber das ſittliche 
Gefuͤhl bey den Menſchen uͤberhaupt nicht ſo verdorben 
iſt, als bey den Urhebern dieſer Verordnung: ſo hat 
man nicht gehoͤrt, daß jemand ſich dieſe Clauſul zu Nu⸗ 
tze gemacht haͤtte. Wenn die, des Vergehens uͤberwie⸗ 
ſene Perſon, die Strafe, innerhalb dreyer Monate nach 
dem Urtheilsſpruche nicht bezahlen kann: ſo ſoll ſie auf 
ſieben Jahre des Landes verwieſen werden; und koͤmmt 
ſie vor Ablauf dieſes Zeitraums zuruͤck: ſo iſt ſie der 
Strafe der Felonie, ohne daß ihr das beneficium cles 
ricale ) zu ſtatten koͤmmt, unterworfen. Wenn der 
Eigenthuͤmer des Schiffes um das Vergehen weiß: fo 

Aa 3 hat 


) Das beneficium clericale; oder die Beguͤnſtigung, welche 
einem vor Gericht Angeklagten den Charakter eines Geiſtli⸗ 
chen giebt, war urſpruͤnglich nichts anders, als die Befrey⸗ 
ung von der buͤrgerlichen Gerichtsbarkeit, ein der Ruhe der 
Staaten und einer unpartepiſchen Rechtspflege ſehr nachthei⸗ 
liges Vorrecht, welches ſich aber die roͤmiſche Geiſtlichkeit, 
in den Zeiten ihrer Herrſchaft faſt durch ganz Europa zuzu⸗ 
eignen wußte. In Eugland iſt dieſe Ausnahme niemahls 
vollſtaͤndig anerkannt worden. Aber an die Stelle derſelben 
trat eine Gewohnheit, die zu eben fo großen Miß brauchen 

Anlaß 


hat er fein Eigenthum an dem 
wirkt. 
ſenſchaft haben, verlieren ihre Guͤter, und miferi drey 
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chiffe und Geraͤthe ver⸗ 
iffer und ſeine Leute, die davon Wif 


e 


Der S 


Monate 


Anlaß gab, als die aus der gaͤnzlichen Unabhaͤngigkeit der 
Geiſtlichen von dem weltlichen Richter hatten Guner koͤn⸗ 
nen. Es wurde nehmlich jedem, der die geiſtlichen Grs 
dines empfangen hatte, wenn er eines Verbrechens wegen 
angeklagt wurde, geſtattet, oa feine, Sache, nachdem 
fie vor einem bürgerlichen Gerichtshofe unterſucht nnd abge⸗ 
urtheilt worden war, von einem gelid Gerichte von 
neuem revidirt werden durfte; da denn ſehr oft derjenige 
ſeine Losſprechung erhielt, den der weltliche Richter fuͤr 
ſchüldig erkannt hatte. Um dieſes benehcium auf eine groͤ⸗ 
ßere Anzahl auszudehnen, wurden alle die zu den Geifklichen 
gerechnet, welche, ohne ein kirchliches Amt zu betleiden und 
die W 1 ben, nur die einem Geiſtlichen noͤ⸗ 
thig bejäßen; und dieſe fe ſauken 
1 berah, daß man bloß beweiſen dürfte, leſen 
Aber eben dieſe große Ausbreitung der geiſtli⸗ 
chen Vorrechte wurde Geiſtliche und 
> b ai erbrechen einander 

es die nee REM 
dium 
eingeſchraͤnkt, 
igkeit des Ver⸗ 
u Seite ließ man 
0 billig fand, 
ter mehr und mehr Theil 
daher dieſe Rechtswohlthat bey 
der engliſchen Criminal⸗Juſtiz nicht re das Vorrecht 
nes g ſen S „ als vielmehr eine Nachſicht bey ges 
schen überhaupt — bey ſolchen nehm⸗ 
ehen bestimmte Strafen in den mei- 
hienen. n dieſen hat fie die Folge, 
elhe di eſetz fur Felonie erklaͤlt, und 
luſte der Güter, buͤrgerlichet 
r Bekleidung oͤffentlicher 
licher Gewerbe verbunden 
ad nur durch Gefaͤngniß oder 
Trans⸗ 
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02 


= Monate Gefaͤngniß leiden. Einem ſpaͤtern Statute zu 
fr Folge wird der Schiffer mit halbjaͤhrigem Gefaͤngniß 
Y belegt. Um die Ausfuhr der Wolle zu verhindern, hat 
e man dem gan zen inlaͤndiſchen Verkehr mit derſelben ſehr 

enge und druͤckende Feſſeln angelegt. Sie darf in feis 
i nen Kiſten, Faͤſſern, Koffern oder Schachteln und ders 
3 gleichen verſendet, ſondern muß in Ballen, mit Leder oder 
n Packtuch uͤberzogen, verpacket, und dieſe müffen außer 
z halb mit den Worten Wolle oder Garn, und mit 
A Buchſtaben, die wenigſtens drey Zoll lang find, bezeich⸗ 
je net werden, bey Strafe des Verluſtes der Waare und 
& der Packerey, und einer von dem Eigenthümer oder Paa 
N cker zu bezahlenden Strafe von drey Schillingen für je. 


des Pfund. Sie darf weder auf ein Pferd, oder auf 
ein Fuhrwerk geladen, noch zu Lande innerhalb fuͤnf Mei⸗ 


1 len von der Kuͤſte anders, als zwiſchen Aufgang und Una 
ie ` > í k £ -~ 
10 tergang der Sonne fortgebracht werden, bey Verluſt 
l y TATY s ee > > 

15 der Waare, der Pferde und des Fuhrwerks. Das zu⸗ 
nd naͤchſt an der See liegende Hundred! , aus welchem 
5 Aa 4 die 
4 

r⸗ Transportation auf eine Zeitlang beſtraft werden. Welches 
in diejenigen Falle find, wobey das beneficium clericale nach 
d, dem engliſchen Criminal-Rechte ſtatt findet, dieß ift eine 
il verwickelte und weitlaͤuftige Unterſuchung. Es wird anges 
y nommen, daß, wenn bey einer dictirten Todesſtrafe das 
it beneficium clericale nicht ftatt finden foll, ein ausdruͤckli⸗ 
es cher Zuſatz im Geſetze dieſes anzeigen muͤſſe. Daß bey Hoch⸗ 
ts verrath, Mord, Straßenraub und allen Verbrechen, welche 
Íz die öffentliche Sicherheit fören, diefe Rechtswohlthat weg⸗ 
e, fallt, laßt ſich aus der Natur der Sache vermuthen, und 
id die engliſchen Geſetze ſtimmen mit dieſer Vermuthung über? 
er ein. Man ſ. Blackſtones oft angefuͤhrtes Werk im vierten 
* Bande, S. 358. A. d. U. 

. ) Der Kinig Alfred theilte das damahls wenig bevoͤlkerte Eng: 
7 land in eine Menge kleiner Diſtriete, davon ein jeder hun⸗ 
j: dert 
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die Wolle ausgefuͤhret, oder durch welches ſie durchge⸗ 
fuͤhret worden ift, verfällt in eine Geldſtraſe von zwan⸗ 
zig Pfund St., wenn die Wolle unter zehn Pfund St. 
werth ift; und ift fie mehr werth; fo muß der dreyfa⸗ 
che Werth, nebſt dreyfachen Unkoſten bezahlt, und die 
Klage kann binnen Jahr und Tag angeſtellt werden. 
Man braucht nur zwey Einwohner aus einem ſolchen Bes 
zirke in Anſpruch zu nehmen, welche ſodann durch eine 
auf die uͤbrigen Einwohner vertheilte Auflage, von der 
Gemeine entſchaͤdigt werden; gerade ſo, wie dieſes in dem 
Falle eines Straßen aubes geſchiehet. Wenn jemand 
ſich mit dem Hundred uͤber eine mindere Summe ver⸗ 
gleicht: fo wird ein ſolcher fünf Jahr lang mit Gefäng- 
niß beſtraft, und es kann eine andere Perſon die Klage 
fortſtellen. Dieſe Verordnungen gelten im ganzen Kå- 
nigreiche. 


Allein in den Grafſchaften Kent und Suffer find 
die Ei aſchraͤnkungen noch laͤſtiger. Jeder Eigenthuͤmer 
einer Schaͤferey, der innerhalb zehn engliſcher Meilen 
von der Kuͤſte wohnt, muß drey Tage nach der Schaf- 
ſchur, dem zunaͤchſt wohnenden Zollbeamten, eine ſchrift⸗ 
liche Nachricht von der Anzahl der geſchornen Schafe 
uͤbergeben, und dabey den Ort, wo die Wolle liegt, an⸗ 
zeigen. Bevor er etwas davon wegſchafft, muß er eben⸗ 

falls 


dert Familien enthielt. In der Folge wurde dieſe Einthei⸗ 
lung und die Benennung Zundred beybehalten, ohne daß 
mau darauf, ob in einem ſolchen Diſtricte hundert oder mehr 
Familien wohnten, Rückſicht nahm. Gegenwärtig hat jede 
Grafſchaft mehr oder weniger Zundred's, und jedes Hun⸗ 
dred enthalt mehr oder weniger Kirchſpiele. A. d. U. 
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falls die Anzahl der geſchornen Schafe und das Gewicht 
der Wolle, den Namen und Aufenthalt desjenigen, der 
fie getauft hat, und den Ort, wohin fie gebracht wers 
den ſoll, melden. In den gedachten Grafſchaften 
kann, innerhalb funfzehn Meilen von der Geez- nies 
mand Wolle kaufen, wenn er ſich nicht zuvor gegen die 
Regie ung verbuͤrgt hat, daß die Wolle, welche er zu 
kaufen Willens iſt, nicht innerhalb funfz hn Mailen von 
der See an irgend jemand verkauft werden ſolle. Ent⸗ 
deckt man, daß in dieſen Grafſchaften Wolle Seewaͤrts 
transportirt wird, die nicht auf die beſchriebene Art anges 
geben oder verſichert worden iſt: fo ift dieſelbe verfallen, 
und der ſchuldig befundene bezahlt drey Schillinge Siras 
fe für jedes Pfund Wolle. Hat jemand, innerhalb funf⸗ 
zehn Meilen von der See, unangegebene Wolle liegen: 
ſo muß ſie weggenommen und confiſcirt werden 3 und 
wenn jemand dieſelbe, nach der Wegnahme, in Anſpruch 
nimmt: ſo muß er der Schatzkammer Buͤrgſchaft lei⸗ 
ften, daß er auf den Fall, daß er den Prozeß verloͤre, 
dreyfache Prozeßkoſten bezahlen, und alle uͤbrigen Stra⸗ 
fen erlegen wolle. 


Iſt nun der innere Handel des Landes ſolchen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen unterworfen: ſo kann man wohl glauben, 
daß der Kuͤſtenhandel nicht frey davon ſeyn koͤnne. Wer 
Wolle nach einem Hafen oder Handelsplatze an der Sees 
kuͤſte bringt, oder bringen läßt, in der Abſicht, daß ſie 
von da zur See nach einem andern Hafen oder Handels. 
platze an der Kuͤſte transportirt werden ſoll, muß zu⸗ 
voͤrderſt, und ehe er die Wolle bis auf fünf Meilen von 
dem Hafen, aus welchem ſie weiter verſendet werden ſoll, 

Aa 5 bringt, 
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bringt, dieſem Hafen eine Anzeige uͤbergeben, welche 
das Gewicht, die Zeichen und die Anzahl der Ballen 
enthaͤlt, wenn er nicht die Waare ſowohl, als die Pfer⸗ 
de und das Fuhrwerk verlieren, und uͤberdieß noch allen 
den Strafen ſich unterwerfen will, die nach andern Ge⸗ 
ſetzen wider die Ausfuhr der Wolle feſtgeſetzt worden find 
Indeſſen iſt dieſes Geſetz (es iſt die erſte Aete Wilhelms 
des dritten, im Zeſten Kapitel) fo nachſichtsvoll, zu ers 
klaͤren, „daß dieß niemanden abhalten ſolle, ſeine Wol⸗ 
„ le von dem Orte, wo die Schafe geſchoren worden find, 
v wenn er auch innerhalb fünf F Meilen von det See läge, 
zu Hauſe zu ſchaffen; nur muͤſſe er innerhalb zehn Tagen 
„ nach der Schafſchur, und bevor er die Wolle weiter ſchaffe, 
„dem nächften Zollbeamten eine eigenhändig ausgeſtell⸗ 
v ke Anzeige von der wahren Anzahl der geſchornen Scha⸗ 
„fe und dem Orte, wo die Wolle verwahrt werde, über: 
„geben, auch dieſe nicht eher wegſchaffen, bis er dieſen 
„Beamten drey Tage zuvor, von dieſer Abſicht eigenhaͤn⸗ 
„dig benachrichtige gr übe.“ Es muß Buͤrgſchaft ges 
leiſtet werden, daß die Seewaͤrts transportirte Wolle in 
dem beſtimmten Hafen, welcher angegeben worden iſt, 
ausgeladen werde; und wenn etwas davon anders, als 
im Beyſeyn eines Zollbeamten ausgeladen wird: ſo iſt 
nicht nur die Wolle — wie in aͤhnlichen Faͤllen jede an⸗ 
dere Waare — SATARAM fondern es findet auch übers 
dieß die gewoͤhnliche Geldbuße von drey Schillingen für 
jedes Pfund Wolle ſtatt. 


Die Inhaber unſerer Wollmanufacturen haben, um 
ihre auf ſolche außerordentliche Einſchraͤnkungen abzwe⸗ 
ckende Anträge zu rechtfertigen, dreift behauptet, die enga 
liſche 
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liſche Wolle hätte eine ganz eigene Guͤte; keine Wolle 
anderer Länder kaͤme ihr bey; ohne ihre Beymiſchung 
koͤnnte aus fremder Wolle kein nur ertraͤglicher Zeug 
gewebt werden; Tuch ließe ſich ohne engliſche 
Wolle gar nicht machen; wenn man alſo die Ausfuhr 
te: ſo waͤre es 
del mit wollenen Zeugen Aber die 
weil es ſodann gar 
keine Mitwerber gabe: ſo koͤnnte man, zu welchem 
durch 


derſelhen gan; und gar abwenden koͤnn 


moͤglich, den Alleinha 


ganze Welt an ſich zu bringen; 


Preiſe man wolle, verkaufen, und in kur 


er Zeit 


die allervortheilhafteſte Handelsbilanz, 


unglaubliche Stufe des Reichthums g Dieſe 
Theorie hat das Schickſal ſo vieler andern Lehren, die, 


weil ſie von einer gewiſſen Anzahl von teuten mit Zus 
verſichtlichk“it behauptet werden ben einer noch weit groͤ⸗ 
ßern Anzahl blinden Glauben finden, bey allen denjeni⸗ 


gen nehmlich, die von dem Handel mit wollenen Zeugen 


gar nichts verſtehen, oder die daruͤber keine Unterſuchun⸗ 
gen angeſtellt haben. Daß engliſche Wolle zu Verfer⸗ 
tigung des feinen T : 

ift ſo wenig gegründet, daß ſie vielmehr gar nicht dazu 
taugt. Feines Tuch wird bloß aus ſpaniſcher Wolle 
gemacht; ja, die engliſche Wolle, wenn man ſie mit 
der ſpaniſchen vermiſchte, wuͤrde das Gewebe des Tuchs, 
in gewiſſen Ruͤckſichten, verderben und geringhaltiger 
machen. 


uchs unumgänglich neihwendig feys 


In dem vorhergehenden Theile dieſes Werks ift 
ſchon gezeige worden, daß dieſe Anordnungen die Wir⸗ 
kung gehabt haben, die engliſche Wolle nicht nur unter 
den Preis herunter zu bringen, den ſie ſonſt, nach dem 
Laufe 
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kaufe der Dinge, gegenwaͤrtig haben würde, ſondern 
auch unter den Preis, den ſie zur Zeit Eduards des 
dritten wirklich hatte. Der Preis der ſchottiſchen Wolle 
ſoll, ſeit der Vereinigung beyder Reiche — wodurch 
ſie jenen Anordnungen auch unterworfen worden iſt, um 
die Hälfte im Preiſe gefallen ſeyn. Ein ſehr ſorgfaͤlti⸗ 
ger und Einſichtsvoller Schriftfteller, Herr Johann 
Smith, giebt in ſeinem Werke uͤber die Wolle, *) an, 
daß der Preis der beſten engliſchen Wolle, in England 
gemeiniglich niedriger ſteht, als der Preis, um den 
weit geringere Sorten von Wolle insgemein auf dem 
Markte in Amſterdam verkauft werden. Der anerkann⸗ 
te Endzweck aller jener Anordnungen war kein anderer, 
als den Preis dieſer Waare ünter dasjenige Maaß, wel⸗ 
ches man als das natuͤrliche Maß des Wollpreiſes anſe⸗ 
hen kann, herabzuſetzen; und es leidet wohl keinen 
Zweifel, daß man damit den erwarteten Zweck erreicht 
habe. 


Vielleicht denkt man, dieſe Herabſetzung des Prei⸗ 
ſes, muͤſſe die Erzeugung der Wolle vermindern, und 
bewirken, daß zwar wohl uͤberhaupt jaͤhrlich nicht weni⸗ 
ger Wolle erzeugt werde, als vorhin erzeugt worden iſt, 
aber doch weniger, als nach dem jetzigen Laufe der 
Dinge wahrſcheinlich waͤre erzeugt worden, wenn man 
dieſer Waare einen ganz freyen Verkehr, bey dem ſie 
auf ihren natuͤrlichen und angemeſſenen Preis geſtiegen 
waͤre, geſtattet haͤtte. Allein, ich bin geneigt, zu 
glauben, daß die Quantitaͤt des jahrlichen Erzeugniſſes, 
durch dieſe Anordnungen nicht viel, obgleich um etwas, 

geringer 
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geringer geworden iſt. Nicht bloß um Wolle zu erzeu⸗ 
gen legt der Schaͤfereybeſitzer ſeinen Fleiß und ſein Ka⸗ 


dem Haare, als von dem Koͤrper des Schafs; und der 


n 
3 
e pital an. Er erwartet ſeinen Gewinn nicht ſowohl von 
) 
1 


ordentliche oder Mittelpreis des Fleiſches muß ihn oft fút 


. den herabgeſunkenen Mittelpreis der 


Wolle ſchadlos Hals 


i ten. Im erſten Bande dieſes Werks ift angemerkt 


worden, „daß alle Verordnungen, 


welche dahin ab⸗ 


7 

) „zwecken, Wolle und rohe Haͤute wohlfeiler zu erhal 
t „ten, als fie nach dem natürlichen Gange der Dinge 
i „feyn würden, in einem wohl angebaueten Lande zu- 


r | „gleich den Erfolg haben, das Fleiſch etwas theurer zu 
2 „machen. Der Preis des großen und kleinen Viehes, 
i „welches auf angebauetem Lande ernaͤhrt werden foll, 
ö „muß hoch genug ſeyn, um dem Grundherrn die Ren- 


b „te, und dem Pachter den Gewinnſt abzuwerfen, den 


„beyde von angebauetem Lande zu erwarten berechtiget 


„ſind. Waͤre der Preis nicht ſo hoch: ſo wuͤrde man 
„ bald aufhoͤren, Vieh auf dieſe Weiſe zu fuͤttern. So 
„viel alfo nun von dieſem Preiſe nicht durch den Wer- 

„kauf der Wolle und der Haut bezahlt wird, muß aus 
„dem Verkaufe des Fleiſches herauskommen. Je mes 
„ niger fúr das eine bezahlt wird, deſto mehr muß für 
„das andere bezahlt werden. Es ift dem Grundherrn 
„und dem Pachter gleichguͤltig, wie viel oder wie wenig 
„jeder Theil des verkauften Stuͤckes Vieh zu dem ver⸗ 
„langten Preiſe beytrage; nur daran liegt ihm, daß 


„gen nicht ſehr geſtoͤrt werden; 


„der Preis im Ganzen herauskomme. In einem 
„wohl angebaueten Lande alfo fenn das Intereſſe der 
„Grundherrn und Paͤchter durch dergleichen Anordnun⸗ 
aber ihr Intereſſe 


„als 


— = 


— — 
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„als Verzehrer kann allerdings darunter leiden, weil 
„ihre eigenen Beduͤrfniſſe vertheuert werden.“ Die⸗ 
ſem Raͤſonnement gemaͤß, wird alſo die Erniedrigung 
der Wollpreiſe, in einem wohl angebaueten Lande das 
jaͤhrliche Erzeugniß der Wolle nicht leicht vermindern; 
ausgenommen dadurch, daß durch den etwas erhoͤheten 
Preis des Schöpfenfleifches, die Nachfrage nach dieſer 
Art von Fleiſche und ſomit auch die Zucht der y rari 
einigermaßen vermindert werden möchte, Jedoch wuͤr⸗ 
de auch dieſer Erfolg, wahrſcheinlicher Weiſe, von kei⸗ 
nem großen Belange ſeyn. 


Wenn aber auh © die Verminderung der Wollpreiſe 
die Quantitaͤt des jährlichen Erzeugniſſes nicht merklich 
verringert: ſo za doch wohl unfehlbar die Gute der 
Wolle dadurch deſto mehr leiden? Wenn die Beſchaf⸗ 
fenheit der engliſchen Wolle auch nicht ſchlechter ift, als 
ſie vorhin war: ſo iſt ſie doch wohl ſchlechter, als ſi 
nach dem natuͤrlichen Laufe der 
rer Cultur des Landes, ſeyn wuͤrde, 
fenheit iſt alſo wohl der Verminderung »Preiſes ans 
gemeſſen? Die Guͤte der Wolle bangt! von der Zucht der 
Schafe, von ihrer Weide, von ihrer reinlichen und 
uͤberhaupt von der guten Veh ab, die fie waͤh⸗ 
rend des Wachſens d der lle erfahren. Man ſollte 
alſo glauben, daß die 1 auf dieſe Dinge 
ſich nach der Belohnung richten werde, die man in dem 
Preiſe der Wolle fuͤr die angewandte Muͤhe und Koſten 
erwarten koͤnne. Indeſſen haͤngt auch die Guͤte der 
Wolle meiſtentheils gerade von der Geſundheit, dem 
Wachsthume und dem Umfange des Thieres ab; und 
die 


des Nationalreichthums. 383 


die Sorgfalt, welche man auf die Guͤte des Fleiſches 
wenden muß, iſt gewiſſermaßen zu Veredelung der 
Wolle hinlaͤnglich. Der Verminderung des Preiſes 
ungeachtet, ſoll dennoch, wie man ſagt, die engliſche 
Wolle, waͤhrend des jetzigen Jahrhunderts, gar ſehr 
veredelt worden ſeyn. — Vielleicht wäre fie, bey befe 
fern Preifi 
niedrige Preis die Veredelung auch nicht ganz und gar 
verhindert hat: ſo hat er ſie doch wenigſtens zuruͤckge⸗ 
halten. 


en noch mehr veredelt worden; und wenn der 


Es ſcheint daher, 
Anordnungen weder in 
jährlichen Erzeugniſſe 
ihrer Qualitaͤt ſo viel Scha 
haͤtte erwarten ſollen; wiewohl meiner Meinung nach 


gethan habe, als 


7 
dabey die Qualitaͤt weit mehr hat, als die 


Wwantitaͤt, und alfo 
Schaͤfereyen in gemiffer í 
ift, aber doch überhaupt nicht in dem Maße, als man 
ſich wohl einbilden moͤchte. 


Dieſe Betrachtungen koͤnnen das unbedingte Ver⸗ 
both der Wollaus fuhr nicht rechtfertigen; aber ſie be⸗ 
weiſen augenſcheinlich, daß es heilſam ie: diefe Aus⸗ 
fuhr mit einer ſtarken Abgabe zu belege 


Dem, Intereſſe irgend einer Klaſſe von Staatsbuͤr⸗ 


bloß um das Intere 


ſe einer andern 


offenbar gegen die Gerechtig⸗ 
ichheit der Behandlung, welche 
herr allen und jeden Klaſſen ſeiner Untertha⸗ 


nen 


keit à und gegen die 


der Landes 
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nen ſchuldig ifte Das gaͤnzliche Verboth der Ausfuhr 
thut aber dem Intereſſe derer, die Schaͤfereyen haben, 
einigermaßen Eintrag, bloß in der Abſicht, das Inter⸗ 
eſſe der Manufacturiſten zu beſoͤrdern. 


Jede beſondere Klaſſe der Staatsbuͤrger ift verbun⸗ 
den, zu Unterſtuͤtzung des Regenten oder des gemeinen 
Weſens einen Beytrag zu geben. Eine Auflage von 
fünf und fogar von zehn Schillingen auf jeden auszufuͤh⸗ 
renden Tod (28 Pfund) Wolle wuͤrde dem Regenten ein 
ſehr betraͤchtliches Einkommen verſchaffen. Sie wuͤrde 
den Eigenthuͤmern der Schaͤfereyen etwas weniger Ein⸗ 
trag thun, als das gaͤnzliche Verboth, weil fie vermuth⸗ 
lich den Preis der Wolle nicht ſo gar tief herunter braͤchte. 
Sie wuͤrde dem Manufacturiſten hinlaͤnglichen Vortheil 
gewaͤhren; denn wenn dieſer ſeine Wolle auch nicht ganz 
fo wohlſeil kaufte, als unter einem gaͤnzlichen Verbothe: 
ſo wuͤrde er ſie doch immer um fuͤnf oder zehn Schillinge 
wohlfeiler kaufen, als jeder auswaͤrtige Manufacturiſt. 
Ueberdieß erſparte er auch die Fracht und Aſſecuranz, 
welche dieſer tragen muͤßte. Man wird ſchwerlich eine 
Auflage ausfindig machen koͤnnen, die dem Staate fo 
beträchtliche Einkünfte gabe, und zugleich jedermann 
ſo wenig Ungemach verurſachte. 


Das gaͤnzliche Verboth, mit allen zu feiner Auf 
rechthaltung gedroheten Strafen, kann doch die Ausfuhr 
der Wolle nicht ganz verhindern. Es iſt bekannt ge⸗ 
nug, daß ſie in großer Menge ausgeführt wird. Der 
beträchtliche Unterſchied im Preiſe auf dem einheimiſchen 
und dem auswaͤrtigen Markte, iſt fuͤr den Schleichhan⸗ 
del 
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del ein zu ſtarker Reitz, als daß dieſem bey aller Strenge 
des Geſetzes vorgebeuget werden koͤnnte. Dieſe geſetz⸗ 
widrige Ausfuhr bringt niemandem Vortheil, als dem 
Schleichhaͤndler. Eine erlaubte Ausfuhr, die aber ei⸗ 
ner Abgabe unterworfen waͤre, wuͤrde dem Landesherrn 
Einkuͤnfte bringen, und hiernaͤchſt manche vielleicht mehr 
druͤckende und unſchicklichere Auflage unnoͤthig machen, 
und für jede Klaſſe der Unterthanen heilſam ſeyn. 


Die Ausfuͤhrung der Walkererde oder des Walker⸗ 
thons hat man, weil ſie zur Bereitung und Reinigung 
der wollenen Zeuge fuͤr unentbehrlich gehalten wird, un⸗ 
ker faft eben fo hoher Strafe verbothen, als die Aus⸗ 
fuͤhrung der Wolle ſelbſt. Sogar hat man den Tobaks⸗ 
pfeifenthon, der doch bekanntlich etwas anderes iſt als 
die Walkererde, wegen der Aehnlichkeit mit derſelben, 
und aus Furcht, daß dieſe zuweilen als Pfeifenthon 
möchte, ausgeführt werden, gleichem Verbothe und 
gleichen Strafen unterworfen. 


Durch die 13te und rate Acte Karls des zweyten im 
ſiebenten Kapitel iſt nicht nur die Ausfuhr der rohen 
Haͤute, ſondern auch des gegaͤrbten Leders, ausgenom⸗ 
men in der Geſtalt von Stiefeln, Schuhen und Pan⸗ 
toffeln, verbothen worden; und alſo hat das Geſetz un⸗ 
ſern Schuhmachern ein Monopol, nicht nur wider un⸗ 
fere Wiehhaͤndler, ſondern auch wider unſere Gaͤrber er- 
theilt. Spaͤtere Statute haben unſere Gaͤrber von die⸗ 
ſem Monopole befreyet, weil ſie ſich anheiſchig gemacht 
haben, eine kleine Abgabe, nehmlich von jedem Zent⸗ 
ner, der zu hundert und zwoͤlf Pfunden gerechnet wird, 
Smith Unterſ. 3. Th. Bp einen 
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einen Schilling zu bezahlen. Auch iſt ihnen ein Ruͤck⸗ 
zoll von zwey Drittheilen der Acciſe, womit dieſe Waa⸗ 
re belegt iſt, — auch alsdann, wenn fie ohne weitere 
Zubereitung ausgefuͤhrt wird — zugeſtanden worden. 
Alles verarbeitete Leder daͤrf Zollfrey ausgefuͤhrt werden; 
und der Verſender kann uͤberdieß noch die ganze Aceis⸗ 
abgabe als Ruͤckzoll verlangen. Unſere Viehhaͤndler 
bleiben hingegen immer noch dem alten Monopole unter» 
worfen. Dieſe Leute leben einer von dem andern ge⸗ 
trennet, und in allen Gegenden des Landes zerſtreuet. 
Daher können fie nur mit vieler Mühe zuſammen treten, 
und ſich uͤber die Abſicht vereinigen, entweder ihren 
Mitbuͤrgern ein Monopol aufzubürden , oder fih von 
einem Monopole, das andere Leute ihnen aufgebuͤrdet 
haben, los zu machen. Dieß iſt aber für Maͤnufactu⸗ 


„riften von jeder Art, die in allen großen Städten, in 


zahlreichen Haufen beyſammen leben, etwas leichtes. 
Sogar die Hoͤrner vom Rindviehe duͤrfen nicht ausge⸗ 
führe werden; und die zwey unbedeutenden Gewerbe der 
Horndrechsler und Kammacher genießen alſo ein Mono⸗ 
pol wider unſere Viehhaͤndler. 


Die Ledermanufactur iſt nicht die einzige, deren 
Erzeugniſſe, vermoͤge der Verbothe und Abgaben, an⸗ 
ders nicht, als bis zur Vollendung verarbeitet, ausge⸗ 
fuͤhrt werden duͤrfen. So lange an einer Sache, um 
fie zum unmittelbaren Gebrauch oder Verbrauch tüchtig 
zu machen, noch etwas zu thun uͤbrig iſt, glauben un⸗ 
ſere Manufacturiſten ein Vorrecht zu haben, ihr dieſe 
Vollendung ſelbſt zu geben. Die Ausfuhr des wolle⸗ 
nen Garns in der Geſtalt wie es zum Weben oder Stri 
cken 
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: cken erfordert wird, ift unter eben den Strafen verborhen; 
s als die Ausfuhr der Wolle. Sogar bezahle das weiſſe 
3 Tuch eine Abgabe, wenn es ausgefuͤhrt wird, und unfere 
. Faͤrber haben ſonach ein Monopol wider unſere Tuchma⸗ 
ö cher erlangt. Wahrſcheinlich wuͤrden die Tuchmacher 
e dieſes leicht haben abwenden koͤnnen; aber gerade find 
¢ unfere meiſten Tuchmacher zugleich Faͤrber. Gehaͤuſe 
» und Zifferblaͤtter zu Taſchen -und Schlaguhren dürfen 
. nicht ausgefuͤhrt werden. Vermuthlich wollen unſere 
A Groß und Kleinuhrmacher nicht zugeben, daß viefe 
A Arbeiten, durch das Begehr ber Ausländer, im Preife 
ſteigen. 
n 
t Durch einige ältere Statuten Eduards des dritten, 


Heinrichs des achten und Eduards des ſechſten war die 
Ausfuhr alles Metalls verbothen. Bley und Zinn 
waren jedoch ausgenommen: vermuthlich wegen des 
großen Ueberfluſſes an dieſen Metallen, in deren Aus⸗ 
fuhr, zu damahligen Zeiten, ein großer Theil von dem 
Handel des Königreichs beſtand. Um die Arbeiten in 
den Bergwerken zu beguͤnſtigen, wurden in der fünften 
Acte Wilhelms und Mariens, im ſiebzehnten Kapi⸗ 
tel, Eiſen, Kupfer und Mundie ), wenn ſie aus brittiſchen 
Erzen gemacht wären, von dem Verbothe der Ausfuhr 
ausgenommen. Die Ausfuhr aller Arten von Kupfer⸗ 

Bb 2 platten, 


*) Mundic ift ein, England eigenthuͤmliches Halbmetall, wel⸗ 
ches mit der kunſtlichen Miſchung, die man Tombak oder 
Halbgold (Similor) nennt, einige Aehnlichkeit hat, indem 
es ſelbſt eine natuͤrliche Miſchung von Kupfer mit Zink und 
Arſenikalerzen iſt. Der Markaſit it die Steinart, aus 
welcher dieſes Halbmetall gezogen wird. Man koͤnnte es 

natuͤr⸗ 
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platten, es moͤgen brittiſche oder auslaͤndiſche ſeyn, iſt 
durch die neunte und zehnte Acte Wilhelms des dritten 
im 26ſten Kapitel, erlaubt worden. Aber unverarbei⸗ 
tetes Meſſing, das ſogenannte Kanonenmetall, Glos 
ckenſpeiſe, Bronze *), dürfen immer noch nicht ausge⸗ 
führe werden. Aus Meſſing verfertigte Waaren von 
aller Art darf man Zollftey ausführen. 


Was die Ausfuhr der Materiallen zu Manufactu⸗ 
ren anbetrift: fo iſt dieſe entweder ganz und gar verbo⸗ 
then, oder auch in manchen Fällen hohen Abgaben un⸗ 
kerworfen. 


Durch die achte Acte Georgs des erſten, im fünf» 
zehnten Kapitel, wurde der Ausfuhr aller und jeder 
Waaren, welche Erzeugniſſe des brittiſchen Bodens oder 
der brittiſchen Manufacturen find, und fruͤhern Statu⸗ 
ten zu Folge mit einigen Abgaben belegt waren, die 
Zollfreyheit zugeſtanden. Jedoch waren davon folgende 
Guͤter ausgenommen: Alaun, Bley, Bleyerz, Zinn, 

gegaͤrb⸗ 


nätuͤrliches Meſſing nennen, weil der Galmey, der mit 
Kupfer gemiſcht, daſſelbe zum Meſſing macht, ſelbſt ein 
nicht völlig, gereinigter Zink ift. — Ich verdanke diefe Er: 
klaͤrung, welche ich in verſchiedenen Schriften vergeblich ge⸗ 
ſucht habe, der muͤndlichen Belehrung eines ſehr erfahrnen 
Mineralogen. A. d. U. 


2+) Was hier durch Bronze ausgedruckt worden iſt, heißt im 
Originale Shroff- metal. Die Verbindung zeigt, daß ein 
zuſammengeſetztes Metall gemeint fep. Worin aber eigent- 
lich die Miſchung defen, was die Engländer Shroft- metal 

nennen, beſtehe, dieß habe ich, aller angewaudten Muͤhe 

unerachtet, nicht erforſchen koͤnnen. A. d. U. 


des Nationalreichthums. 389 


gegaͤrbtes Leder, Vitriol, Steinkohlen, Wollkrempeln 
und Kardetſchen, weiſſes wollenes Tuch, Galmey, rohe 
Haͤute von allen Arten, Leim, Haar oder Wolle von 
Kaninchen und Haſen, alle Arten von Haaren, Pfer⸗ 
de und Bleyglaͤtte. Wenn man die Pferde abrechnet: 
ſo beſteht alles uͤbrige entweder aus Materialien zu Ma⸗ 
nufacturen, oder aus unvollendeten Manufacturwaaren, 

(die man als Material zu noch weiter zu vollendenden 

Waaren anſehen kann) oder aus Werkzeugen zu einem. 
oder dem andern Gewerbe. Alle dieſe Dinge bleiben, 

vermoͤge dieſes Statuts, allen aͤltern Abgaben, der åf» 

tern Subſidie und einem Procent Abgabe bey der Aus⸗ 

fuhr ins Ausland unterworfen. 

Nach eben dieſem Statute ift eine Menge auslaͤn⸗ 
diſcher Faͤrbewaaren von allen Einfuhrzoͤllen befreyet. 
Indeſſen iſt ſpaͤterhin auf eine jede derſelben ein gewiſſer, 
obgleich nicht betraͤchtlicher Ausfuhrzoll gelegt worden. 
Allem Anſehen nach glaubten unſere Faͤrber, die ihren 
Vortheil dabey fanden, die Einfuhr dieſer Faͤrbewaa⸗ 
ren, durch Befreyung von allen Abgaben zu befördern, 
daß es fuͤr ſte nicht minder vortheilhaft ſey, wenn ſie 
zugleich die Ausfuhr derſelben ein wenig erſchwerten. 
Indeſſen iſt vermuthlich die Habſucht, die dieſen feinen 
Griff kaufmaͤnniſcher Lift den Leuten eingegeben hat, gar 
ſehr getaͤuſcht worden. Diejenigen, welche dergleichen 
Waaren hereinbrachten, waren nun deſto mehr auf ihrer 
Hut, nicht mehr einzufuͤhren, als ſie auf dem einhei⸗ 
miſchen Markte abſetzen konnten. Der einheimiſche 
Markt wurde immer ſehr ſpaͤrlich verſorgt; und alſo 
ſtanden die Waaren allezeit um etwas hoͤher im Preiſe, 
Bb 3 als 
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als fie wuͤrden geſtanden haben, wenn die Ausfuhr eben 
ſo frey, als die Einfuhr geweſen waͤre. 


Auch Senegal⸗ und arabiſches Gummi waren unter 
den Faͤrbewaaren, von welchen, dem obigen Statute 
zu Folge, bey der Einſuhr keine Abgabe bezahlt wird; 
jedoch gaben ſie ein geringes Wagegeld, nehmlich drey 
Pfennige vom Zentner, wenn ſie wieder ausgefuͤhrt 
wurden. Damahls trieb Frankreich mit dem Lande, 
welches dergleichen Waaren am haͤufigſten liefert, und 
nicht weit von dem Senegalfluſſe entfernt iſt, den Han⸗ 
del beynahe ausſchließlich; und der brittiſche Markt 
konnte alſo durch unmittelbare Einfuhr aus dem Lande, 
welches das Gummi hervorbringt, nicht fuͤglich verſorgt 
werden. Daher wurde, durch die 25ſte Acte Georgs 
des zweyten, die Einführung des Senegal- Gummis 
(der allgemeinen Verfuͤgung der Schiffahrtsacte zuwi⸗ 
der) aus allen europaͤiſchen Landern erlaubt. Weil 
man aber doch dieſen, den Hauptgrundſaͤtzen der engli⸗ 
ſchen Handelspolitik ſo ſehr zuwider laufenden Handel 
nicht beguͤnſtigen wollte: ſo belegte man jeden einzufuͤh⸗ 
renden Zentner mit zehn Schillingen: und von dieſer 
Abgabe wurde hernach bey der Ausfuhr nichts zuruͤck 
gegeben. Der ſiebenjaͤhrige Krieg, der fuͤr Großbri⸗ 
tannien fo glücklich ausfiel, verſchaffte uns den Alleinhan⸗ 
del mit jenen Landern, wie ihn vorhin die Franzoſen 
gehabt hatten. Kaum war der Friede geſchloſſen: ſo 
ſuchten auch ſchon unſere Manufacturiſten dieſen Vor⸗ 
theil zu benutzen, und ein Monopol, nicht nur wider 
die, welche dieſe Waare erzielen, ſondern auch wider 
die, welche ſie einfuͤhren, zu erlangen. Durch die 
fuͤnfte 
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fünfte Acte Georgs des dritten im 37ſten Kapitel, wur⸗ 
de die Ausfuͤhrung des Senegal-Gummis aus des Koͤ⸗ 
nigs Beſitzungen in Afrika bloß auf Großbritannien ein⸗ 
geſchraͤnkt, und eben den Hinderniſſen, Regulativen, 
Confiſcationen und Straſen unterworfen, die bey den 
genannten Waaren der brittiſchen Kolonien in Ame⸗ 
rifa und Weſtindien ſtatt ſinden. Zwar wurde auf 
die Einfuhr des Gummis eine kleine Abgabe von ſechs 
Pfennigen auf den Zentner gelegt; aber wenn es wies 
der ausgefuͤhrt wurde, war es der ungeheuern Abgabe 
von einem Pfunde St. und zehn Schillingen auf jeden 
Zentner unterworfen. Der Abſicht unſerer Manufac⸗ 
tur inhaber zu Folge, ſollten alle Erzeugniſſe, dieſer 
Lander nach Großbritannien gebracht werden. Das 
mit fie nun dieſelben zu ſelbſtbeliebigem Preiſe kaufen 
koͤnnten; ſo durfte nichts davon wieder ausgefuͤhrt 
werden, als mit einem Aufwande, der von der Aus⸗ 
führung hinlaͤnglich abſchreckte. Allein auch hier, wie 
bey vielen andern Gelegenheiten, verfehlte die Gewinn⸗ 
ſucht ihren Zweck. Die ungeheuere Abgabe war fuͤr 
die Schleichhaͤndler ein ſolcher Reitz, daß die Waare in 
großer Menge nicht nur aus Großbritannien, ſondern 
ſelbſt aus Afrika, nach allen europäifchen Landern, die 
Manufacturen haben, und vorzuͤglich nach Holland, 
heimlich ausgefuͤhrt wurde. Daher wurde denn durch 
die vierzehnte Acte Georgs des dritten, im roten Ka- 
pitel der Ausfuhrzolf auf fünf Schillinge für den Zente 
ner herabgeſetzt. 


In dem Zolltarif, nach welchem die alte Subſidie 
erhoben wurde, waren die Biberfelle zu ſechs Schillin⸗ 
Bb 4 gen 
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gen und achtzehn Pfennigen, fuͤr jedes Stuͤck angeſchla⸗ 
gen; und die verſchiedenen Subſidien und Impoſten, die 
vor dem Jahre 1722 auf die Einfuhr derſelben gelegt wor⸗ 
den waren, beliefen ſich auf ein Fuͤnftheil des angeſchla⸗ 
genen Werths, oder auf ſechzehn engliſche Pfennige fuͤr 
jedes Fell. Alle dieſe Abgaben wurden, bis auf die al⸗ 
te Subſidie, die aber nur zwey Pfennige betrug, bey 
der Ausfuhr zuruͤck gegeben. Auf ein für die Manufar: 
turen ſo wichtiges Material, ſchienen dieſe Abgaben all⸗ 
zu hoch zu ſeyn, und deßwegen wurde im Jahr 1722 der 
Werth eines Biberfelles nach einer niedrigern Taxe nur 
von zwey Schillingen und ſechs Pfennigen angenommen. 
Dieß brachte den Einfuhrzoll auf ſechs Pfennige, wovon 
bey der Ausfuhr bloß die Hälfte zuruͤck gegeben wurde, 
Auch dasjenige Land, welches die meiſten Biber hervor⸗ 
bringt, kam durch jenen gluͤcklichen Krieg unter Groß⸗ 
britanniens Herrſchaft, und die Biberhaͤute wurden un⸗ 
ter die genannten Waaren geſetzt, folglich ihre Aus⸗ 
fuhr aus Amerika bloß auf den brittiſchen Markt ein⸗ 
geſchraͤnkt. Unſere Manufacturinhaber ſahen bald ein, 
welche Vortheile ſie aus dieſem Umſtande ziehen koͤnn⸗ 
ten. Im Jahr 1764 wurde der Einfuhrzoll auf Biber⸗ 
felle bis auf einen Pfennig herabgeſetzt, aber der Yusa 
fuhrzoll bis auf ſieben Pfennige fuͤr jedes Fell erhoͤhet, 
und gleichwohl gar kein Ruͤckzoll gegeben. Eben die⸗ 
ſes Geſetz legte eine Abgabe von achtzehn Pfennigen auf 
jedes auszufuͤhrende Pfund Biberhaar oder Wolle, ohne 
den Einfuhrzoll dieſer Waare, welcher, wenn ſie durch 
brittiſche Unterthanen und in brittiſchen Schiffen einge⸗ 
bracht wurbe, damahls zwiſchen vier und fuͤnf Pfenni- 
ge fuͤr jedes Stuͤck betrug, im mindeſten zu veraͤndern. 

Stein⸗ 


des Nationalreichthums. 393 


Steinkohlen koͤnnen nicht nur als Material, ſondern 
auch als Werkzeug mehrerer Manufacturen angeſehen 
werden. Deßwegen ift ihre Ausfuhr mit einer ſtarken 
Abgabe belegt worden. Sie belaͤuft ſich gegenwaͤrtig 
(4783) auf mehr als fuͤnf Schillinge fuͤr die Tonne, oder 
auf mehr als funfzehn Schillinge für den Chaldron, ) 
Newcaſtler Maß; welches, überhaupt genommen, mehr 
iſt, als die Steinkohlen bey der Kohlengrube, oder 
auch in dem Seehafen, wo fie ausgefuͤhrt werden, zu 
koſten pflegen. 


Indeſſen iſt die Ausfuhr der ſehr kunſtreichen 
Werkzeuge nicht bloß durch hohe Zoͤlle eingeſchraͤnkt, 
ſondern ganz und gar verbothen worden. So 
verbiethet die fiebente und achte Aete Wilhelms des drit⸗ 
ten, im zoften Kapitel, im dritten Abſchnitte, die Aus⸗ 
fuhr der Weberſtuͤhle oder Maſchinen, worauf Handſchuhe 
und Struͤmpfe gewirkt werden, bey Strafe, daß nicht 
nur ſolche ausgeführte oder zur Ausfuhr beſtimmte Stuͤh⸗ 
le oder Maſchinen confiſcirt werden, ſondern auch der 
ſchuldig befundene eine Geldbuße von vierzig Pfund St. 
bezahlen ſoll, wovon eine Haͤlfte dem Koͤnige, und die 
andere dem Angeber, oder der Perſon, welche die Kla» 
ge gegen ihn anhaͤngig macht, zuſaͤllt. Eben ſo iſt 
durch die vierzehnte Acte Georgs des dritten, im zıflen 
Kapitel, unterſagt worden, irgend ein Handwerksgeraͤth, 
das zur Weberey der Baumwollen » Leinwand: Wollen» 
und Seidenmanufacturen gebraucht wird, ins Ausland 

Bb 5 zu 


) Der Chaldron, ein nur bey den Steinkohlen gebraͤuch liches 
Maß, halt drey Tonnen, oder 36 engliſche Scheffel. A. d. U. 
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zu bringen, bey Strafe des Verluſts eines ſolchen Ge⸗ 
raͤths, und einer Geldbuße von zwey hundert Pfund St. 
fuͤr den, der ſich dieſes Vergehens ſchuldig macht, ſo wie 
einer gleichen Geldbuße von zwey hundert Pfund St. für 
den Schiffer, der wiſſentlich dergleichen Handwerksge⸗ 
raͤth an Bord feines Schiffes nimmt, 


Wenn auf die Ausfuͤhrung des lebloſen Handwerks. 
geraͤths fo hohe Strafen gelegt worden find: fo kann 
man leicht ſchließen, daß man dem lebendigen Werkzeu⸗ 
ge, dem Handwerksmanne, nicht erlauben werde, aus⸗ 
zuwandern. Die fuͤnfte Acte Georgs des erſten, im 
27ſten Kapitel verordnet, daß, wer uͤberwieſen wird, 
irgend einen Handwerker qus- oder in den brittiſchen Mas 
nufacturen zur Auswanderung in der Abſicht verfuͤhrt zu 
haben, daß er im Auslande ſein Gewerbe treibe oder 
lehre, zum erſtenmahl in eine Geldſtrafe, die nicht hoͤ— 
her iſt, als hundert Pfund St. verfallen ſeyn, und ſo⸗ 
dann drey Monate, und ſo lange, bis er die Geldbuße 
bezahlt hat, im Gefaͤngniß bleiben; zum zweyten mahe 
le aber eine willkuͤhrlich von dem Gerichtshofe zu beſtim⸗ 
mende Geldſtrafe erlegen, und zwoͤlf Monate, und ſo 
lange, bis dieſe Summe bezahlt iſt, im Gefaͤngniß 
bleiben fol, In der drey und zwanzigſten Acte Georgs 
des zweyten, im ızten Kapitel, iſt die Strafe beym 
erſten Vergehen auf fuͤnf hundert Pfund St. fuͤr jeden 
verfuͤhrten Handwerksmann und auf Gefaͤngniß von zwoͤlf 
Monaten, und ſo lange, bis die Geldbuße bezahlt iſt; 
beym zweyten Vergehen aber auf tauſend Pfund St. 
und zwey Jahre Gefaͤngniß erhoͤhet worden. 
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Vermoͤge des erſtern von dieſen Statuten kann, nach 
geführten Beweiſe, daß jemand einen Handwerker vers 
leitet, oder daß ein Handwerker verſprochen, und ſich ane 
heiſchig gemacht hat, in der angegebenen Abſicht ins 
Ausland zu gehen, ein ſolcher Handwerker gezwungen 
werden, eine von dem Gerichtshofe zu beſtimmende 
Buͤrgſchaft zu leiſten, daß er nicht uͤber die See gehen 
wolle. So lange, bis er dieſe Buͤrgſchaft geleiſtet hat, 
kann man ihn gefangen halten. 


Wenn ein Handwerker uͤber die See gegangen iſt, 
ſein Gewerbe im Auslande treibt, oder darin Unterricht 
giebt, und nach geſchehener Warnung von einem von 
Seiner Maieftät auswärtigen Geſandten oder Conſuln, 
oder von einem der jedesmahligen Staatsſecretaͤrs, bins 
nen ſechs Monaten nach einer ſolchen Warnung nicht 
in das Königreich zurück kömmt, und dann fúr die Zur 
kunft beſtaͤndig darin bleibt und wohnt: ſo wird er fuͤr 
unfaͤhig erklaͤrt, irgend ein Vermaͤchtniß, das ihm in 
dem Koͤnigreiche zufallen moͤchte, zu empfangen, oder 
als Bevollmaͤchtigter eine rechtsbeſtaͤndige Handlung zu 
verrichten, oder irgend einige liegende Grunde im Kå- 
nigreiche durch Erbſchaft, Vermaͤchtniß oder Kauf an 
ſich zu bringen. Ueberdieß fallen alle ſeine Grundſtuͤcke, 
Guͤter und Beſitzungen dem Koͤnige zu; er wird in al⸗ 
lem Betrachte fuͤr einen Fremdling erklaͤrt, und iſt des 
koͤniglichen Schutzes verluſtig. 


Ich darf wohl nicht erſt erinnern, wie ſehr dieſe Ein⸗ 
richtungen mit der geprieſenen Freyheit der Staatsbuͤr⸗ 
ger im Widerſpruche ſtehen, auf welche wir ſo eifrig zu 
halten 
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halten uns das Anſehen geben, die aber hier offenbar 
dem unwuͤrdigen Intereſſe unſerer Kaufleute und Ma⸗ 
nufacturiſten auſgeopfert wird. 


Der loͤbliche Bewegungsgrund bey allen dieſen Ans 
ordnungen iſt, unſere Manufacturen zu erweitern — 
nicht durch ihre eigene Vervollkommung, ſondern durch 
Unterdruͤckung der Manufacturen bey allen unſern Nach⸗ 
baren, und durch die moͤglichſte Entfernung der beſchwer⸗ 
lichen Concurrenz ſolcher verhaßten und unwillkomme⸗ | 
nen Mitwerber. Unſere Manufacturherren finden nichts 
billiger, als daß der Scharfſinn und die Geſchicklich⸗ 
keit aller ihrer Landsleute für fie und ihren Handel allein 
thaͤtig fey. Ob fie gleich bey vielen Handwerken die Zahl 
der Lehrlinge, die zugleich angeſtellt werden duͤrfen, eins 
ſchraͤnken; ob ſie gleich bey allen Handwerken den Lehr⸗ 
A) lingen eine lange Lehrzeit zur Nothwendigkeit machen, 
KGI und dadurch die Anzahl der Perſonen fo ſehr als måg- 
lich einſchraͤnken, welche die Kenntniß der verſchiedenen 
Gewerbe beſitzen: fo wollen fie doch nicht zugeben, daß 
von dieſer verringerten Anzahl ein Theil außer Landes 
gehe, und den Fremden Unterricht ertheile. 


Jede hervorgebrachte Sache iſt zu irgend einem Ge⸗ 
brauche beſtimmt; mit einem Worte: Conſumtion iſt 
der einzige Zweck aller Production, und der Vortheil 

| beffen, der etwas hervorbringt, darf nur in fo fern in 
| Betrachtung gezogen werden, als ohne ihn der Vortheil 
pu deſſen, der gebraucht oder verbraucht, nicht erreicht were 
ARS den kann. Die Wahrheit diefes Sages ift fo einleuch⸗ 
il ! tend, daß es ungereimt feyn würde, ihn erft beweiſen 
Ind zu 
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zu wollen. Allein nach dem kaufmaͤnniſchen Syſteme 
wird der Vortheil des Conſumenten allezeit dem Vorthei⸗ 
le des Producenten aufgeopfert, und es ſcheint, daß man 
die Production, und nicht die Conſumtion, als den letz⸗ 
ten Zweck alles Gewerbfleißes und alles Handels. bes 
trachte. 


Wenn wir die Einfuhr aller fremden Waaren ers 
ſchweren, welche mit den bey uns gewachſenen oder vera 
arbeiteten Waaren in Concurrenz kommen koͤnnten: fo 
opfern wir augenſcheinlich den Vortheil des einheimiſchen 
Conſumenten dem Vortheile des Producenten auf. Nur 
zu Gunſten des letztern muß der erſtere die Erhoͤhung des 
Preiſes bezahlen, die bey dieſem Monopole unvermeid⸗ 
lich iſt. 


Bloß zu Gunſten des Producenten giebt man Praͤ⸗ 
mien auf die Ausfuhr dieſer oder jener von feinen ‚Era 
zeugniſſen. Der einheimiſche Conſument muß erſtlich 
die Abgabe, welche zu Beſtreitung der Praͤmie nothwen⸗ 
dig iſt, und dann zweytens die weit ſtaͤrkere Abgabe be⸗ 
zahlen, die unfehlbar aus dem erhoͤheten Preiſe der 
Waare auf dem einheimiſchen Markte entſpringet. 


Vermoͤge des beruͤhmten Handelsvertrags mit Por⸗ 
tugal wird der Conſument durch hohe Zoͤlle abgehalten, 
einem benachbarten Lande eine Waare abzukaufen, die 
unter unſerm Himmelsſtriche nicht waͤchſt, und dagegen 
gezwungen, ſie aus einem weit entferntern Lande zu 
nehmen, ob man gleich einraͤumet, daß das naͤhere Land 
dieſe Waare beſſer liefert, als das entfernte. Der ein⸗ 
heimiſche Conſument muß fich dieſem Zwange unterwer⸗ 

fen, 
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fen, damit der Producent dieſe oder jene von ſeinen Er⸗ 
zeugniſſen in das entferntere Land mit groͤßerm Gewinne 
einfuͤhren koͤnne, als ihm außerdem zu Theil werden 
wuͤrde. Ueberdieß aber muß der Conſument noch jede 
Erhöhung in den Preiſen dieſer Erzeugniſſe tragen, wels 
che aus dieſer erzwungenen Ausfuhr auf dem einheimi⸗ 
ſchen Markte entſteht. 


Doch, in keiner einzigen von unſern Handelsverfuͤ⸗ 
gungen iſt das Intereſſe des einheimiſchen Conſumenten 
dem Intereſſe des Producenten mit fo uͤbertriebener Bers 
ſchwendung preis gegeben worden, als in dem Syſteme 
von Geſetzen, das zu Regierung unſerer amerikaniſchen 
und weſtindiſchen Kolonien eingeführt worden ifte. Ein 
ganzes großes Reich hat man geſtiftet, bloß in der Ab⸗ 
ſicht, eine Nation von Kundleuten zu erſchaffen, die 
aus den Kramlaͤden unſerer Producenten von aller Art, 
alle Beduͤrfniſſe, die ſie ihnen zufuͤhren koͤnnten, zu kau⸗ 
fen gezwungen wären Um der geringen Preiserhoͤ⸗ 
hung willen, die dieß Monopol den Producenten gewaͤhrt 
haben mag, iſt den einheimiſchen Conſumenten der 
ganze Aufwand, der zur Erhaltung und Vertheidigung 
dieſes Reichs erfordert wird, aufgebuͤrdet worden. In 
dieſer Abſicht — und in ihr allein — ſind in den beyden 
letztern Kriegen uͤber zwey hundert Millionen ausgege⸗ 
ben, und mehr als hundert und ſiebenzig Millionen neuer 
Staatsſchulden gemacht worden, das, was in gleicher 
Abſicht in vorhergegangenen Kriegen aufgewendet wor⸗ 
den iſt, ungerechnet. Die bloßen Zinſen dieſer Staats⸗ 
ſchulden belaufen ſich nicht nur hoͤher, als der ganze au⸗ 
ßerordentliche Gewinn, den unſere Producenten von dem 
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Monopole des Koloniehandels jemahls haͤtten erwarten 
konnen, ſondern auch höher, als der ganze Werth des 
Handels ſelbſt, oder als der Werth der Waaren, die 
im Durchſchnitte von Jahr zu Jahr nach den Kolonien 
ausgefuͤhrt worden ſind. 


Es faͤllt eben nicht ſchwer, zu beſtimmen, wer die 
Urheber des ganzen kaufmaͤnniſchen Syſtems geweſen 
ſind. Nicht den Conſumenten, — denn deren Intereſſe 
ift dabey völlig hintangeſetzt — ſondern den Producen⸗ 
ten, deren Intereſſe man fo ſorgfaͤltig beobachtet hat, und 
unter dieſer letztern Klaſſe unſern Kaufleuten und Ma⸗ 
nufacturinhabern hat dieſes Syſtem ſein Daſeyn zu dan⸗ 
ken. Bey den kaufmaͤnniſchen Anordnungen, von de⸗ 
nen in dieſem Kapitel die Rede geweſen iſt, hat man 
beſonders den Vortheil unſerer Manufacturinhaber vor 
Augen gehabt, und ihm den Vortheil, nicht ſowohl der 
Conſumenten, als ſelbſt verſchiedener anderer Klaſſen von 
Producenten aufgeopfert. 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 


Von den landwirthſchaftlichen Syſtemen, oder 
von denjenigen Syſtemen der Staatswirth- 
ſchaft, in welchen das Erzeugniß des Bodens 
als die einzige oder vornehmſte Quelle der 
Einkuͤnfte und Reichthuͤmer jedes Landes 
angenommen wird. 


er Theil der Staatswirthſchaft, welcher den Acker⸗ 

bau oder die Landwirthſchaft begreift, wird kei⸗ 

ner ſo weitlaͤuftigen Eroͤrterung beduͤrfen, als ich, auf 

das kaufmaͤnniſche oder Handelsſyſtem zu verwenden, 
fuͤr noͤthig gehalten habe. 


So viel ich weiß, hat noch keine Nation die Ere 
zeugniſſe des Bodens zur einzigen Quelle der Einkuͤnfte 
und des Reichthums der Laͤnder gemacht. Bis jetzt 
iſt dieſes Syſtem bloß in den Speculationen etlicher ſehr 
gelehrten und ſcharfſinnigen Männer in Frankreich vor⸗ 
handen. Es wuͤrde ſchwerlich die Muͤhe lohnen, die 
Irthuͤmer eines Syſtems umſtaͤndlich aus einander zu 
ſetzen, das nirgends in der Welt Unheil geſtiftet hat, 
und auch wohl nirgends Unheil ſtiften wird. Unterdeſ⸗ 
ſen will ich den aͤußern Umriß dieſes ungemein ſinnrei⸗ 
chen Syſtems, fo deutlich, als es mir möglich ift, 
entwerfen. 
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Colbert, der berühmte Staatsminifter Ludwigs 
des vierzehnten, war ein rechtſchaffener, ſehr arbeitſa⸗ 
mer und der Geſchaͤfte bis ins Einzelne kundiger Mann, 
fehe geuͤbt und ſcharfſichtig, wenn es darauf ankam, 
Finanzarbeiten zu pruͤfen und die dazu faͤhigen Leute 
anzuſtellen, mit einem Worte, vollkommen geſchickt, 
in die Erhebung und Anwendung der Staatseinkuͤnfte 
Methode und gute Ordnung zu bringen. Ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe hatte dieſer Miniſter alle Vorurtheile des 
kaufmaͤnniſchen Syſtems angenommen, eines Sy⸗ 
ſtems, das, ſeiner Natur nach, aus lauter Einſchraͤn⸗ 
kungen und willkuͤhrlichen Einrichtungen beſteht, und 
das fúr einen ſo thaͤtigen und in muͤhevolle Arbeiten 
verſenkten Geſchaͤftsmann nothwendig viel Reiz haben 
mußte, da er gewohnt war, die verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen in den Departements des Staats zu ordnen, 
und die noͤthige Aufſicht und Controle einzuführen, daz 
mit jedes auf feinen eigenen Wirkungskreis einge⸗ 
ſchraͤnkt wuͤrde. Er wollte den Gewerbfleiß und den 
Handel eines großen Landes, nach dem Vorbilde der 
Departements im Staate behandeln, und, anſtatt daß 
er jedermann, ohne Anſehn der erſon, nach den men⸗ 
ſchenfreundlichen Grundſaͤtzen der Gleichheit, Freyheit 
und Gerechtigkeit, ſein Intereſſe auf ſeine eigene Wei⸗ 
ſe haͤtte ſollen ſuchen laſſen, verlieh er gewiſſen Zwei⸗ 
gen des Gewerbfleißes außerordentliche Freyheiten, in⸗ 
dem er andere einem außerordentlichen Zwange unter- 
warf. Er wollte nicht nur, wie andere europaͤiſche 
Miniſter, den Gewerbfleiß des Staͤdters mehr, als die 
Betriebſamkeit des Landmanns befördern: ſondern er 
war, um jenem Gewerbfleiße deſto mehr aufzuhelfen, 
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ſogar geneigt, die Betriebſamkeit des Landmanns zu 
unterdruͤcken und nieder zu halten. Damit die Stadt⸗ 
bewohner die Lebensmittel wohlfeiler bekommen und dar 
durch die Manufacturen und der Handel ins Ausland 
ermuntert werden moͤchten, verboth er die Ausfuhr des 
Getreides, und verſchloß alſo den Einwohnern des Lan⸗ 
des, fuͤr das allerwichtigſte Erzeugniß ihres Fleißes, 
jeden auswaͤrtigen Markt. Dieſes Verboth, verbun⸗ 
den mit den Einſchraͤnkungen der alten franzoͤſiſchen 
Provinzialgeſetze in Anſehung des Transports des Ge⸗ 
treides aus einer Provinz in die andere, und mit den 
willkuͤhrlichen und druͤckenden Auflagen, die man faſt 
in allen Provinzen von dem Landmanne erpreßte, ents 
kraͤftete den Ackerbau des Landes, und ließ ihn nicht 
auf die Stufe der Cultur kommen, die er ſonſt in eis 
nem ſo fruchtbaren Boden und unter einem ſo gluͤckli⸗ 
chen Himmelsſtriche erreicht haben wuͤrde. Dieſen 
Zuſtand der Entkraͤftung und Unterdruͤckung -fühlte 
man, mehr oder weniger, im ganzen Lande, und man 
ſtellte über die Urſachen deſſelben vielfache Unterſuchun⸗ 
gen an. Eine Urſache ſchien darin zu liegen, daß 
Colbert bey ſeinen Anordnungen dem ſtaͤdtiſchen Ge⸗ 
werbfleiße, vor dem laͤndlichen, den Vorzug gege⸗ 
ben hatte. 


Wenn der Stab zu ſehr auf die eine Seite gekruͤm⸗ 
met iſt, und man ihn gerade machen will: ſo muß man 
ihn eben fo ſtark auf die andere Seite biegen. Es 
ſcheint, daß die franzoͤſiſchen Philoſophen, die dasje⸗ 
nige Syſtem in Vorſchlag gebracht haben, welches den 
Ackerbau zur einzigen Quelle der Einkuͤnfte und des 
Reiche 
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Reichthums in jedem Lande macht, die in dieſem 
Spruͤchworte liegende Lehre befolgt haben. So wie in 
Colberts Plane die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit gegen die 
laͤndliche, unſtreitig zu hoch angeſchlagen war: ſo 
ſcheint ſie, in ihrem Syſteme, zu tief unter dieſe her⸗ 
abgeſetzt zu ſeyn. 


Sie theilen die Menſchen, von welchen man von 
je her angenommen hat, daß fie zu dem jaͤhrlichen Er⸗ 
zeugniſſe des Bodens und der Arbeit des Landes einen 
Beytrag liefern, in drey Klaſſen. Die erſte machen 
die Gutsherrn oder Fandeigenthümer aus. Die 
zweyte Klaſſe beſteht aus den eigentlichen Landwir— 
then, den Paͤchtern und Bauern, die ſie mit dem eh⸗ 
renvollen Namen der productiven oder der etwas 
hervorbringenden Klaſſe belegen. Die dritte iſt 
die Klaſſe der Handwerksleute, Manufacturiſten und 
Kaufleute, und dieſe wollen ſie durch die ſchimpfliche 
Benennung der unfruchtbaren, unproductiven 
oder nichts hervorbringenden Klaſſe herab⸗ 
wuͤrdigen. 


Die Klaſſe der Landeigenthuͤmer oder Gutsherrn 
giebt zu dem jaͤhrlichen Erzeugniſſe ihren Beytrag durch 
die Koſten, die ſie von Zeit zu Zeit auf die Verbeſſe⸗ 
rung des Bodens, auf die Gebaͤude, das Austrocknen 
der Suͤmpfe, die Einzaͤunungen und andere ſogenannte 
Meliorationen verwendet; wodurch denn die eigentli⸗ 
chen Landwirthe in den Stand geſetzt werden, mit dem⸗ 
ſelben Kapitale mehr hervorzubringen und folglich eine 
hoͤhere Rente zu bezahlen. Dieſe erhoͤhete Rente kann 
als der Zins, oder als der Gewinnſt angeſehen werden, 
Ce 2 der 
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der dem Landeigenthuͤmer von jenen Koſten, oder von 
ſeinem auf die Verbeſſerung der Laͤnderey verwendeten 
Kapitale zukommt. Solche Ausgaben heiſſen nach 
dieſem Syſteme Grund- Auslagen (depenses fon» 
cieres). 


Die Sandivirehe oder Pächter geben ihren Beye 
trag zu dem jaͤhrlichen Erzeugniſſe durch das, was 
ſie auf den Ackerbau ſelbſt verwenden. Dieſe Koſten 
heiſſen in dem Syſteme Beſtands-Auslagen und 
jaͤhrliche Auslagen (depenses primitives, et do- 
penses annuelles). Die Beſtands⸗ Auslagen bes 
ftehen in den Ackerwerkzeugen, in dem Samengetreide, 
in dem Viehbeſtande, in den Nahrungsmitteln und 
dem Unterhalte der Familie und des Geſindes des 
Pachters, und in der Ausfuͤtterung ſeines Viehes, we⸗ 
nigſtens während eines großen Theils des erſten Jah 
res, oder ſo lange, bis er von der im Pachte haben⸗ 
den Länderey wiederum Einkommen ziehet. Die jaͤhr⸗ 
lichen Auslagen beſtehen in dem Samengetreide, in 
der Abnutzung des Ackergeraͤths, in dem jaͤhrlichen 
Unterhalte des Geſindes und des Viehes und auch der 
Familie des Pachters, in fo fern man einen Theil der» 
ſelben als Gehuͤlfen bey dem Ackerbaue, und folglich 
als Geſinde betrachten kann. Der Theil von dem Er⸗ 
zeugniſſe des Bodens, der dem Pachter nach Abtra⸗ 
gung der Rente, das heißt, ſeiner Pachtſumme, uͤbrig 
bleibt, muß groß genug ſeyn, um ihm zweyerley wie⸗ 
der zu erſtatten: erſtlich, binnen eines angemeſſenen 
Zeitraums, wenigſtens vor Ablauf ſeiner Pachtzeit, 
alle Beſtands⸗Auslagen mit den gewohnlichen Ges 
winn⸗ 
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winnſten am Kapitale; und zweytens, in jedem 
Jahre alle jährlichen: Auslagen, ebenfalls mit den ges 
woͤhnlichen Gewinnſten. Beyderley Ausgaben ſind 
zwey Kapitalien, die der Pachter auf die Cultur des 
Bodens verwendet; und wenn ihm dieſe Kapitalien 
nicht mit einem billigen Gewinnſte regelmaͤßig wieder 
erſtattet werden: fo ift er nicht im Stande, fein Ge- 
werbe, auf gleichen Fuß, wie andere Gewerbe ge— 
trieben werden, fortzuſetzen, ſondern er muß daſſelbe, 
um feines eigenen Vortheils willen, fo bald er nur 
kann, aufgeben und irgend ein anderes ausfindig ma⸗ 
chen. Derjenige Theil von dem Erzeugniſſe des Bo⸗ 
dens alſo, deſſen der Pachter nicht entbehren kann, 
wenn er ſein Geſchaͤft forttreiben will, muß als ein 

dem Ackerbaue gleichſam geheiligter Fond angeſehen 
werden. Wenn ſich der Landeigenthuͤmer daran vers 
greift: fo vermindert er unfehlbar®den Ertrag feines 
eigenen Grundſtuͤcks. Er macht, daß der Pachter 
nicht nur nach Verlauf weniger Jahre nicht mehr im 
Stande iſt dieſe uͤbermaͤßig hohe Rente — ſondern 
auch nicht einmahl die billige Rente zu bezahlen, die 
der Eigenthuͤmer außerdem von ſeiner Laͤnderey haͤtte 
bekommen koͤnnen. Eigentlich gebuͤhrt dem Guts⸗ 
Herrn keine höhere Rente, als der reine Ertrag, der 
nach Abzug aller nothwendigen Auslagen, die man, 
um den rohen oder voͤlligen Ertrag zu bekommen, im 
voraus machen muß, uͤbrig bleibt. Eben um deß⸗ 
willen, weil die Arbeit der Landwirthe, nachdem alle 
jene nothwendige Auslagen davon beſtritten worden 
ſind, noch einen ſolchen reinen Ertrag abwirft, wird 
dieſer Klaſſe von Leuten, in dem Syſteme, der ehren: 
Ce 3 volle 
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volle Name der hervorbringenden Klaſſe beygelegt 
Eben fo heißen auch ihre Beſtands⸗ Auslagen und ihre 
jahrlichen Auslagen hervorbringende Auslagen: 

! weil fie, nach Wiedererſtattung ihres eigenen Werths, 
dieſen reinen Ertrag alle Jahre von neuem hervor⸗ 
bringen. 


Die fo genannten Grund- Auslagen, oder dasje⸗ 

nige, was der Gutsherr auf die Verbeſſerung ſeiner 

Laͤnderey verwendet, werden in dem Syſteme auch mit 

der Benennung hervorbringende Auslagen beehret. 

So lange, bis alle dieſe Auslagen, mit dem gewoͤhn⸗ 

lichen Kapitalgewinnſte, dem Gutsherrn vermittelſt 

der erhoͤheten Rente von ſeinem Gute, vollig wieder 

erſtattet worden ſind, ſollte dieſe erhoͤhete Rente von 

der Kirche ſowohl, als von dem Koͤnige, fuͤr heilig 

| und unverletzlich angeſehen, und es ſollten, bis da⸗ 
hin, weder Zehnten noch Abgaben davon erhoben wer⸗ 

den. Würde dieſes nicht beobachtet; fo verlore die 

110 Kirche, durch erſchwerte Verbeſſerung der Laͤnderey, 
iM die kuͤnftige Vermehrung ihres Zehnten, und der Koͤ⸗ 
100 nig, die kuͤnftige Vermehrung der Abgaben. Da 
| nun alfo, bey einer gehörig eingerichteten Wirthſchaft, 
Ki dieſe Grund- Auslagen nicht nur ihren eigenen Werth 
244 vollig wieder erſtatten, ſondern auch, nach Verlauf 
Bun einiger Zeit, immer wieder von neuem einen reinen 
Ertrag hervorbringen: ſo werden ſie, dem Syſteme 


| N zu Folge, als hervorbringende Auslagen betrachtet. 
F Aber nur die Grund- Auslagen des Gutsherrn, 


1 und die Beſtands⸗ Auslagen, fo wie die jährlichen 
Ae Auslagen des Pachters ſind die drey Arten von Aus⸗ 


gaben, 
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gaben, die, nach dieſem Syſteme, als hervorbrin— 
gend angeſehen werden. Aller uͤbrige Aufwand und 
alle uͤbrigen Menſchenklaſſen, ſelbſt die, welche nach 
den gewöhnlichen Begriffen der Menſchen am meiſten 
hervorbringen, werden bey dieſer Schaͤtzung der Din⸗ 
ge, insgęſammt für unfruchtbar und unproduc⸗ 
tiv oder Mihts hervorbringend gehalten. 


Inſonderheit werden Handwerker und Manufac⸗ 
turiſten, deren Betriebſamkeit, nach den gemöhnli- 
chen Begriffen, den Werth der rohen Erdproducte ſo 
ſehr erhöhet, in dieſem Syſteme als eine ganz un⸗ 
fruchtbare und nichts hervorbringende Menſchenklaſſe 
angeſehen. Ihre Arbeit, ſagt man, erſtattet bloß 
das darauf verwandte Kapital mit dem gewöhnlichen 
Gewinnſte. Dieß Kapital beſteht in den Materia- 
lien, dem Handwerksgeraͤthe und den Arbeieslöhnen, 
die dieſen Leuten von ihrem Arbeitsherrn vorgeſchoſſen 
werden, und iſt der Fond, aus welchem ihre Arbeit 
und ihr Unterhalt beſtritten werden ſoll. Was an dem 
Fond gewonnen wird, iſt zu dem Unterhalte des Mei- 
ſters oder Manufacturinhabers beſtimmet. So wie 
dieſer ſeinen Leuten das Kapital von Materialien, 
Handwerksgeraͤthe und Arbeitsloͤhnen vorſchießt: fo 
ſchießt er ſich ſelber das vor, was zu ſeinem eigenen 
Unterhalte noͤthig ift; und dieſen Unterhalt mißt er 
nach dem Gewinnſte ab, den er durch den Preis der 
von ſeinen Leuten verfertigten Arbeit zu machen hoffet. 
Wenn dieſer Preis ihm nicht feinen vorgefchoffenen 
Unterhalt ſowohl, als die Materialien, Handwerksge⸗ 
värhe und Arbeitsloͤhne, die er feinen Arbeitern vorge⸗ 

Ce 4 ſchoſ⸗ 
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ſchoſſen hatte, wiedererſtattet: fo bekoͤmmt er offenbar 
nicht alle Koſten wieder, die er darauf verwandt hatte. 
Die Gewinnſte von dem in Manufacturen geſteckten 
Kapitalien find alfo nicht, wie die Landrente, ein reis 
ner Ertrag, der nach voͤlliger Wiedererſtattung der auf 
feine Gewinnung verwandten Koſten, uͤbrig bleibt. 
Das Kapital des Pachters wirft eben ſowohl, als das 
Kapital des Manufacturinhabers, einen Gewinnſt ab; 
aber es giebt uͤberdieß auch noch einer andern Perſon 
eine Rente, und dieß iſt mit dem Kapitale des Manu⸗ 
facturiſten nicht der Fall. Die Auslagen alſo, die zu 
Beſchaͤftigung und Unterhaltung der Handwerker und 
Manufacturiſten gemacht werden, verlängern bloß, 
wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, die Exiſtenz ihres 
eigenen Werths, und bringen keinen neuen Werth 
hervor. Es ſind folglich lauter unfruchtbare, nichts 
hervorbringende Auslagen. Die Auslagen hingegen, 
die zu Beſchaͤftigung der Paͤchter und Ackersleute ge⸗ 
macht werden, verlaͤngern nicht nur die Exiſtenz ihres 
eigenen Werths: ſondern fie bringen auch noch übers 
dieß einen neuen Werth, nehmlich die Rente des 
Gutsherrn, hervor; und darum find fie hervorbrin— 
gende Auslagen. 


Handelskapitalien find eben fo wenig Hervor: 
Dringend, als Kapitalien der Manufacturiſten. Sie 
verlaͤngern bloß die Exiſtenz ihres eigenen Werths, 
ohne einen neuen Werth hervor zu bringen. Die Ge⸗ 
winnſte davon find nur Wiedererſtattung des Unter: 
halts, den der Eigenth mer waͤhrend der Zeit, als er 
ſein Kapital gebraucht, oder ſo lange, bis es ihm wie⸗ 
der 
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der erſtattet wird, ſich ſelber vorſchießt. Sie ſind 
nichts weiter, als die Wiedererſtattung eines Theils 
von den Koſten, die zur Benutzung des Kapitals auf 
gewandt werden mußten. 


Die Arbeit der Handwerker und Manufacturiſten 
ſetzt zu dem Werthe, den das jaͤhrliche rohe Erzeugniß 
des Bodens, als ein Ganzes betrachtet, ausmacht, gar 
nichts hinzu. Zwar ſetzt ſie zu dem Werthe einzelner 
Theile dieſes Erzeugniſſes ſehr viel hinzu. Allein das⸗ 
jenige, was unterdeſſen von andern Theilen verbraucht 
wird, iſt gerade eben ſo groß, als der Werth, den 
ſie jenen einzelnen Theilen zuſetzt, ſo, daß der Werth 
des Ganzen, zu keiner Zeit auch nur im mindeſten da⸗ 
durch vermehrt wird. Eine Perſon, zum Beyſpiel, 
welche die feinen Spitzen zu einem Paar Manſchetten 
kloͤppelt, kann zuweilen einen Pfennig werth Flachs 
auf den Werth von dreyßig Pfund Sterling hinan brin⸗ 
gen. Beym erſten Anblicke ſollte man glauben, fie 
vermehre den Werth von einem Theile des rohen Er« 
zeugniſſes um ungefaͤhr ſieben tauſend und zwey hun⸗ 
dert mahl. Aber in der That ſetzt ſie zu dem ganzen 
jährlichen Erzeugniſſe gar nichts hinzu. Das Klip- 
peln der Spitzen koſtet ihr vielleicht zwey Jahre Ar— 
beit. Die dreyßig Pfund St., welche fie, nad) voll« 
brachter Arbeit, gewinnt, ſind nichts anders, als 
Wiedererſtattung des Unterhalts, den fie fidh ſelbſt 
während der zwey Jahre, in welchen fie damit beſchaͤf⸗ 
tigt war, vorſchoß. Der Werth, den ſie durch die 
Arbeit jedes Tages, Monats oder Jahres, dem Flache 
fesgufegte, ift weiter nichts, als Erſtattung deffen, was 
Cc 3 ſie 
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fie während eines Tages, Monats oder Jahtes verə 
zehrte. Zu keiner Zeit alſo ſetzt ſie zu dem Werthe des 
rohen Erzeugniſſes, als ein Ganzes betrachtet, irgend 
etwas hinzu: denn der Theil dieſes Ganzen, den ſie 
immerfort verzehrt, iſt eben ſo groß, als der, den ſie 
beſtaͤndig hervorbringt. Die aͤußerſte Armuth der 
meiſten Menſchen, die diefe koſtbare aber ganz unnütze 
Waare verfertigen, kann uns uͤberzeugen, daß der 
Preis ihrer Arbeit gewöhnlich nicht großer iſt, als der 
Werth deſſen, was fie verzehren. Anders verhält es 
ſich mit der Arbeit der Paͤchter und Ackersleute. Die 
Landrente des Gutsherrn, iſt ein Werth, der, in der 
Regel, durch diefe Arbeit hervorgebracht wird, nad): 
dem alles, was dieſe Leute verzehrt haben, jede zur 
Beſchaͤftigung und zum Unterhalte der eigentlichen 
Arbeiter ſowohl, als ihres Arbeitsherrn gemachte 
Auslage, auf das vollſtaͤndigſte wieder eyſtattet mor 
den iſt. 


Handwerker, Manufacturiſten und Kaufleute koͤn⸗ 
nen das Einkommen und die Reichthuͤmer ihrer Genof- 
ſenſchaft nicht anders, als durch Erſparen, oder, nach 
dem Ausdrucke des Syſtems, durch Entziehung, 
(privation) vermehren, das heißt, fie muͤſſen ſich eines 
Theils, von den zu ihrem Unterhalte beſtimmten Fonds 
ſelbſt berauben. Sie bringen jauͤhrlich weiter nichts 
hervor, als dieſe Fonds. Wenn ſie nun nicht jaͤhrlich 
einen Theil davon bey Seite legen; wenn ſie ſich nicht 
alle Jahre den Genuß von einem Theile deſſelben ver 
ſagen: ſo kann durch ihre Betriebſamkeit das Einkom⸗ 
men und der Reichthum ihrer Genoſſenſchaft ſchlechter⸗ 
dings 
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dings nicht vermehrt werden. Pächter und Ackersleu⸗ 

te hingegen konnen alle zu ihrem Unte rhalte beſtimmten 
Fonds in vollem Maße genießen, und dennoch auch das 
Einkommen und den Reichthum ihrer Genoſſenſchaft 
vermehren. Außer demjenigen, was zu ihrem Un⸗ 
terhalte beſtimmt iſt, bringt ihr Arbeitsfleiß jaͤhrlich 
noch einen reinen Ertrag, deſſen Anwachs nothwendig 
das Einkommen und den Reichthum ihrer Genoſſen⸗ 
ſchaft vermehren muß. Daher können Nationen, die, 
wie die Engländer und Franzoſen, großentheils aus 
Landeigenthuͤmern und Landwirthen beſtehen, bey Be⸗ 
triebſamkeit und Lebensgenuß reich werden. Nationen 
hingegen, wie die Hollaͤnder und Hamburger, die mei⸗ 
ſtens Kaufleute, Handwerker und Manufacturiſten 
ſind, koͤnnen ſich nur durch Erſparniſſe und Verſagun⸗ 
gen bereichern. Wenn Nationen, die ſich unter ſo un⸗ 
gleichen Umſtänden befinden, ein ganz verſchiedenes 

Intereſſe haben: ſo iſt auch ihr N tationalcharafter ver⸗ 

ſchieden. In dem Charakter der erſtern zeigen ſich 
Großmuth, Offenheit und Hang zu geſelliger Freude; 
bey der letztern Engherz igkeit, und eine unedle, ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige Denkungsart, die allem geſelligem Vergnuͤgen 

und Lebensgenuſſe zuwider iſt. 


Die unproduetive Klaſſe der Kaufleute, Handwer⸗ 
ker und Manufacturiſten wird bloß auf Koſten der bey⸗ 
den andern Klaſſen, nehmlich der Landeigenthuͤmer und 
der Landwirthe, ernaͤhrt und beſchaͤftiget. Die Letz⸗ 
tern verſehen jene nicht nur mit den Materialien zu ih⸗ 
rer Arbeit, ſondern auch mit den Nahrungsmitteln, 
deren ſie beduͤrfen, mit dem Getraide und Schlacht⸗ 
viehe, 
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viehe, das ſie waͤhrend ihrer Beſchaͤftigung verzehren. 
Endlich bezahlen auch die Landeigenthuͤmer und fanda 
wirthe nicht nur die Arbeitslöhne aller Arbeiter der 
nichts hervorbringenden Klaſſe, ſondern auch die Ge⸗ 
winnſte aller derer, welche die Arbeiter anſtellen. 
Dieſe Arbeitsleute und ihre Arbeitsherren find eigent⸗ 
lich die Dienſtbothen der Landeigenthuͤmer und Land⸗ 
wirthe; nur ſind ſie Dienſtbothen, die ihre Geſchaͤfte 
außer dem Hauſe verrichten, ſo wie das Geſinde die⸗ 
ſelben im Hauſe verrichtet. Die einen und die andern 
werden auf Koſten der nehmlichen Herren unterhalten. 
Beyder Arbeit bringt nichts hervor. Sie ſetzt dem 
Werthe der Totalſumme des rohen Landesproducts 
nichts zu. Anſtatt den Werth dieſer Totalſumme zu 
vermehren, iſt fie vielmehr eine läftige Ausgabe, die 
davon beſtritten werden muß. 


Indeſſen ift die unproductive Klaſſe nicht nur nicht 
unnuͤtz: ſondern fie iſt auch den beyden uͤbrigen Klaſſen 
ſehr nuͤtzlich. Vermittelſt der Betriebſamkeit der 
Kaufleute, Handwerker und Manufacturiſten, konnen 
die Landeigenthuͤmer und Landwirthe ihr Beduͤrfniß an 
fremden Waaren und an verarbeiteten Erzeugniſſen ih⸗ 
res eigenen Landes, mit dem Producte einer geringern 
Quantitat ihrer eigenen Arbeit erkaufen, als ſie wuͤrden 
aufwenden muͤſſen, wenn ſie, auf eine ungeſchickte 
Weiſe ſich einfallen ließen, die einen ſelbſt einzuführen, 
und die andern zu ihrem Gebrauche ſelbſt zu verferti⸗ 
gen. Die unproductive Klaſſe uͤberhebt die Landwir⸗ 
the mancher Sorge, welche ſonſt ihre auf den Landbau 
gerichtete Aufmerkſamkeit zerſtreuen wuͤrde. Das 

uͤber⸗ 
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überwiegend ſtaͤrkere Product, welches fie bey unge⸗ 
theilter Aufmerkſamkeit erzeugen koͤnnen, entſchaͤdigt 
fie hinlänglich für alle Ausgaben, die ihnen oder den 
Landeigenthuͤmern der Unterhalt und die Beſchaͤftigung 
der unproductiven Klaſſe verurſachet. Wenn daher 
auch der Gewerbfleiß der Kaufleute, Handwerker und 
Manufacturiſten, ſeiner Natur nach, gar nichts her⸗ 
vorbringt: ſo traͤgt er 5 ee Weiſe zu Ver⸗ 
mehrung der Erzeugniſſe des Bodens bey. Er ver⸗ 
mehrt die hervorbringende See produetiver Arbeit, 
indem er ihr Freyheit verſcha fft, ſich auf ihr eigen⸗ 
thuͤmliches Geſchaͤft, den Ackerbau, einz uſchraͤnken; 
und der Pflug geht oft, durch die Arbeit des Mannes, 
den ſeine Geſchaͤfte weit vom Pfluge entfernen, um ſo 
viel leichter uno- beffer. ' 


Es kann niemahls den Landeigenthuͤmern und 
landwirthen Vortheil bringen, den Gewerbfleiß der 
Kaufleute, Handwerker und Manufacturiſten auf ir⸗ 
gend eine Art zu hemmen oder einzuſchraͤnken. Je 
mehr Freyheit dieſe unproductive Klaſſe genießt: deſto 
größere Concurrenz wird in ihren verſchiedenen Ge⸗ 
werbzweigen vorhanden ſeyn, und deſto wohlfeiler koͤn⸗ 
nen die beyden andern Klaſſen mit fremden Waaren, 
und mit verarbeiteten Erzeugniſſen ihres eigenen Lan⸗ 
des, verſehen werden. 


Es kann niemahls der unproduckiven Klaſſe Bore 
theil bringen, die beyden andern Klaſſen zu unterdruͤ⸗ 
cken. Nur mit dem Ueberſchuſſe von dem Erzeugniſſe 
des Bodens, oder mit demjenigen, was nach Abzug 
des Unterhalts — erſtlich der eigentlichen Landwirthe, 

und 
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und dann der Gursheren oder Landeigenthuͤmer — 
uͤbrig bleibt, wird die unproductive Klaſſe unterhalten 
und beſchaͤftiget. Je groͤßer nun der Ueberſchuß jenes 
Erzeugniſſes ift, deſto reichlichern Unterhalt und deſto 
mehre Beſchaͤftigung muß diefe Klaſſe finden. Man 
fuͤhre nur vollkommene Gerechtigkeit, vollkommene 
Freyheit und vollkommene Gleichheit ein — und das 
Raͤthſel ift leicht geloſet, wie alle drey Klaſſen ſich auf 
der hoͤchſten Stufe des Wohlſtandes am ſicherſten era 
halten koͤnnen. 


In Handelsſtaaten, die, wie Holland und Ham⸗ 
burg, meiſtens aus dieſer unproductiven Klaſſe beftes 
hen, werden die Kaufleute, Handwerker und Manu⸗ 
facturiſten ebenfalls auf Koſten der Landeigenthuͤmer 
und der Landwirthe unterhalten und beſchaͤftiget; nur 
mit dem Unterſchiede, daß die meiſten Landeigenthuͤ⸗ 
mer, Gutsherrn und Landwirthe, von den Kaufleuten, 
Handwerkern und Manufacturiſten, denen fie Matea 
rialien und Lebensmittel verſchaffen, ſehr weit getren— 
net leben, in andern Laͤndern wohnen, und Untertha⸗ 
nen anderer Staaten ſind. 


Deſſen ungeachtet find ſolche Handelsſtaaten fúr 
die Bewohner dieſer andern Lander von fehr großem 
Nutzen. Sie fuͤllen gewiſſermaßen eine weite Lucke 
aus, und treten an die Stelle der Kaufleute, Hand- 
werker und Manufacturiſten, welche ſich in ſolchen 
Ländern befinden ſollten, aber, aus Mangel einer 
guten Staatswirthſchaft, darin nicht gefunden werden. 


Den 
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Den Ackerbau treibenden Staaten kann es nie 
Vortheil bringen, den Gewerbfleiß der Handelsſtaaten 
dadurch zu ſtoͤren und einzuſchraͤnken, daß ſie den Han⸗ 
del mit denſelben, oder die Waaren, welche er ver⸗ 
ſchafft, mit Abgaben beſchweren. Da dergleichen 
Abgaben dieſe Waaren theurer machen: ſo wuͤrde eine 
ſolche Maßregel nur dazu dienen, den wahren Werth 
des Ueberſchuſſes von dem Erzeugniſſe ihres eigenen 
Bodens herab zu fegenz; — denn mit dieſem uͤberſchuͤſ⸗ 
ſigen Erzeugniſſe, oder, welches auf eins hinauslaͤuft, 
mit dem Preiſe deſſelben, muͤßten doch dieſe Waaren 
gekauft werden. Dergleichen Abgaben wuͤrden der 
Zunahme des uͤberſchuͤſſigen Erzeugniſſes, und folglich 
der Cultur und Verbeſſerung ihrer Laͤnderey, im Wege 
ſtehen. Das wirffamfte Mittel hingegen, den Werth 
des uͤberſchuͤſſigen Erzeugniſſes zu erhöhen, die Zunah⸗ 
me deſſelben, und ſomit die Cultur und Verbeſſerung 
des Bodens zu befoͤrdern, wuͤrde darin beſtehen, daß 
man dem Handel aller ſolcher Handelsſtaaten die un⸗ 
eingeſchraͤnkteſte Freyheit zugeſtaͤnde. 


Dieſe vollkommene Handelsfreyheit wuͤrde ſogar 
das wirkſamſte Mittel ſeyn, die Ackerbau treibenden 
Lander, zu gehoͤriger Zeit, mit allen den Handwer⸗ 
kern, Manufacturiſten und Kaufleuten, woran es 
ihnen fehlt, zu verſehen, und alfo die weite ͤuͤcke, 
die man in dieſen Laͤndern gewahr wird, auf die 
angemeſſenſte und vortheilhafteſte Art, auszufüllen. 


Wenn nun der Ueberſchuß von dem Erzeugniſſe 
des Bodens ſich immerfort vermehrte; ſo wuͤrde, mit 


daſ⸗ 
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daſſelbe, mit dem gewöhnlichen Antheile am Gewinn⸗ 
ſte, allein bey dem Ackerbaue angelegt werden könnte; 
und der Theil des Kapitals, der hierbey keine Anwen⸗ 
dung faͤnde, wuͤrde von ſelbſt zu dem Gewerbe der ein⸗ 
heimiſchen Handwerker und Manufacturiſten uͤberge⸗ 
hen. Faͤnden aber dieſe Handwerker und Manufactu⸗ 
riſten nicht nur den Stoff zu ihrer Arbeit, ſondern auch 
den Fond zu ihrem Unterhalte in ihrem eigenen Lande: 
fo würden fie ſogleich im Stande ſeyn, wenn auch mit 
weniger Kunſt und Geſchicklichkeit, doch zu eben ſo 
wohlfeilen Preiſen zu arbeiten, als dieſelben Handwer⸗ 
ker und Manufacturiſten ſolcher Handelsſtaaten, die 
jene Stoffe und Nahrungsmittel aus weiter Entfer⸗ 
nung herbey hohlen muͤſſen. Und geſetzt, fie koͤnnten, 
aus Mangel an Kunſt und Geſchick, eine Zeitlang 
nicht ſo wohlfeil arbeiten: ſo koͤnnten ſie doch, wenn 
ſie im Lande ſelbſt Abnehmer faͤnden, ihre Arbeit eben 
fo wohlfeil liefern, als die Handwerker und Manufae⸗ 
turiſten ſolcher Handelsſtaaten, die ihre verarbeitete 
Waare erſt aus weiter Entfernung dahin zu Markte 
bringen muͤßten. Haͤtten ſie ſich aber mehr Kunſt und 
Geſchicklichkeit erworben: dann wurden fie auch wohl? 
feiler zu verkaufen im Stande ſeyn. Daher wuͤrden 
die Handwerker und Manufacturiſten der Handelsſtaa⸗ 
ten, auf dem Markte der Ackerbau treibenden Volker 
ſogleich Mitwerber finden, und bald darauf gar nicht 
mehr Preiſe halten koͤnnen und verdrängt werden. Die 
Wohlfeilheit der in den Ackerbau treibenden Laͤndern 
verfertigten Waaren eine Folge der ſtufenweiſe groͤ⸗ 
ßer gewordenen Geſchicklichkeit — wuͤrde ihren Abſatz, 
mit der Zeit / über den einheimiſchen Markt hinaus ves 

brei⸗ 
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breiten, und die Waaren auf viele auswärtige Märkte 
bringen, wo fie dann ebenfalls manche Manufacturwaare 
der Handels ſtaaten nach und nach verdrängen würde, 


Dieß beſtaͤndige Zunehmen des rohen ſowohl, als 
des verarbeiteten Erzeugniſſes ſolcher Ackerbau treibenden 
Voͤlker, brachte dann mit der Zeit ein größeres Kapital 
hervor, als mit dem ordentlichen Gewinnſte am Kapita⸗ 
le entweder bey dem Ackerbaue, oder bey den Manufac⸗ 
turen angelegt werden koͤnnte. Der Ueberſchuß von diez 
fem Kapitale würde natürlicher Weiſe auf den auswaͤr— 
tigen Handel uͤbergehen, und auf die Ausfuhr der jeni⸗ 
gen rohen und verarbeiteten Landesproduete, die im fana 
de ſelbſt keine Abnehmer faͤnden, verwendet werden. Bey 
dieſer Ausfuhr der Landesproducte haͤtten nun die Kauf⸗ 
leute einer Ackerbau treibenden Nation, eben einen ſol— 
chen Vortheil vor den Kaufleuten der Handelsſtaaten 
voraus, als die Handwerker und Manufacturiſten der 
erſtern, vor den Handwerkern und Manu acturiſten der 
letztern voraus haben — den Vortheil, daß ſie in ihrer 
Heimath die Ladung, die Borrithe und Lebensmittel fans 
den, welche die andern in entfernten Gegenden auffuchen 
muͤßten. Bey geringerer Kenntniß und Geſchicklichkeit 
in der Schiffahrt, wuͤrden ſie daher im Stande ſeyn, auf 
auswärtigen Märkten dieſe Ladung eben fo wohlfeil — 
und bey gleicher Kenntniß und Geſchicklichkeit, ſogar wohl⸗ 
feiler zu verkaufen, als die Kaufleute der Handelsſtaa⸗ 
ten. Gie würden alfo bey dieſem Zweige des auswär- 
tigen Handels mit ſolchen Handel treibenden Nationen 
bald wetteifern, und mit der Zeit ſie ganz daraus ver⸗ 
draͤngen. 

Smith Unterſ. 3. Th. Do Nach 
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Nach dieſem menſchenfreundlichen und großmuͤthi⸗ 
gen Syſteme kann daher eine Ackerbau treibende Nation, 
wenn fie fich ſelbſt Handwerker, Manuſacturiſten und Kauf- 
leute verſchaffen will, keine zweckmaͤßigere Maßregel bes 
folgen, als wenn ſie dem Gewerbe der Handwerker, Ma⸗ 
nuſacturiſten und Kaufleute aller übrigen Nationen 
unbeſchraͤnkte Freyheit zugeſteht. Sie erhoͤhet da» 
durch den Werth von dem überflüffigen Erzeugniſſe ihres 
eigenen Bodens; und das beſtaͤndige Zunehmen dieſes 
Ueberſchuſſes bildet nach und nach einen Fond, der ihr 
mit der Zeit alle Handwerker, Manufacturiſten und Kauf⸗ 
leute, deren ſie bedarf, unfehlbar verſchaffen muß. 


Wenn hingegen eine Ackerbau treibende Nation, 
das Gewerbe auswaͤrtiger Nationen, durch hohe Abgaben 
oder gaͤnzliches Verboth unterdrückt: fo ſchadet fie noth⸗ 
wendiger Weiſe ihrem eigenen Intereſſe auf zweyerley 
Art. Erſtlich vermindert ſie dadurch, daß ſie den 
Preis aller fremden Guͤter und aller Arten von Manu⸗ 
facturwaaren erhoͤhet, den wirklichen Werth von dem 
uͤberſchuͤſſigen Erzeugniſſe ihres eigenen Bodens, mit wels 
chem, oder, (welches einerley iſt) mit deſſen Preiſe ſie die⸗ 
ſe fremden Guͤter und Manufacturwaaren kauft. In⸗ 
dem fie, zweytens, ihren eigenen Kaufleuten, Hand» 
werkern und Manufacturiſten eine Art von Monopol auf 
dem einheimiſchen Markte giebt, macht ſie die Gewinnſte 
des Kaufmanns und Manufacturiſten den Gewinnſten 
des Landwirths gleich, und bewirkt dadurch, daß entwe⸗ 
der von dem Ackerbaue Kapitalien auf den Handel und 
die Manufacturen hinuͤber gehen, oder daß der Ackerbau 
Kapitalien, die ihm ſonſt zufließen wuͤrden, entbehren 
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muß. Eine ſolche Staatswirthſchaft hemmet alſo den 
Ackerbau auf zweyerley Weiſe: einmahl dadurch, daß 
fie den wirklichen Werth feines Erzeugniſſes, und ſomit 
den Gewinnſtantheil daran herabſetzt; und dann, daß 
fie den Gewinnſtantheil bey allen übrigen Gewerben in 
die Hoͤhe treibt. Beym Ackerbaue wird weniger, und 
bey dem Handel und den Manufacturen wird mehr gewon⸗ 
nen, als außerdem geſchehen ſeyn wuͤrde; und jedermann 
wird, um feines Vortheils willen, gereitzt, fein Kapital und 
ſeinen Fleiß, ſo viel nur moͤglich, von dem erſtern ab und 
auf die letztern zu wenden. 


Wenn auch eine Ackerbau treibende Nation, durch 
diefe druckende Staatswirthſchaft, fich ihre eigenen Hand⸗ 
werker, Manufacturiſten und Kaufleute etwas früber vers 
ſchaffen ſollte, als es bey Freyheit des Handels und Ges 
werbes geſchehen ſeyn wuͤrde: — ein Umſtand, de im- 
mer noch zweifelhaft iſt — fo würde fie dieſelben doch vor 
der Zeit, und ehe ſie dazu gleich ſam reif geworden ware, 
hervorbringen. Eine Gattung des Arbeits fle ßes wurde 
zu ſchnell empor gehoben, und dadurch eine andere viel 
wichtigere Gattung zurück gehalten werden. Man hoͤbe 
eine Gattung des Arbeitsfleißes zu ſchnell empor, die bloß 
das Kapital, das darin angelegt wird, mit dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gewinnſte wieder erſtattet; und man hielt dadurch 
eine Gattung des Arbeits fleißes zurück, welche, nachdem 
fie das Kapital mit feinem Gewinnſte völlig wieder ers 
ſtattet hat, noch einen reinen Ertrag, eine freye Rente 
fuͤr den Gutsherrn abwirft. Eine productive Au beit 
wuͤrde gehemmet, indem man eine voͤllig unfruchtbare 
und unproductive Arbeit befoͤrderte. 


Dia Wie, 
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Wie, nach dieſem Syſteme, die Totalſumme des jaͤhr⸗ 
lichen Erzeugniſſes des Bodens, unter die drey vorhin 
erwaͤhnten Klaſſen vertheilt iſt, und wie es zugeht, daß 
die Arbeit der unproductiven Klaſſe nichts weiter erſtat⸗ 
tet, als den Werth deſſen, was ſie verzehrt, ohne den 
Werth jener Totalſumme auf irgend eine Weile zu ver⸗ 
mehren — dieß iſt von Herrn Quesnay, dem ſcharf⸗ 
ſinnigen und gruͤndlichen Urheber dieſes Syſtems, durch 
gewiſſe Berechnungs⸗Formulare anſchaulich gemacht wor⸗ 
den. Das erſte diefe Formulare, welches er vorzugs- 
weiſe durch den Namen der dkonomiſchen oder wirth⸗ 
ſchaftlichen Tabelle unterscheidet, zeig die Art und 
Weiſe, wie jene Vertheilung in einem Zuſtande der voll⸗ 
kommenſten Freyheit, und folglich des hoͤchſten Wohlſtan⸗ 
des fat finden ſollte — in einem Zuſtande, worin das 
jaͤhrliche Erzeugniß den groͤßten moͤglichen reinen Ertrag 
gäbe, und jede Klaſſe den ihr zukommenden Antheil an 
dem ganzen jährlichen Erzeugniſſe genoͤſſe. Hierauf fols 
gen einige Tabellen, welche die Art und Weiſe angeben, 
wie jene Vertheilung unter den mancherley Einſchraͤnkun⸗ 
gen und Anordnungen beſchaffen iſt, durch welche entwe⸗ 
der die Klaſſe der Landeigenthuͤmer, oder die unfruchtbare 
und nichts hervorbringende Klaſſe mehr beguͤnſtigt wird, 
als die Klaſſe der Landwirthe, und wodurch die eine oder 
die andere jener Klaſſen ſich mehr oder weniger an dem 
Antheile vergreift, der eigentlich dieſer hervorbringen⸗ 
den Klaſſe gebuͤhret. Jeder ſolche Eingriff, jede Berz 
letzung der natuͤrlichen Vertheilung, welche bey vollkom⸗ 
mener Freyheit ſtatt finden wuͤrde, muß, nach dieſem Sy⸗ 
ſteme, von Jahr zu Jahr, den Werth und die Totalſumz 
me des jährlichen Erzeugniſſes, unfehlbar mehr oder mes 
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niger verringern, und in dem wirklichen Reichthume und 
Einkommen der Geſellſchaft eine allmaͤhlige Abnahme her⸗ 
vorbringen; eine Abnahme, die ſchneller oder langſamer ge⸗ 
ſchieht, je nachdem die Eingriffe ſtaͤrker oder ſchwaͤcher find, 
je nachdem die natuͤrliche Vertheilung, welche vollkomme⸗ 
ne Freyheit bewirken wuͤrde, mehr oder weniger verletzt 
wird. Dieſe nachfolgenden Berechnungen zeigen die ver⸗ 
ſchiedenen Stufen der Abnahme, welche, dieſem Syſteme, 
zu Folge, den verſchiedenen Graden enkſprechen, in denen 
die natuͤrliche Vertheilung der Dinge verletzt wird. 


Gewiſſe theoretiſche Aerzte ſcheinen fich eingebildet zu 
haben, die Geſundheit des menſchlichen Koͤrpers koͤnne nur 
durch eine genau beſtimmte Lebensordunung erhalten mera 
den, und jede, auch die kleinſte Abweichung davon, muͤſſe 
unfehlbar einen Grad von Krankheit und Unordnung vers 
urſachen, der dieſer Abweichung angemeſſen wäre, In⸗ 
deffen wuͤrde die Erfahrung zeigen, daß der menſchliche, 
Koͤrper, allem Anſehen nach, bey einer ſehr großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lebensordnungen, und ſelbſt bey ſolchen, 
die man allgemein fir die aller ungeſundeſten Hält, dens 
noch oft vollkommen geſund bleibt. Man wuͤrde ſehen, 
daß in dem geſunden Zuſtande des menſchlichen Koͤrpers 
ſelbſt ein gewiſſes Prineipium feiner Erhaltung verborgen 
liegt, duͤrch welches die fchfänmen Folgen der uͤbelſten 
Lebensordnung abgewendet oder verbeſſert werden koͤnnen. 
Es ſcheint, daß Herr Quesnay der ſelbſt ein Arzt, 
und zwar ein ſehr ſpeculativer Arzt war, von dem Staats⸗ 
koͤrper einen aͤhnlichen Begriff gehabt, und ſich eingebildet 
habe, daß dieſer nur bey einer gewiſſen genau vorgeſchrie⸗ 
benen Lebensordnung, bey der ſtrengen Diät vollkom⸗ 
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mener Freyheit und Gerechtigkeit, gedeihen und fich wohl 
befinden koͤnne. Er ſcheint nicht erwogen zu haben, daß 
in dem Staatskoͤrper, das unablaͤſſige Beſtreben jedes 
Menſchen, feinen Zuſtand zu verbeſſern, eine Kraft ift, 
die auf Seloſterhaltung abzweckt, und die ſchlimmen Fol 
gen einer parteyiſchen und druͤckenden Staatswirthſchaft 
abzuwenden oder zu erleichtern vermag. Zwar halt eine 
ſolche Staatswirthſchaft das natürliche Fortſchreiten einer 
Nation zu Reichthum und Wohlſtande unſtreitig mehr 
oder weniger auf; aber fie kann es doch nicht ganz zum 
Stillſta nde bringen, und noch viel weniger ruͤckgaͤngig ma» 
chen. Wenn eine Nation nicht anders, als beym Genuſſe 
vollkommener Freyheit und vollkommener Gerechtigkeit 
gluͤcklich werden koͤnnte: fo haͤtte es nie in der Welt eine 
glückliche Nation gegeben. Allein, ſo wie die Weisheit der 
Natur in dem menſchlichen Körper die übeln Folgen der 
Vernachlaͤſſigung und Unmaͤßigkeit abwendet: fo macht ſie 
auch in dem Staatskoͤrper viele ſchlimme Folgen der 
Thorheit und Ungerechtigkeit ſeiner Glieder unſchaͤdlich. 


Der Hauptirthum dieſes Syſtems ſcheint darin zu 
liegen, daß es die Klaſſe der Handwerker, Manufactu⸗ 
riſten und Kaufleute als ganz unfruchtbar und nichts here 
vorbringend darſtellt. Folgende Beobachtungen koͤnnen 
dazu dienen, die Unrichtigkeit dieſer Behauptung ins licht 
zu ſetzen. 


Man räumt, erſtlich, ein, daß dieſe Klaſſe jährlich 
den Werth deſſen, was ſie verzehrt, wieder hervor bringt, 
und alſo wenigſtens die Exiſtenz des Fonds, oder des Ka⸗ 
pitals, womit ſie unterhalten und beſchaͤftiget wird, vers 
laͤngert. Allein ſchon in dieſer Nuͤckſicht ſcheint die Be⸗ 
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nennung unfruchtbar, unproductiv oder nichts hervor⸗ 
bringend, nicht auf ſie zu paſſen. Wir nennen eine Ehe 
darum nicht unfruchtbar, wenn auch darin nur ein Sohn 
und eine Tochter, welche die Stelle des Vaters und der 
Mutter erſetzen, erzeugt werden, und alſo die Zahl der 
Menſchen nicht vermehrt, ſondern nur die einmahl vor⸗ 
handene Zahl erhalten wird. Freylich bringen die Paͤch⸗ 
ter und Ackersleute, außer dem Fond, mit welchem ſie 
unterhalten und beſchaͤftiget werden, jährlich noch einen 
reinen Ertrag, eine freye Rente für den Gutsherrn, ber» 
vor; und, fo wie eine Ehe, worin drey Kinder erzeugt 
werden, unſtreitig productiver iſt, als eine Ehe von zwey 
Kindern: ſo iſt auch die Arbeit der Pächter und Ackers⸗ 
leute productiver, als die Arbeit der Kaufleute, Handwer⸗ 
ker und Manufacturiſten. Aber das groͤßere Erzeugniß 
der einen Klaſſe macht doch die andere nicht ganz unfrucht⸗ 
bar und unproductiv. 


Es ſcheint, zweytens, in dieſer Ruͤckſicht ganz un⸗ 
ſchicklich zu ſeyn, die Handwerker, Manufacturiſten und 
Kaufleute mit dem Hausgeſinde in eine Reihe zu ſtel⸗ 
len. Die Arbeit dieſer Dienſtbothen giebt dem Fond, 
womit ſie unterhalten und beſchaͤftiget werden, gar keine 
Dauer. Sie werden bloß auf Koſten ihrer Dienſther⸗ 
ren unterhalten und beſchaͤftiget, und die Arbeit, die ſie 
verrichten, iſt nicht ſo beſchaffen, daß ſie dieſe Koſten 
wieder erſtattete. Ihre Arbeit beſteht in Dienften, wel⸗ 
che gemeiniglich in demſelben Augenblicke, wo ſie verrich⸗ 
tet werden, verſchwinden, und an keiner verkaͤuflichen 
Waare, die ben Werth ihres Arbeitslohns und Unter⸗ 


halts wieder erſtattete, haften oder ſichtbar werden. Die 
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Arbeit der Handwerker, Manufacturiſten und Kaufleu⸗ 
te hingegen haftet allerdings an einer ſolchen verkaͤuflichen 
Waare, und wird daran ſichtbar. Daher habe ich, in 
dem Kapitel welches von Arbeiten die etwas hervor⸗ 
bringen, und von ſolchen, die nicht hervorbringen, han- 
delt, ) die Handwerker, Manu ’acturiften und Kaufleu- 
te, in die Klaſſe der produetiven Arbeiter, und die Dienſt— 
bothen in die Klaſſe der unfruchtbaren und unproducti⸗ 
ven geſtellet. 

Drittens, ſcheint es in jedem Betrachte unrich« 
tig zu ſeyn, wenn man ſagt, daß die Arbeit der Hand- 
werker, Manufacturiſten und Kaufleute das wirkliche 
Einkommen der Gef Uf-haft gar nicht vermehre. Wenn 
man auch, dem Syſteme gemaͤß, annimmt, daß der 
Werth deſſen, was dieſe Klaſſe taͤglich, monatlich und 
jaͤhrlich verzehrt, gerade fo viel beträgt, als das, was 
fie täglich, monatlich und jährlich hervorbringt: fo folgt 
doch daraus nicht, daß ihre Arbeit dem wirklichen Ein⸗ 
kommen der Geſellſchaft, dem wirklichen Werthe des 
jaͤhrlichen Erzeugniſſes von dem Boden und von der Ar⸗ 
beit derſelben, gar nichts zuſetze. Ein Handwerksmann, 
zum Behſpiel, der in den erſten ſechs Monaten nach der 
Ernte, eine Arbeit, die zehn Pfund St. werth ift, macht, 
mag immerhin waͤhrend dieſer Zeit, zehn Pfund St. werth 
Getreide und andere Beduͤrfniſſe verbrauchen: er ſetzt 
doch in der That zu dem jaͤhrlichen Erzeugniſſe des Bo⸗ 


deus und der Arbeit der Geſellſchaft den Werth von zehn 
funden hinzu. Während der Zeit, daß er ein halb⸗ 
jaͤhriges, zehn Pfund St. werthes Einkommen an Ge 


treide 
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) Nehmlſch im dritten Kapitel des zweyten Buches. 


des Nationalreichthums. 425 


treide und andern Beduͤrfniſſen verbrauchte, hat er eine 
eben fo viel werthe Arbeit zu Stande gebracht, mit mel- 
cher entweder für ihn, oder für irgend eine andere Pers 
ſon, ein gleiches halbjaͤhriges Einkommen gekauft wer⸗ 
den konnte. Daher iſt der Werth deſſen, was in die⸗ 
ſen ſechs Monaten verbraucht und hervorgebracht worden 
iſt, nicht zehn, ſondern zwanzig Pfunden gleicht Zwar 
iſt vielleicht zu keiner Zeit mehr, als der Werth von zehn 
Pfunden wirklich vorhanden geweſen. Wenn aber die 
zehn Pfund St. werth Getreide und andere Betürfniffe 
von einem Soldaten, oder von einem Dienſtbothen 
verbraucht worden waͤren: ſo wuͤrde derjenige Theil von 
dem jaͤhrlichen Erzeugniſſe, welcher zu Ende der ſechs 
Monate vorhanden war, zehn Pfund St. weniger bes 
tragen haben, als er, vermoͤge der Arbeit des Hand⸗ 
werksmannes betrug. Geſetzt alſo auch, der Werth 
deffen, was ein Handwerksmann hervorbringt, betruͤge 
zu keiner Zeit mehr, als den Werth deſſen, was er 
verzehrt: ſo iſt doch, zu jeder Zeit, der wirklich auf 
dem Markte vorhandene Werth von Waaren, vermoͤge 
feiner Arbeit, groͤßer, als er außerdem ſeyn würde. 


Wenn die Anhaͤnger dieſes Syſtems behaupten, 
daß das, was die Handwerker, Manufacturiſten und 
Kaufleute verzehren, eben ſo viel werth iſt, als das, 
was fie hervorbringen: fo wollen fie vermuthlich damit 
weiter nichts ſagen, als daß ihr Einkommen, oder der 
zu ihrem Unterhalte beſtimmte Fond, dem, was ſie 
hervorbringen, gleich ift. Haͤtten fie fih beſtimmter 
ausgedruͤckt und bloß behauptet, daß das Einkom⸗ 
men dieſer Klaſſe, dem Werthe deſſen, was ſie her⸗ 
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vorbringt, gleich fen: fo würde dem Leſer ſogleich eins 
fallen, daß alſo dasjenige, was von dieſem Einkom⸗ 
men bey Seite gelegt wird, nothwendig den wirklichen 
Reichthum der Geſellſchaft mehr oder weniger vermeh⸗ 
ren muͤſſe. Damit aber der Satz einen Beweis fuͤr 
ihre Behauptung abgaͤbe, konnten ſie ihn nicht an⸗ 
ders, als ſo ausdruͤcken. Wenn man indeſſen auch an⸗ 
nimmt, die Dinge verhielten ſich ſo, wie ſie es vorauszu⸗ 
fegen ſcheinen: fo laßt fih dennoch damit nichts beweiſen. 


Viertens; ohne Erſparniſſe zu machen, koͤnnen 
Paͤchter und Ackersleute eben ſo wenig das wirkliche Eins 
kommen ihrer Geſellſchaft, das jährliche Erzeugniß von 
dem Boden und von der Arbeit derſelben vermehren, 
als Handwerker, Manufacturiſten und Kaufleute. 
Dieſes jährliche Erzeugniß kann in jeder Geſellſchaft 
nur auf zweyerley Weiſe vermehrt werden: entweder 
durch irgend eine Verbeſſerung in den hervorbringenden 
Kräften einer nüglichen Arbeit, die in der Geſellſchaft 
betrieben wird, oder zweytens, durch vermehrte 
Quantitat dieſer Arbeit. 


Die Verbeſſerung in den hervorbringenden Kraͤf⸗ 
ten nuͤtzlicher Arbeit haͤngt, erſtlich, von der vervoll⸗ 
kommeten Geſchicklichkeit des Arbeitens, ab, und dann 
zweytens von den vervollkommeten Maſchinen, mit 
denen er arbeitet. Wie nun aber die Arbeit der Hand⸗ 
werker und Manufacturiſten in mehrere Zweige ver⸗ 
theilt, und die Arbeit jedes einzelnen Handwerks⸗ 
mannes auf einfachere Verrichtungen gebracht werden 


kann, als die Arbeit der Paͤchter und Ackersleute: ſo 
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iſt auch die erſtere, in beyden Fällen, eines hoͤhern 
Grades der Verbeſſerung fähig. *) In dieſem Bes 
trachte kann alfo die Klaffe der Landwirthe keinen Wors 
theil vor den Handwerksleuten und Manufacturiſten 
voraus haben. 


Ob die Quantitaͤt nuͤtzlicher Arbeit, die in einer 
Geſellſchaft betrieben wird, vermehrt werden ſolle, dieß 
haͤngt lediglich davon ab, ob das Kapital, womit die 
Arbeit betrieben wird, ſich vermehre, oder nicht; und 
das Zunehmen dieſes Kapitals haͤngt wiederum davon 
ab, wie viel oder wie wenig die Leute, welche die Bere 
wendung des Kapitals dirigiren, oder diejenigen, wel⸗ 
che ihnen dazu Geld leihen, von ihren Einkuͤnften ers 
ſparen und bey Seite legen. Wenn nun, nach der ane 
genommenen Maxime des Syſtems, Kaufleute, Hand⸗ 
werker und Manufacturiſten von Natur mehr zum 
Sparen geneigt find, als Gutsherrn und Landwirthe: 
ſo iſt es auch in ſo fern wahrſcheinlich, daß jene, mehr 
als dieſe, zu Vermehrung nuͤtzlicher Arbeit, die in der 
Geſellſchaft betrieben wird, und folglich zum Wachs⸗ 
thume ihrer wirklichen Einkuͤnfte, das heißt, des jaͤhr⸗ 
lichen Erzeugniſſes von ihrer Laͤnderey und Arbeit, bey⸗ 
tragen werden. 


Fuͤnftens und letztens. Wenn man nun auch, 
dem Syſteme gemaͤß, annimmt, daß die Einkuͤnfte 
der Einwohner in jedem Lande, in nichts anderm be⸗ 
ſtehen, als in der Quantitat von Nahrungsmitteln, die 
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ihnen ihr Fleiß verſchaffen kann: ſo muͤſſen doch, ſelbſt 
unter dieſer Vorausſetzung, und unter uͤbrigens gleichen 
Umſtaͤnden, die Einkuͤnfte eines Handel treibenden 
und mit Manufacturen verſehenen Landes allezeit groͤßer 
ſeyn, als die Einkünfte eines Landes, das weder Hana 
del noch Manufacturen hat. Vermittelſt des Handels 
und der Manufacturen kann jaͤhrlich eine größere Men- 
ge von Nahrungsmitteln in ein Land eingeführt werden, 
als fein eigener Boden, bey dem jedesmahligen Zu- 
ſtande ſeiner Cultur, hervorbringen koͤnnte. Die Ein⸗ 
wohner in einer Stadt haben oft gar keine eigenthuͤmli⸗ 
chen Laͤndereyen, und doch ziehen ſie, durch ihren Ge⸗ 
werbfleiß, ſo viel rohe Erzeugniſſe von anderer Leute 
Sändereyen an ſich, daß fie dadurch nicht nur mit den 
Materialien zu ihrer Arbeit, ſondern auch mit dem 
Fond zu ihrem Unterhalte ver ſorgt werden. Wie eine 
Stadt zu ihrer benachbarten Landſchaft: ſo kann ſich 
auch oft ein unabhaͤngiger Staat zu andern unabhaͤngi⸗ 
gen Staaten oder Laͤndern verhalten. So zieht Hole 
land einen großen Theil ſeiner Nahrungemittel aus an⸗ 
dern Landern: lebendiges Vieh aus Holſtein und Juͤt⸗ 
land, und Getreide beynahe aus allen Laͤndern von Cue 
ropa. Mit einer geringen Quantität verarbeiteter Ere 
zeugniſſe, kann man eine große Quantitat roher Erzeug⸗ 
niſſe erkaufen. Natuͤrlicher Weiſe kann alſo ein Land, 
worin Handel und Manufacturen bluͤhen, mit einem 
kleinen Theile ſeiner verarbeiteten Erzeugniſſe, einen 
großen Theil der rohen Erzeugniſſe anderer Laͤnder er⸗ 
kaufen; da, im Gegentheile, ein Land das keinen Han⸗ 
del und keine Manufacturen hat, insgemein einen gro⸗ 
ßen Theil ſeiner rohen Erzeugniſſe aufwenden muß, um 
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ſich einen ſehr kleinen Theil der verarbeiteten Erzeug⸗ 
niſſe anderer Laͤnder zu verſchaffen. Das eine fuͤhrt 
etwas aus, das wenigen Menſchen Unterhalt giebt und 
Waare ſuͤr wenige Plaͤtze ift, und führe etwas ein, das 
viele Menſchen ernaͤhrt und Waare fuͤr viele Plaͤtze iſt. 
Das andere fuͤhrt Beduͤrfniſſe fuͤr viele aus, und Be⸗ 
duͤrfniſſe fir wenige ein. Die Bewohner des einen 
muͤſſen allezeit eine groͤßere Quantitaͤt Unterhaltsmittel 
haben, als ihr eigener Boden, bey der jedesmahligen 
Beſchaffenheit ſeines Anbaues, liefern koͤnnte. Die 
Bewohner des andern muͤſſen allezeit eine weit gerin⸗ 
gere Quantitat haben. 


Indeſſen koͤmmt vielleicht dieſes Syſtem, bey allen 
ſeinen Unvollkommenheiten, unter allen bis jetzt bekannt 
gewordenen Syſtemen uͤber die Staatswirthſchaft, der 
Wahrheit am naͤchſten; und es verdient um deßwellen 
die Aufmerkſamkeit eines jeden, der die Grundſaͤtze die⸗ 
ſer ſehr wichtigen Wiſſenſchaft gruͤndlich unterſuchen will. 
Zwar ſtellt es die Arbeit bey der Sandwirthſchaft als die 
einzige auf, die etwas hervorbringt, und daher ſind 
die daraus gefolgerten Begriffe vielleicht allzu enge und 
beſchraͤnkt. Aber da es das Weſen des Nationalreich⸗ 
thums nicht in die unverbrauchbaren Schaͤtze des Gels 
des, ſondern in die verbrauchbaren Guͤter ſetzt, die 
jährlich durch die Arbeit der Geſellſchaft von neuem here 
vorgebracht werden; da es vollkommene Freyheit als 
das einzige wirkſame Mittel aufſtellt, dieſe mit jedem 
Jahre erneuerte Erzeugung auf die hoͤchſte moͤgliche 
Stufe zu bringen: ſo ſcheint dieſe Theorie eben ſo rich⸗ 
tig zu ſeyn, als ſie großmuͤthig und menſchenfreundlich 
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iſt. Ihre Anhaͤnger ſind ſehr zahlreich; und weil die 
Menſchen das Sonderbare lieben und fich gerne das An- 
ſehen geben, etwas zu verſtehen, das úber die Faſſungs⸗ 
kraft des großen Haufens hinaus geht: ſo hat vielleicht 
der darin enthaltene paradoxe Satz, daß Manufactur⸗ 
arbeit gar nichts hervorbringe, nicht wenig beygetra— 
gen, die Zahl der Bewunderer dieſes Syſtems zu ver— 
mehren. Sie haben, einige Jahre her, eine ſehr an= 
ſehnliche Secte ausgemacht, die fich unter den franzoͤ— 
ſiſchen Gelehrten durch den Namen der Oekonomi— 
ſten auszeichnen. Ihre Schriften haben unſtreitig 
ihrem Vaterlande genuͤtzt; denn ſie haben nicht nur 
manche Gegenſtaͤnde, die vorhin niemahls gehoͤrig une 
terſucht worden waren, der allgemeinen Pruͤfung un⸗ 
terworfen: ſondern auch, die Regierung für den Acker: 
bau einigermaßen guͤnſtig geftimmer. Ihren Vorſtel⸗ 
lungen ift es zuzuſchreiben, daß der Ackerbau in Franf: 
reich von manchen Bedruͤckungen, unter welchen er zus 
vor litt, befreyet worden iſt. Der Zeitraum, auf 
welchen ein Pacht verliehen werden kann, ſo, daß er 
gegen jeden kuͤnftigen Kaͤufer oder Eigenthuͤmer der 
Laͤnderey gültig ſeyn muß, ift von neun Jahren auf 
ſieben und zwanzig Jahre verlaͤngert worden. Die 
vormahligen Beſchraͤnkungen des Transports des Getrei⸗ 
des aus einer Provinz des Koͤnigreichs in die andere, 
hat man ganz und gar aufgehoben, und die Freyheit 
der Getreideausſuhr nach allen fremden Laͤndern iſt, fuͤr 
alle gewöhnliche Falle, zu einem allgemeinen Landesge⸗ 
ſetze gemacht worden. Die Anhaͤnger dieſes Syſtems 
ſolgen in ihren zahlreichen Schriften, die nicht nur 
von der eigentlich ſogenannten Staatswirthſchaft oder 
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von der Natur und den Urſachen des Nationalreichthums, 
ſondern auch von jedem andern Zweige der Politik han⸗ 
deln, blindlings, und ohne merkliche Abweichung, der 
Lehre des Herrn Quesnay. Daher ſind, in dieſer 
Ruͤckſicht, die meiſten dieſer Schriften, einander fo 
ähnlich. Die deutlichſte und am beſten zuſammen håne 
gende Theorie dieſer Lehre finder man in einem kleinen 
Buche des Herrn Mercier de la Riviere, vormahli— 
gen Intendanten von Martinique, das den Titel führe: 
Die natürliche und weſentliche Ordnung poli- 
tiſcher Geſellſchaften ). Die Verehrung dieſer 
ganzen Secte gegen ihren Urheber, der ſelbſt ein ſehr 
beſcheidener Mann, ohne alle Anmaßung, war, giebt 
der Verehrung der alten Weltweiſen gegen die Stifter 
ihrer Syſteme, nichts nach. „So lange die Welt 
ſteht,“ ſagt ein febr genauer und achtungswerther Schrift. 
ſteller, der Marquis von Mirabeau, „haben drey 
„große Erfindungen am meiſten beygetragen, den búr- 
„ gerlichen Geſellſchaften innere Feſtigkeit zu geben; da 
„ manche andere Erfindungen ihnen bloß Reichthum und 
„ Außeres Anſehen verſchafft haben. Die eine ift die 
„Erfindung des Schreibens, welche die Menſchen in 
„den Stand ſetzt, ihre Geſetze, Vertraͤge, Begebenhei⸗ 
„ten und Entdeckungen unveraͤndert auf die Nach welt 
„zu bringen. Die zweyte ift die Erfindung des Gels 
„des, das allen Verkehr gebildeter Geſellſchaften unter 
„einander erhaͤlt. Die dritte iſt die oͤkonomiſche Ta. 
„ belle, das Reſultat beyder, welche jene Erfindungen, 
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„durch Vervollkommung ihrer Zwecke, euft vollſtaͤndig 
„macht. Dieſe große Enedeck eng war unſern Zeiten 
„vorbehalten; aber erſt unſere Nachkommen werden die 
„Fruͤchte davon ernten.“ 


So wie die Staatswirthſchaft der Voͤlker des neu⸗ 
ern Europa, den Mani facturen und dem auswärtigen 
Handel, welche die Induͤſtrie der Städte ausmachen, 
guͤnſtiger geweſen iſt, 15 dem Ackerbaue, der Induͤſtrie 
des Landes: ſo haben andere Völker einen entgegenge⸗ 
ſetzten Plan befolgt und den Ackerbau mehr beguͤnſtiget, 
als die Manufacturen und den answaͤrtigen Handel. 


Die Staatswirthſchaft der Chineſen iſt dem Acker⸗ 
baue guͤnſtiger, als allen uͤbrigen Gewerben. In 
China ſoll der Zuſtand eines Bauers eben ſo viel vor 
dem Zuſtande eines Handwerkers voraus haben, als 
ſich in dem groͤßten Theile von Europa der Handwerker 
beffer befindet, als der Bauer. Jeder Chineſe beei⸗ 
fert ſich irgend einen Fleck Landes eigenthuͤmlich oder in 
Pacht zu bekommen; und man ſagt, daß die Guͤter 
gegen billige Bedingungen verpachtet werden, und die 
Paͤchter hinlaͤngliche Sicherheit haben. Der auswaͤr⸗ 
tige Handel wird von den Chineſen gar nicht geachtet. 
Euer armfeliger Handel! So druͤckten fich darüber 
die Mandarinen von Pecking, gegen den ruſſiſchen 
Geſandten, Herrn Lange, aus). Die Chineſen 

ſelbſt 


4) Von Langens Reiſe nach Peding ift das Tagebuch in Bell's 
Reiſen, II. Band, S. 258, 276 und 293, und in Pallas 
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ſelbſt treiben beynahe gar keinen auswaͤrtigen Handel in 
ihren eigenen Schiffen, als mit Japan; und ſie dulden 
die Schiffe fremder Nationen nur in einem oder in zwey 
Haͤfen ihres Reichs. Daher iſt der auswaͤrtige Han⸗ 
del in China auf einen engern Kreis eingeſchraͤnkt, als 
wenn dieſem Handel entweder in eigenen, oder in den 
Schiffen fremder Nationen, mehr Freyheit geſtattet 
wuͤrde. 


Weil Manufacturwaaren in einem kleinen Raume 
einen großen Werth enthalten, und mit geringern Ko⸗ 
ſten aus einem Lande in das andere gebracht werden, als 
die meiſten rohen Erzeugniſſe: fo beruhet der aus waͤr⸗ 
tige Handel hauptſaͤchlich auf ihnen. Ueberdieß koͤnnen 
in kaͤndern, die nicht von ſolchem Umfange find und fie 
den innern Handel ſich nicht in einem ſo guͤnſtigen Zu⸗ 
ſtande befinden, als China, die Manufacturen ohne aus⸗ 
waͤrtigen Handel nicht beſtehen. Länder von mittelmäͤ⸗ 
ßiger Größe gewaͤhren nur einen beſchraͤnkten einheimi- 
ſchen Markt. In Laͤndern, wo der Transport aus ei⸗ 
ner Provinz in die andere ſo ſehr gehemmet wird, kann 
den Waaren dieſes oder jenes Platzes unmöglich der Yb- 
ſatz ganz zu Theil werden, den ſonſt der einheimiſche 
Markt des Landes gewaͤhren wuͤrde. In beyderley tån- 
dern alſo koͤnnen die Manufacturen, ohne einen ausge⸗ 
breiteten auswärtigen Markt, nicht blühen. Man er- 
waͤge, daß die Vervollkommnung des Manuf, { 
lediglich von der Theilung der Arbeit, und daß, wie wir 
bereits geſehen haben, in jeder Manufactur, der Grad, 
wie weit diefe Theilung getrieben werden fol, von dem 
Umfange des Markts, abhaͤngt. Nun iſt aber China 

Smith lUunterſ. 3. ch. Se ein 


434 Unterſ.uͤber die Natur und die Urſachen 


ein Land von ſolcher Groͤße; es hat eine ſolche Menge 
von Einwohnern; ſein Clima iſt ſo verſchieden, und die 
Erzeugniſſe der verſchiedenen Provinzen find daher fo 
mannigfaltig; die Verbindung unter den meiſten Pro⸗ 
vinzen iſt durch die Fahrt zu Waſſer ſo ſehr erleichtert, 
und durch alles dieſes der einheimiſche Markt dieſes 
Landes ſo ſehr erweitert worden, daß er allein hinreicht, 
die größten Manufacturen zu unterſtuͤtzen und die ſtaͤrk⸗ 
ſte Theilung der Arbeiten zu veranlaſſen. Was den 
Umfang anbetrifft: ſo iſt vielleicht der Markt von 
China ſelbſt nicht geringer, als der Markt aller Lander 
von Europa zuſammen genommen. Wenn indeſſen 
eine groͤßere Ausbreitung des auswaͤrtigen Handels, zu 
dieſem großen einheimiſchen Markte, auch noch den aus⸗ 
waͤrtigen Markt der ganzen uͤbrigen Welt hinzu thaͤte, 
und wenn dann zumahl ein guter Theil dieſes Handels 
mit chineſiſchen Schiffen getrieben würde: ſo muͤſ ten un⸗ 
fehlbar die Manufacturen in China noch betraͤchtlich zuneh⸗ 
men und die hervorbringenden Kräfte feines Manufac⸗ 
turfleißes gar ſehr verſtaͤrken. Bey einer mehr ausge⸗ 
breiteten Schiffahrt wuͤrden natuͤrlicher Weiſe die Chi⸗ 
neſen nicht nur die Kunſt erlernen, die mancherley Mas 
ſchinen, deren man fich in andern Laͤndern bedient, ſelbſt 
zu verfertigen und zu gebrauchen, ſondern ſich auch die 
uͤbrigen Verbeſſerungen in Kuͤnſten und Gewerben zu 
eigen machen, welche in allen Theilen der Welt getrie⸗ 
ben werden. Bey ihrer jetzigen Art zu verfahren haben 
ſie wenig Gelegenheit, ſich nach dem Muſter anderer 
Nationen zu bilden; denn ſie kennen bloß die Ja⸗ 
paner, 
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Auch die Staatswirthſchaft des alten Aegyptens 
und der Regierung der Gentoos in Indoſtan ſcheint den 
Ackerbau mehr beguͤnſtiget zu haben, als alle uͤbrigen 
Gewerbe. 


Sowohl in dem alten Aegypten, als in Indoſtan 
war die ganze Volksmaſſe in verſchiedene Caſten oder 
Staͤmme getheilt, und jede derſelben, vom Vater auf 
den Sohn, auf ein beſtimmtes Gewerbe, oder gewiſſe 
Klaſſen von Gewerben eingeſchraͤnkt. Der Sohn ei⸗ 
nes Prieſters mußte nothwendig ein Prieſter werden; 
der Sohn eines Soldaten, ein Soldat; der Sohn eis 
nes Bauers, ein Bauer; der Sohn eines Webers, 
ein Weber; der Sohn eines Schneiders, ein Schnei⸗ 
der; u. ſ. w. In beyden Landern behauptete die Caſte 
der Prieſter den hoͤchſten, und die Caſte der Soldaten 
den naͤchſten Rang; in beyden Laͤndern hatte die Caſte 
der Paͤchter und Bauern den Rang uͤber die Caſten 
der Kaufleute und Manufacturiſten. 


Die Regierung beyder Lander hatte auf die Wohl⸗ 
fahrt des Ackerbaues ihr vornehmſtes Augenmerk ges 
richtet. Die Werke, welche die alten Beherrſcher 
Aegyptens zu zweckmaͤßiger Vertheilung der Gewaͤſſer 
des Nils angelegt hatten, waren im Alterthume be⸗ 
ruͤhmt; und die Ruinen einiger derſelben erregen noch 
jetzt die Bewunderung der Reiſenden. Aehnliche Wer⸗ 
ke ſind von den alten Beherrſchern Indoſtans angelegt 
worden, um das Waſſer des Ganges und vieler an⸗ 
dern Stroͤme zu leiten; und wenn ſie auch nicht ſo be⸗ 
ruͤhmt geworden ſind, als jene: ſo ſcheinen ſie doch eben 
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fo wichtig geweſen zu ſeyn. Beyde Lander haben zwar 
zuweilen durch Theurung gelitten, ſind aber dennoch we⸗ 
gen ihrer großen Fruchtbarkeit beruͤhmt geweſen. Bey⸗ 
de waren außerordentlich volkreich; gleichwohl konnten 
fie in maͤßig fruchtbaren Jahren eine große Menge Ge⸗ 
treides ihren Nachbaren zuführen. 


Die alten Aegypter hatten einen aberglaͤubiſchen 
Abſcheu vor dem Meere; und da die Religion der Gen⸗ 
toos ihren Anhaͤngern nicht erlaubt, uͤber dem Waſſer 
Feuer anzuzuͤnden, und ſie folglich über dem Waſſer 
keine Speifen kochen duͤrfen: ſo find ihnen alle weite 
Seereiſen in der That verbothen. Daher waren fos 
wohl die Aegypter, als die Indianer, um ihre uͤberfluͤſ⸗ 
figen Erzeugniſſe auszufuͤhren, von der Schiffahrt an⸗ 
derer Voͤlker völlig abhängig; und fo, wie dieſe Abhaͤn⸗ 
gigkeit ihren Markt einſchraͤnkte: ſo muß ſie auch den 
Wachsthum der uͤberfluͤſſigen Erzeugniſſe verhindert has 
ben, und zwar mehr den Wachsthum der verarbeiteten, 
als der rohen Erzeugniſſe. Die Manufacturen beduͤr⸗ 
fen eines viel ausgebreitetern Markts, als die wichtigſten 
rohen Erzeugniſſe des Bodens. Ein einziger Schuh⸗ 
macher kann in einem Jahre uͤber drey hundert Paar 
Schuhe verfertigen; und feine eigene Familie verbraucht 
vielleicht kaum ſechs Paar. Wenn er nun nicht die 
Kundſchaft von wenigſtens funfzig ſolcher Familien hat: 
ſo kann er nicht das ganze Produet ſeiner Arbeit abſetzen. 
In einem großen Lande wird die zahlreichſte Klaſſe von 
Handwerkern felten den funſzigſten, oder auch den pune 
dertſten Theil von der Zahl aller im Lande vorhandenen 
Familien ausmachen. Aber fuͤr ſo große Länder, als 
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Frankreich und England ſind, wird die Zahl der Men⸗ 
ſchen, die bey der Landwirthſchaft gebraucht werden, 
von einigen Schriftſtellern auf die Haͤlfte, von andern 
auf ein Drittheil aller Einwohner des Landes geſchaͤtzt; 
und, meines Wiſſens, hat ſie keiner geringer, als auf 
ein Fuͤnftheil, angeſchlagen. Da nun die Erzeugniſſe 
der Landwirthſchaft, in Frankreich ſowohl, als in Eng⸗ 
land, zum allergroͤßten Theile im Lande ſelbſt verbraucht 
werden: ſo muß, nach dieſen Berechnungen, jede bey 
der Landwirthſchaft angeſtellte Perſon, bloß der Kund⸗ 
ſchaft von einer, zwey, oder hoͤchſtens vier, der ihri⸗ 
gen aͤhnlichen Familien beduͤrfen, um das ganze Pro⸗ 
duct ihrer Arbeit abzuſetzen. Der Ackerbau kann ſich 
daher in der nachtheiligen Lage eines beſchraͤnkten Markts 
weit eher behaupten, als die Manufacturen. Freylich 
wurde in dem alten Aegypten und in Indoſtan, der 
Nachtheil des beſchraͤnkten auswaͤrtigen Markts, durch 
die Vortheile vieler ſchiffbaren Stroͤme und Kanaͤle gro⸗ 
ßentheils aufgewogen, und dadurch allen Erzeugniſſen 
der verſchiedenen Provinzen dieſer Laͤnder, der ganze 
einheimiſche Markt, auf die nutzbarſte Weiſe geoͤfnet. 
Auch machte der weite Umfang von Indoſtan den ein⸗ 
heimiſchen Markt dieſes Landes ſehr groß und zur Un⸗ 
terſtuͤtzung einer Menge von Manufacturen zureichend. 
Aber der geringe Umfang des alten Aegyptens, das nie 
ſo groß war als England, muß immer den einheimi⸗ 
ſchen Markt dieſes Landes zu enge eingeſchraͤnkt haben, 
als daß eine große Mannigfaltigkeit von Manufacturen 
dabey haͤtte ſtatt finden koͤnnen. Dem zu Folge iſt 
Bengalen, diejenige Provinz von Indoſtan, welche 
insgemein die groͤßte Quantitaͤt Reis ausfuͤhrt, von je 
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her, mehr wegen der Ausfuhr ihrer mancherley Manu⸗ 

facturwaaren, als wegen ihrer Getreideausfuhr beruͤhmt 

geweſen. Das alte Aegypten hingegen fuͤhrte zwar ei⸗ 

nige Manufacturwaaren, inſonderheit feine Leinwand 

und gewiſſe andere Güter, aus; aber es that ſich doch 
immer durch die ſtarke Ausfuhr ſeines Getreides am 

meiſten hervor, und war lange Zeit die Kornkammer 

des roͤmiſchen Reichs. 


Die Einkuͤnfte der Beherrſcher von China, von dem 
alten Aegypten und von den verſchiedenen Koͤnigreichen, 
in welche Indoſtan zu verſchiedenen Zeiten getheilt gewe⸗ 
ſen iſt, haben immer ganz, oder doch groͤßtentheils, in 
einer Art von Grundſteuer oder Landrente beſtanden. 
Dieſe Grundſteuer oder Landrente war, wie in Europa 
der Zehnte, ein gewiſſer Antheil — man ſagt, es ſey 
ein Fuͤnftheil geweſen — von dem Ertrage der Laͤnde⸗ 
rey, der entweder in Natura gegeben, oder, nach 
einer gewiſſen Schaͤtzung, in Gelde bezahlt wurde, und 
folglich, nach der Verſchiedenheit des Ertrages, von 
Jahr zu Jahr verſchieden war. Naluͤrlicher Weiſe rich⸗ 
teten alfo die Beherrſcher dieſer Sander beſonders auf den 
Ackerbau ihr Augenmerk, weil mit dem Wohlſtande 
oder dem Verfalle deſſelben, die Vermehrung oder Ver⸗ 
minderung ihrer Einkuͤnſte unmittelbar zuſammen hing. 


Die Staatswirthſchaft der alten griechiſchen Repub⸗ 
liken und des alten Roms gab zwar dem Ackerbaue den 
Rang vor den Manufacturen und dem auswärtigen Hans 
del; es ſcheint indeſſen, daß man vielmehr den beyden 
letztern Schwierigkeiten in den Weg gelegt, als den er⸗ 

ſtern 
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ſtern geradezu oder abſichtlich befoͤrdert habe. In ei⸗ 
nigen Staaten des alten Griechenlandes war der auswaͤr⸗ 
tige Handel ganz und gar verbothen, und in andern hielt 
man dafuͤr, daß die Beſchaͤftigungen der Handwerker 
und Manufacturiſten der Staͤrke und Behendigkeit des 
menſchlichen Korpers ſchadeten, daß ſie ihn zu den Fer⸗ 
tigkeiten, wozu ihre kriegeriſchen und gymnaſtiſchen Ue⸗ 
bungen ihn bilden ſollten, ungeſchickt und alſo unfaͤhig 
machten, die Beſchwerden des Krieges zu ertragen und 
den Gefahren deſſelben zu begegnen. Solche Beſchaͤf⸗ 
tigungen hielt man nur fuͤr Sklaven ſchicklich, und die 
freyen Staatsburger durften ſich damit nicht abgeben. 
In denjenigen Staaten ſogar, in welchen ein ſolches 
Verboth nicht ſtatt fand, wie in Rom und Athen, war 
der große Haufe des Volks von allen Gewerben, die 
gegenwaͤrtig meiſtencheils von den untern Klaſſen der 
Einwohner in Staͤdten getrieben werden, ſo gut als 
ausgeſchloſſen. Mit allen dieſen Gewerben beſchaͤftigten 
ſich in Athen und Rom die Sklaven der Reichen, und 
trieben fie auf Rechnung ihrer Herren, deren Reichthuͤ⸗ 
mer, Macht und Beguͤnſtigung es einem freyen Ar⸗ 
men ganz unmoͤglich machte, fuͤr ſeine Arbeit, wenn 
ſie mit der Arbeit der Sklaven der Reichen in Concur⸗ 
renz kam, Abnehmer zu finden. Ueberdieß ſind Skla⸗ 
ven ſelten erfinderiſch; und die wichtigſten Verbeſſerun⸗ 
gen ſowohl in dem Maſchinenweſen, als in der Anord⸗ 
nung und Vertheilung der Geſchaͤfte, wodurch die Ar⸗ 
beit erleichtert und abgekuͤrzt wird, ſind Erfindungen 
freyer Menſchen. Wenn auch ein Sklave eine Bers 
beſſerung dieſer Art vorſchluͤge: fo wäre fein Herr wohl 
gar geneigt, den Vorſchlag fuͤr eine Eingebung der Faul⸗ 
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heit, fuͤr einen Verſuch des Sklaven zu halten, ſich fei 
ner Arbeit, auf Unkoſten des Herrn, zu entziehen. An⸗ 
ſtatt einer Belohnung, moͤchte der arme Sklave wahr⸗ 
ſcheinlich einen derben Verweis und vielleicht obendrein 
eine Zuͤchtigung bekommen. Daher wird uͤberhaupt in 
Manufacturen, die von Sklaven betrieben werden, mehr 
Arbeit erfordert, um dieſelbe Quantitaͤt verarbeiteter Waa⸗ 
re zu liefern, als in Manufacturen, die freye Leute betreiben; 
und daher iſt das, was die erſtern verfertigen, gemeiniglich 
theurer, als was die letztern verfertigen. Herr von Montes: 
quien macht die Bemerkung, daß die hungariſchen Berg- 
werke nicht reicher ſind, und doch mit geringern Koſten, 
folglich auch mit groͤßerm Gewinn betrieben werden, als 
die benachbarten tuͤrkiſchen Bergwerke. Die letztern wer⸗ 
den durch Sklaven bearbeitet; und es iſt den Tuͤrken nie 
in den Sinn gekommen, ſich anderer Maſchinen zu be⸗ 
dienen, als der Arme ihrer Sklaven. Die hungariſchen 
Bergwerke hingegen werden durch freye Menſchen und 
mit vielen Maſchinen betrieben, welche die Arbeit ſehr 
erleichtern und abkuͤrzen. So wenig man auch von den 
Preiſen der Manufacturwaaren aus den Zeiten der Gries 
chen und Roͤmer weiß: ſo ſcheint es doch, daß die von 
der feinern Gattung außerordentlich theuer geweſen ſind. 
Seide wog man gegen Gold auf. Freylich war Seide 
in damahligen Zeiten kein europaͤiſches Manufactur⸗Er⸗ 
zeugniß, ſondern mußte aus Oſtindien geholt werden; 
fo, daß die Weite des Weges die Höhe des Preiſes ei ⸗ 
niger maßen begreiflich macht. Aber der Preis, den eie 
ne Dame zuweilen fuͤr ein Stuͤck ſehr feiner Leinwand 
bezahlt haben ſoll, ſcheint eben ſo ausſchweifend hoch ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und da Leinwand doch immer eine euro⸗ 
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paͤiſche, oder hoͤchſtens eine aͤgyptiſche Manufacturwaa⸗ 
re war: ſo kann man einen ſolchen Preis bloß durch die 
großen Koſten der darauf verwandten Arbeit, und dieſe 
Koſten wiederum nur durch die Mange haftigkeit der 
Maſchinen erklaͤren, deren man ſich dabey bediente. Auch 
der Preis der feinern wollenen Zeuge ſcheint, wenn gleich 
nicht ſo außerordentlich hoch, doch weit hoͤher geweſen zu 
ſeyn, als er in unſern Zeiten iſt. Plinius erzaͤhlt, * 
daß von gewiſſen Tuͤchern, die auf eine beſondere Weiſe 
gefaͤrbt waren, das Gewicht eines Pfundes, hundert De⸗ 
narien, das iſt, drey Pfund St. ſechs Schill. und acht 
Pf. gekoſtet habe. Von andern, auf eine andere Wei⸗ 
ſe gefaͤrbten Tuͤchern, koſtete ein Pfund am Gewichte tauz 
ſend Denarien, oder drey und dreyßig Pfund St. ſechs 
Schill. acht Pf. Hierbey ift noch zu merken, daß das 
roͤmiſche Pfund nicht mehr, als zwoͤlf Unzen unſers (avoir 
du pois) Gewichts enthielt. Dieſer hohe Preis ſcheint 
zwar hauptſaͤchlich in dem Färben geſteckt zu haben. Waͤ⸗ 
re aber nicht das Tuch an ſich ſelbſt theurer geweſen, als 
das in unſern Zeiten ver fertigte iſt: fo wuͤrde man ſchwer⸗ 
lich ſo viel Koſten auf das Faͤrben deſſelben verwendet ha⸗ 
ben. Das Mißverhaͤltniß in dem Werthe der Neben⸗ 
fache, zu dem Werthe der Hauptſache wäre zu groß gewe⸗ 
ſen. Der von demſelben Schriftſteller r) angegebene 
Preis gewiſſer Triclinarien, einer Art wollener Pol- 
fter oder Küffen, auf die man ſich bey der Tafel zu lehnen 
pflegte, überfteige allen Glauben: einige ſollen uͤber drey⸗ 
ßig tauſend, und einige gar uͤber dreymahl hundert tau⸗ 
ſend Pfund St. gekoſtet haben. Es wird auch nicht 

geſagt, 

) Im neunten Buche, im neun und dreyßigſten Kapitel. 
) Plinius im achten Buche, im acht und vierzigſten Kapitel. 
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geſagt, daß dieſer hohe Preis von dem Faͤrben herge⸗ 
ruͤhrt habe. Doctor Arbuthnot macht die Bemerkung, 
daß wahrſcheinlich in der Kleidung wohlhabender Leute, 
beyderley Geſchlechts, in alten Zeiten nicht ſo viel Man⸗ 
nigfaltigkeit geherrſcht habe, als in neuern Zeiten; und 
daß die Einfoͤrmigkeit, die wir in der Bekleidung der 
alten ‚Statuen wahrnehmen, dieß zu beſtaͤtigen ſcheine. 
Er ſchließt hieraus, daß ihnen ihre Kleidung weniger ge⸗ 
koſtet haben muͤſſe, als uns die unſrige koſtet. Allein 
dieß duͤrfte wohl daraus nicht folgen. Wenn eine Kleidung 
nach der Mode ſo ſehr koſtbar iſt: ſo wird es nicht viel 
Mannigfaltigkeit darin geben. Wenn aber durch Vervoll⸗ 
kommnung in den hervorbringenden Kraͤften des Kunſt⸗ 
und Arbeitsfleißes der Manufacturen, dieſe oder jene 
Kleidung zu einem maͤßigen Preiſe herunter gekommen 
iſt: ſo wird, natuͤrlicher Weiſe die Mannigfaltigkeit ſehr 
groß ſeyn. Wenn ſich reiche Leute nicht durch den Auf⸗ 
wand eines einzelnen Kleides auszeichnen koͤnnen: ſo wer⸗ 
den ſie ſuchen, ſich durch die Menge und Verſchiedenheit 
ihrer Kleider hervor zu thun. 


Bey allen Nationen iſt der allergroͤßte und wichtig⸗ 
ſte Handelszweig, wie wir bereits geſehen haben, der 
Verkehr unter den Bewohnern der Staͤdte und den Land⸗ 
leuten. Die Stadtbewohner ziehen von dem offenen 
Lande das rohe Erzeugniß, welches theils den Stoff zu 
ihrer Arbeit, theils den Fond zu ihrem Unterhalte ause 
macht; und ſie bezahlen dieſes rohe Erzeugniß, indem 
ſie den Landleuten einen gewiſſen Theil deſſelben, verar⸗ 
beitet, und zum unmittelbaren Gebrauche zugerichtet, zu⸗ 
ruͤck geben. Der Handel zwiſchen dieſen beyden verſchie⸗ 
denen 
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denen Klaſſen von Leuten, iſt am Ende nichts anders, 
als ein Tauſch einer gewiſſen Quantitaͤt roher Erzeugniſ⸗ 
ſe, gegen eine gewiſſe Quantitaͤt verarbeiteter. Je theu⸗ 
rer die letztern, deſto wohlfeiler ſind die erſtern; und was 
in einem Lande den Preis des verarbeiteten Erzeugniſſes 
ſteigen macht, das macht den Preis des rohen Erzeug- 
niſſes ſinken, und ift eben darum für den Acker bau ſchaͤd⸗ 
lich. Je kleiner die Quantitaͤt verarbeiteter Erzeugniſſe 
iſt, womit man eine gegebene Quantitaͤt roher Erzeug⸗ 
niſſe, oder, welches auf eins hinaus laͤuft, womit man 
den Preis einer folchen gegebenen Quantitaͤt roher Er⸗ 
zeugniſſe, kaufen kann: deſto geringer iſt der vertauſch⸗ 
bare Werth dieſer rohen Erzeugniſſe, und deſto weniger 
Antrieb hat der Gutsherr, dieſe Quantitaͤt durch Ver⸗ 
befferung feiner Laͤnderey zu vermehren, oder der Pach- 
ter, den Acker zu bauen. Was uͤberdieß in einem fane 
de auf Verminderung der Handwerker und Manufactu⸗ 
riſten hinwirkt, das macht auch den inlaͤndiſchen Markt, 
den wichtigſten unter allen fuͤr die rohen Erzeugniſſe des 
Bodens, geringer, und muß daher fuͤr den Ackerbau um 
ſo nachtheiliger ſeyn. 


Diejenigen Syſteme alſo, die der Landwirthſchaft 
vor allen andern Gewerben den Vorzug geben, und um 
dieſelbe zu befördern, die Manufacturen und den aus⸗ 
waͤrtigen Handel einſchraͤnken, entfernen ſich von ihrem 
eigenen Zwecke, und halten mittelbarer Weiſe eben die 
Gattung von Betriebſamkeit zuruck, welcher fie fortzu⸗ 
helfen glauben. In ſo fern ſtimmen ſie vielleicht mit 
ſich ſelbſt noch weniger uͤberein, als das Handels ſyſtem. 
Dieſes Syſtem, indem es die Manufacturen und den 
aus⸗ 
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auswaͤrtigen Handel mehr: befördert, als den Ackerbau 
und die Landwirthſchaft, nimmt einen Theil von demKapi⸗ 
tale der Geſellſchaft, der eine vortheilhaftere Gattung des 
Arbeits fleißes unter ftügte, von dieſer Gattung hinweg und 
wendet ihn auf eine minder vortheilhafte Gattung deſſel— 
ben. Aber es befoͤrdert doch in der That und ſeinem Zwe⸗ 
cke gemäß, eben die Gattung des Fleiß es, die es beför« 
dern wollte. Jene landwirthſchaſtlichen Syſteme hin⸗ 
gegen ſtreben am Ende dem Fortkommen ihrer Lieblings. 
gattung von Induͤſtrie in der That entgegen. 


So verhält es fich mit jedem Syſteme, das entwe⸗ 
der durch außerordentliche Beguͤnſtigung einem einzelnen 
Zweige der Betriebſamkeit, von dem Kopitale der Ge⸗ 
ſellſchaft mehr zuwenden will, als ihm von ſelbſt zuge⸗ 
gangen ſeyn wuͤrde, oder das durch außerordentliche Be⸗ 
ſchraͤnkungen einem ſolchen einzelnen Zweige einen Theil 
des Kapitals gewaltſam entzieht, der außerdem darauf 
verwendet worden waͤre — es entfernt ſich von dem gro⸗ 
ßen Zwecke, den es zu erreichen trachtet: es hemmet 
das Fortſchreiten der Geſellſchaft zu wirklichem Reichthu⸗ 
me und Groͤße, anſtatt es zu beſchleunigen, und ver⸗ 
mindert den wirklichen Werth des jährlichen Erzeugniſ⸗ 
ſes von dem Boden und von der Arbeit des Landes, an⸗ 
ſtatt ihn zu vermehren. 


Wenn nun alfo alle Syſteme, die auf Beguͤnſti⸗ 
gung oder auf Einſchraͤnkung beruhen, voͤllig aus dem 
Wege geraͤumt worden ſind: ſo tritt das deutliche und 
einfache Syſtem der natürlichen Freyheit von ſelbſt an 
die Stelle. Jeder Menſch hat, ſo lange er die Geſetze 
der 
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der Gerechtigkeit nicht uͤbertritt, die freye Befugniß, fein 
Intereſſe auf ſeine eigene Weiſe zu verfolgen, und ſeine 
Betriebſamkeit ſowohl, als fein Kapital mit der Bes 
triebſamkeit und den Kapitalien anderer Menſchen oder 
anderer Klaſſen von teufen in Concurrenz zu bringen. 
Dem Landesherrn wird eine Pflicht erlaſſen, bey deren 
Ausuͤbung er ſich immer unzaͤhlichen Taͤuſchungen aus⸗ 
ſetzt, und die uͤberhaupt zu ſchwer iſt, als daß menſch⸗ 
liche Einſicht und Weisheit ſie gehoͤrig ausuͤben koͤnnte, 
— die Pflicht, uͤber die Betriebſamkeit der Privatper⸗ 
fonen Aufſicht zu führen, und dieſelbe auf die, dem In⸗ 
tereſſe der ganzen Geſellſchaft angemeſſenſten Beſchaͤfti⸗ 
gungen zu leiten. Nach dem Syſteme der natürlichen 
Freyheit hat der Landesherr nicht mehr, als drey Pflich— 
ten zu beobachten — drey Pflichten, die zwar hoͤchſt wich⸗ 
tig, aber für den gemeinen Menſchenverſtand ſehr ein⸗ 
leuchtend und faßlich find. Die erſte ift die Pflicht, den 
Staat gegen die Macht und die Anfälle anderer unabhaͤn⸗ 
giger Staaten zu ſchuͤtzen; die zweyte, jedes einzelne Glied 
der Geſellſchaft gegen die Ungerechtigkeit oder Unterdruͤ⸗ 
ckung jedes andern Mitgliedes, ſo viel als moͤglich, zu 
ſchuͤtzen, oder die Pflicht einer genauen Rechtspflege; 
und die dritte iſt die Pflicht, gewiſſe oͤffentliche Werke 
und Anſtalten anzulegen und zu unterhalten, deren An⸗ 
legung und Unterhaltung niemahls in dem Intereſſe eines 
Privatmannes, oder auch einer kleinen Anzahl von Pri⸗ 
vatleuten liegen kann, weil der Gewinn daran nie einen 
Privatmann oder wenige Privarperfonen für den Auf- 
wand entſchaͤdigen wuͤrde, ob er gleich eine große Geſell⸗ 
ſchaft mehr als ſchadlos haͤlt. 


Smith unterſ. 3. Th. Ff Die 
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Die gehörige Erfüllung dieſer Pflichten des Landes; 
herrn ſetzen gewiſſe Ausgaben voraus; und diefe Ause 
gaben erfordern wiederum gewiſſe Einkuͤnfte, um ſie be⸗ 
ſtreiten zu koͤnnen. Um deßwillen werde ich in dem fols 
genden Buche zu entwickeln ſuchen: erſtlich, worin die 
nothwendigen Ausgaben des Landesherrn oder des gemei⸗ 
nen Weſens beſtehen; welche von dieſen Ausgaben mit 
den allgemeinen Beytraͤgen der ganzen Geſellſchaft, und 
welche nur mit dem Beytrage eines Theils derſelben oder 
einzelner Glieder beſtritten werden; àzweytens, worin die 
verſchiedenen Methoden beſtehen, nach welchen die Bey⸗ 
traͤge der ganzen Geſellſchaft, zu Beſtreitung der, der gan⸗ 
zen Geſellſchaft obliegenden Ausgaben, erhoben werdenz 
und welche Vortheile oder Nachtheile mit einer jeden von 
dieſen Methoden verbunden ſind; und drittens, auf 
welche Veranlaſſung und aus welchen Gruͤnden ſaſt alle 
neuere Staaten einen Theil von dieſen Einkünften vers 
pfaͤndet oder Staatsſchulden gemacht, und was fuͤr Ein⸗ 
fluß dieſe Schulden auf den wirklichen Reichthum, auf 
das jaͤhrliche Erzeugniß des Bodens und der Arbeit der 
Geſellſchaft gehabt haben. Das folgende Buch wird 
alfo, natürlicher Weiſe, in drey Kapitel getheilt werden. 


Anhang. 
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Anhang. 


Due beyden folgenden Berechnungen werden hier beyge⸗ 
= fügt, um dasjenige zu erläutern und zu beftätigen, 
was im fünften Kapitel des vierten Buchs über die auf 
den Haͤringsfang geſetzte Praͤmie angefuͤhrt worden iſt. 
Ich hoffe, der Leſer wird fich auf die Richtigkeit beyder 
Berechnungen verlaſſen konnen. 


Berechnung der in Schottland eilf Jahre hindurch aus⸗ 
geruͤſteten bedeckten Haͤringsſchiſſe (Buyſen), mit Angabe 
der Anzahl von leeren Faͤſſern, die auf den Fang ausge⸗ 
ſchickt, und der Anzahl von Faͤſſern, die mit gefangenen 
Haͤringen gefuͤllt worden Dr: ſo wie der im Durchſchnit⸗ 
te beſtimmten Praͤmie, auf jedes Faß friſch gefangener 
(Sea- ſticks) und auf jedes Faß umgepackter Haͤringe. 


Anahi der Anzahl der [Prämien, welche auf 


„mit Härin⸗ die bedeckten Schiffe 
Jahre. | gen aerill- bezahlt worden find. 
ten Safer. | Pfund St. Sch. Pr 
22K 20. T das 288 
1772 | 168 | 41316 | 22237 | 11055 7 6 
1773 190 42055 | 12510 8 6 
7 35 125 
1274 248 | 59303 | 56365 169082 2 6 
1775 275 | 69144 | 52879 lıozı5 15 — 
1776 294 | 76329 51863 21290 2 6 
277 240 | 62679 | 43313 17892 2 6 
1778 220 | 56390 | 40958 16316 2 6 
177 206 | 55194 | 29367 152872 — — 
1780 | 18r. | 48315 | 20885 |13445 12 6 
1781 135 | 33992 | 16593 9613 12 6 
Summa] 2186 1550943 1378347 1155463 11 — 
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Wir haben hier 378,347 Faͤſſer mit friſch gefange⸗ 
nen und auf der See eingeſalzenen Haͤringen (Sea. ſticks). 
Die Praͤmie g ein jedes folches Faß beträgt im Durch⸗ 
ſchnitte 8 Schill. 24 Pfen. St. Weil aber ein Faß 
ſolcher friſch nge Haͤringe nur zwey Drittheile ei⸗ 
nes Faſfes umgepäckter, zum Verkauf zugerichteter Haͤ⸗ 
ringe, ausmacht: ſo muß ein Drittheil abgezogen wer⸗ 
den. Es werden alſo von der obi igen Anzahl 126,115 
Faͤſſer abgezogen; und dann bleiben 252,2314 Faͤſſer 
umgepackter Kaufhaͤringe. Auf jedes derſelben betraͤgt 


die Mraͤme er. 12 Schill. 32 Pf. 


Werden die Haͤringe ausgefuͤhrt: 
fo koͤmmt noch eine Prämie hinzu von 28 


Und die Regierun 
an Praͤmien fuͤr jedes 


g bej zahlt alfo | 
14 Schill. 114 Pf. 


Wenn man die Abgabe von dem 
Salze, das zum Einmachen auf je» 


* 


imen wird, und wel⸗ 
ches von fremdem Salze, im Durch⸗ 


ſchnitte, $ Scheffel auslänt iſches 


des Faß ge 


Salz, jeden zu 10 Schillingen, be⸗ 


fragt, hinzu rechnet, nehmlich N 


So belaͤuft fich die Prämie für 
jedes Faß auf 1 Pf. St. 7 Schill. 54 Pf. 


Werden 


wer N 
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Werden aber die Haͤringe mit brittiſchem Salze 
eingemacht: fo koͤmmt folgende Rechnung heraus: 


Die vorhin angenommene Praͤ⸗ 
mie vonn „ 14 Schill. IIA Pf. 


Koͤmmt nun zu dieſer Praͤmie die 
Abgabe von zwey Scheffeln ſchottlaͤndi⸗ 
ſchen Salzes, (und 1 Schill. 6 Pf. auf 
jeden Scheffel) hinzu, als ſo viel man 
im Durchſchnitte auf jedes Faß rech⸗ 
net, nehmlich 3% 


So belaͤuft ſich die Praͤmie fuͤr 
jedes Faß auf = = = 17 Schill. 112 Pf. 


Wenn die in bedeckten Schiffen (Buyſen) gefan⸗ 
genen Haͤringe zum einheimiſchen Verbrauche in Schott⸗ 
land eingefuͤhrt werden, und die Abgabe von einem 
Schillinge fuͤr jedes Faß bezahlen: ſo ſteht die Praͤmie, 
wie fie vorhin angegeben worden ift 12 Schill. 34 Pf. 

Hiervon 1 Schill, auf jedes Faß 
abgezoge s „325 

Bleibt = = z =» = = u Schill. 33 1.33 Pf. 

Rechnet man dazu wiederum die 
Abgabe von dem fremden Salze, def 
ſen man ſich zum Einmachen eines 
Haͤringsfaſſes bedient = = 1 Ga 

So betraͤgt die Praͤmie auf jedes, 
zum einheimiſchen Verbrauche einge⸗ 


fuͤhrte Faß mit Haͤringen 1 Pf. St. 3 Schill. 94 Pf. 
Ff 3. Sind 
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Sind die Haͤringe mit brittiſchem Salze eingemacht 
worden: ſo koͤmmt folgende Rechnung heraus: 


Die Prämie auf jedes, in bedeckten Schiffen einge⸗ 
brachtes Faß Haͤringe, der vorigen Angabe gemäß 
12 Schill. 34 Pf. 
Hiervon 1 Schill, auf jedes Faß 
abgezogen, wenn die Haͤringe zum 
einheimiſchen Verbrauch beſtimmt 
find „ 


N e a u Schill. 34 Pf, 


Wenn aber zu der Prämie noch 
die Abgabe von zwey Scheffeln fchot- 


tiſchen Salzes, als ſo viel man im 
Durchſchnitte auf jedes Faß rechnet, 
hinzu koͤmmt, nehmlich⸗ - 3 = = a 


So betraͤgt die Praͤmie auf jedes 
zum einheimiſchen Verbrauche einge- 
führte Faß: „14 Schill. 34 Pf. 


Ob man nun gleich den Verluſt an Abgaben von His 
ringen, welche ausgeführ werden, eigentlich nicht als eine 
Praͤmie anſehen kann: ſo iſt doch der Verluſt an Abga⸗ 
ben von denjenigen, die zum einheimiſchen Verbrauche 
ins Land kommen, unſtreittig als eine Prämie zu bes 
grachten, 
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Berechnung der Quantitaͤt des fremden, in Schottland 
eingefuͤhrten Salzes, und der Quantitaͤt des ſchottlaͤndi⸗ 
ſchen Salzes, welches von den Salzwerken, ohne Abgaben 
zu entrichten, den Fiſchereyen uͤberlaſſen worden iſt, vom 
fünften April 1771 bis zum fünften April 1782, nebſt einem 


Durchſchnitte auf ein einzelnes Jahr. 


Eingefuͤhrtes 


fremdes Salz. 


Zeitraum. 


Schottlaͤndiſches 
von den Salzwer⸗ 
ken geliefertes 


Vom sten April 1771 3 6,07 
bis sten April 17820 93 9974 


Durchſchnitk auf ein 
einzelnes Jahr = = 


Salz. 
Scheffel Scheffel 
168,226 
85, 179 15,98 


Hierbey iſt zu bemerken, daß der Scheffel fremden 
Salzes 84 Pfund, der Scheffel brittiſchen Salzes 


aber nur 56 Pfund wiegt. 


. 


asat Ti u 


Mer... u 


A 


65 


